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ann dem Gefühle des reinſten, heiligen Dankes 
vereinigen wir uns heute, dich, Ewiger, 
zu preißen fuͤr deine gnaͤdigen Veranstaltungen zum 
Segen der Menſchheit. Wir freuen uns vor dir un⸗ 
ſerer erhabenen Beſtimmung und der herrlichen Kraͤfte, 
die du uns gabſt, ſie zu erreichen. Zum ewigen Em⸗ 
porſtreben ſchufſt du uns, immer ſich erhoͤhende Se⸗ 
ligkeit zu erringen, machteſt du uns faͤhig. Zu dies 
tem: Ziele uns u leiten, dienen alle deine. Fuͤhrungen, 
fär unſern großen Beruf erziehſt du uns, zur hoͤhern 
Weisheit und Tugendſtaͤrke uns emporzuheben, ſandeſt, 
du Jeſum Chriſtum. Preiß und Anbetung ſey dir da⸗ 
für geweiht! Nimm unſern heiligen Dank mit Wohl⸗ 
gefallen auf und erhoͤre gnaͤdig unſer Flehen! Daß 
wir unſern Sinn fuͤr wahre Größe immer mehr bil- 
den und befeſtigen, daß wir der Menſchheit Wuͤrde 
durch reine Tugend ehren, daß wir nach Jeſu Beiſpiele 
ſegnend auf der Erde wandeln — iſt unſere heiße 
Sehnſucht, dahin zu ſtreben, unſer feierliches Geluͤb⸗ 
de: Wir wollen hierzu Kraft ſchoͤpfen aus dem Hin⸗ 
blicke auf die herrlichen Verdienſte deines Geliebten, 
wir wollen emporſtreben zu ſeiner Groͤße, wir wollen 
dir vertrauen, der du das redliche Beginnen ſegneſt. 
O ſegne auch die Feier dieſer feſtlichen Stunde ‚daß 
wir durch fie in unſern heiligen Entſchließungen geſtaͤrkt, 
mit ſeligem N er OS and Tugend 
ringen! l 13 ya 


N SU DEGER, 


nn! 1714 er A | ; | Sptüchw. 


** Am erſten Adventsſonntage. 


Spruͤchw. 10. v. 7. 
Das Gedaͤchtniß der Gerechten bleibet im Segen. 


Es iſt ungemein erhebend und erfreuend fuͤr den 
Menſchen, der Gefühl hat für das Große und Vor⸗ 
trefliche, Beiſpiele von hoher Seelenſtaͤrke, auſſeror⸗ 
dentlicher Kraft, ſich auszeichnendem Muthe und vor⸗ 
zuͤglicher Gemeinnuͤtzigkeit aufzufinden, und durch die 
Geſchichte mit Maͤnnern bekannt zu werden, die die 
Wahrheit der Behauptung beſtaͤttigen: das Anden⸗ 
ken des Gerechten, des Menſchenfreundes, des 
Mannes von reinem Verdienſte, bleibet im Segen. 
Man weilt gerne vor den Bildern ſolcher herrlicher 
Maͤnner, und kehrt mit reichem Gewinne fuͤr Geiſt 
und Herz von ihrem Beſchauen zuruͤck. Denn wer 
koͤnnte mit ſtiller Ehrfurcht uͤberdenken, was fie wa⸗ 
ren und vollbrachten, ohne ſich der menſchlichen Kraft 
und Wuͤrde zu erfreuen, dem Ewigen zu danken, der 
durch ſie ſegnend wirkte, und heilige Entſchließungen 
zu einer aͤhnlichen Gemeinnuͤtzigkeit zu faſſen? Hierinn 
beſteht die reine Verehrung wahrer Verdienſte, dieſe 
Wirkungen des begeiſternden Hinblicks auf ſie ſind die 
Kennzeichen aͤchter Bewunderung. 


Unter jenen erhabenen Wohlthaͤtern der Menſch⸗ 
heit, deren Andenken die Nachwelt mit Ehrfurcht, 
Dank und Segen ehrt, iſt nun Jeſus Chriſtus der 
erſte. Der heiligen Bewunderung ſeiner hohen Ver⸗ 
dienſte iſt das heutige Feſt geweiht, das uns an jenen 
entſcheidenden Schritt erinnert, durch den er ſich der 
endlichen Vollendung ſeines wohlthaͤtigen Unterneh⸗ 
mens naͤherte. Er zog nach Jeruſalem, um dort⸗ 
durch ſeinen Tod die Wahrheit ſeiner Lehre zu bezeu⸗ 
gen, ihre, durch Vorurcheile bisher gehinderte Ver⸗ 

breitung, 
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breitung, zu befoͤrdern, und ſeine Verdienſte um die 
Menſchheit durch Darbringung eines ſchweren Opfers 
zu kroͤnen. Frohlockend empfieng ihn das Volk; aber 
daß ihre Empfindung nicht reine Bewunderung war, 
bezeugt die ſchnelle Umwandlung ihrer Geſinnungen 
gegen den Geprießenen. Es waren nur die fluͤchtigen 
Eindruͤcke des Staunens und geſchmeichelter eigen⸗ 
nüßiger Hoffnungen, die keine der Wirkungen her⸗ 
vorbrachten, welche der ehrfurchtsvolle Hinblick auf 
wahre Verdienſte erzeugt. Wir finden aber auch noch 
itzt dieſe Wirkungen nicht bei Allen denen, welchen Je⸗ 
ſu Verdienſte nicht ganz unbekannt ſeyn koͤnnen, und 
muͤſſen daraus ſchließen, daß wir es uͤberhaupt noch 
nicht allgemein verſtehen, achte Verdienſte zu bewun⸗ 
dern und zu ſchaͤtzen. Und doch iſt es zu wuͤnſchen, 
daß Alle die Segnungen einer ſolchen reinen Bewun⸗ 
derung empfinden moͤgen. Laßt uns daher dieſem Ge⸗ 
genſtande unſere Aufmerkſamkeit widmen und gemein⸗ 
ſchaftlich nachdenken über 


die reine Bewunderung aͤchter Verdienſte. 


Laßt uns zuerſt die Beſchaffenheit derſelben, 
und dann ihren wohlthaͤtigen Einfluß auf 
uns kennen lernen. 


Große, ſich auszeichnende Geſinnungen und Thaten, 
die von einer ungewohnten Staͤrke des Geiſtes und höͤ⸗ 
herm edeln Wollen zeugen, haben ſtets Bewunderung 
gefunden, und werden ſie nach der Einrichtung unſe⸗ 
rer ſittlichen Natur immer finden, da wir dem Ein⸗ 
drucke nicht widerſtehen koͤnnen, den jede Aeuſſerung 
von Ueberlegenheit der Kraft, und noch mehr von 
reiner Tugendgroͤße auf uns macht. Aber wie ver⸗ 
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ſchieden iſt dieſe Bewunderung aͤchter Verdienſte in 
Hinſicht auf Gehalt, Wirkſamkeit und Dauer! Sie 
iſt nicht immer rein, und aͤuſſert daher auch nicht 
immer jenen wohlthaͤtigen Einfluß, der dem Manne, 
welcher dann durch ſein Beiſpiel um ſo ſegnender wirkte, 
zum neuen Verdienſte angerechnet werden koͤnnte. 
Denn von welchen noch unuͤberſehbareren Folgen be⸗ 
gleitet, würde das wohlthaͤtige Wirken des Edeln ſeyn, 
wenn Alle diejenigen, welche es bewundern, nicht blos 
voruͤbergehend gerührt, ſondern zu dem feſten Ent⸗ 
ſchluße geleitet wuͤrden, durch aͤhnliche Kraftanſtren⸗ 
gung und Aufopferung dem bewunderten Vorbilde 
ſich zu naͤhern; wenn z. B. Alle, die Jeſum als er⸗ 
habenen Wohlthaͤter der Menſchheit verehren „ ihm 
treu und kraftvoll nachzuahmen mit feſter Entſchloſ⸗ 
ſenheit ſich gelobten. Allein dieſe Wirkungen der Be⸗ 
wunderung aͤchter Verdienſte finden wir nicht allge⸗ 
mein, und daraus muͤſſen wir dann ſchließen, daß ſie 
nicht immer rein und aͤcht ſey. Wenn ein Mann auf⸗ 
tritt, der ſich auf eine edle Art vor ſeinen Bruͤdern 
auszeichnet, der ſich empfiehlt durch die höhere: Gei⸗ 
ſteskraft, nach der er wohlthaͤtige Plane zum Wohl 
der Menſchheit entwirft, und durch die Beharrlich⸗ 
keit und Aufopferung, mit denen er fuͤr ihre Ausfuͤt⸗ 
rung wirkt; der gemeinnützige Einrichtungen macht, des 
ren Segen noch die Nachwelt empfindet, und fuͤr ſie 
mit großem Muthe alles hingiebt, der mit raſtloſer 
Thaͤtigkeit alle feine. Kräfte dem Dienſte der Menſch⸗ 
heit, weiht, ſich ſelbſt und feine Wuͤnſche vergißt, um 
fuͤr Anderer Gluͤck zu leben und zu wirken, und dieſen 
Pfad des Wohlthuns mit unerſchuͤtterlicher Feſtigkeit 
bis zur Vollendung ſeines Werks verfolgt — wer mag 
einem ſolchen herrlichen Manne ſeine Bewunderung 
verſagen? Aber was iſt he bei, 10 Vielen? 2 
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der reinen Anerkennung der menſchlichen te” ond 
aufs neue durch jenen treflichen Mann verherrlicht 
erſcheint? der Einſicht in die Schwierigkeiten, welche 
er mit großer Kraftanſtrengung zu überwinden hatte! 
zer Freude über die Segnungen, die ein Eüzizer 
über Tauſende zu verbreiten vermogte? oder nicht 
vielmehr ein müßiges Anſtaunen, das oft aus dem 
Gefuͤhle eigener Schwäche fließt, ein Spiel der Ein⸗ 
bildungskraft, das keine Folgen hat, das zwar begei⸗ 
ſterte Lobpreißungen erzeugen kann, aber nicht auf die 
Entſchließung wirkt, ein fluͤchtiger Blick auf ein Ge⸗ 
mahlde) deſſen Schönheiten bald wieder vergeſſen 
ſind? Eine ſolche Bewunderung iſt alſo nicht Bir: 
kung des Verſtandes, der die wahre Größe erkennt, 
uicht Zeuge von tiefem Gefuͤhle, das ſich dem Herzen 
einpraͤgte. Man fragt ſich nicht: was that der große 
Mann im Einzelnen; welche edle Abſichten Gerfigten 
fein Beginnen; welche Schwierigkeiten hatte er zu 
bekaͤmpfen; welche entfernte Folgen kroͤnten fein Bes 
muͤhen oder werden es noch lohnen? Da zeigen fid 
dann keine Spuren der wohlwollenden Freude, des 
religidſen Dankes, des edeln Stolzes, des erhoͤtten 
Tugendeifers, der befeſtigten Entſchließung. Ver⸗ 
geſſen iſt daher oft auch bald der große bewunderte 
Mann wieder, verwiſcht bald jener flüchtige Eindruck. 
Das Andenken an ſeine Thaten iſt dem Herzen nicht 
eingepraͤgt; es kann vielleicht ſogar, wie es bei einem 
Theile des juͤdiſchen Volkes im Verhaͤltniße zu Jeſu 
war, ein Zeitpunkt kommen, wo man den haßt, den 
man einſt verehrte. Nicht nothwendiges, nicht un⸗ 
zweideutiges Merkmal reiner Bewunderung ſind alſo 
laute feurige Lobpreißungen. Der ſtille Dank, die 

ernſte heilige Freude uͤber menſchliche Vollkommenheit, 
das ruhige, ſtaͤrkende Anſchauen wahrer Größe find‘ 
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edlere Huldigungen des Verdienſtes. Sie weiht man 
auch der geraͤuſchloſen Tugend, da hingegen dieſe von 
jenen überfehen wird, die nur zu ſtaunen vermögen, 

Und gerade jener Enchuf aſmus verfſiegt jo ſchnell; 

jenes Staunen wird ſo bald wieder durch andere Sg 
genſtaͤnde verdraͤngt. Nein, die aͤchte Bewunderung 
iſt nicht Sache des Ahndens und des dunkeln Gefuͤhls; 

fie iſt vielmehr Wirkung des ernſten Nachdenkens, des 
ruhigen Urtheils unſerer Vernunft des tiefen Ge⸗ 
fuͤhls fuͤr die wahre Größe; aus reiner Anerkennung 
derſelben nach ruhiger Pruͤfung und Ueberzeugung 
muß ſie hervorgehen. Der Edle alſo, der ſie fuͤhlt, 
wird nicht bei dem erſten Eindrucke ſtehen bleiben, wird 
hinwegſehen von dem, was blendet, was nur zur 
glaͤnzenden Auſſenſeite gehoͤrt, was den Reitz des An⸗ 
ziehenden nur dem Zufalle dankt. Er wird zuerſt 
auf das ſehen, was allein die menſchlichen Handlun⸗ 
gen adelt und der aͤchten Verehrung wuͤrdig macht, 
auf die Abſichten und Geſinnungen deſſen „ der die 
Aufmerkſamkeit der Welt auf ſich zog. Dieſe fiehe 
gewoͤhnlich nur auf glaͤnzende Talente, die durch 
große Thaten ſichtbar werden, die reine Bewunderung 
aber auf das edle Wollen, das den vortreflichen Cha- 
rakter bezeichnet; jene berechnet nur die Erfolge, dieſe 
ehrt vor allem den reinen Wunſch, den heiligen Vor⸗ 
ſatz, und findet daher auch bei mißlungenen Unter⸗ 
nehmungen Veranlaſſung, die Tugendgroͤße des Man⸗ 
nes, der unvermeidlichen Schwierigkeiten unterlag, zu 
ſchaͤtzen. Wer wohlthaͤtige Anſtalten ſtiftete aus 
Ruhmſucht, verdient nicht die reine Bewunderung der 
Nachwelt; da gebuͤhrt allein der Vorſehung Dank, 

die alles zum Segen der Menſchheit leitet. Aber wer 
bei ſeiner Pflichterfuͤllung, bei ſeinen großen Thaten 
menſchliche eee und > Glückseligkeit beab⸗ 
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ſichtiget, wer mit reiner Liebe fuͤr die Aufklärung 1 
Tugend, Ruhe und Hoffnung ſeiner Bruͤder wirkt, 
wer kraftvoll dahin arbeitet, daß es beſſer werde und 
die Menſchheit ihrem Ziele ſich naͤhere, der verdient 
reine Verehrung, „auch wenn es ihm nicht gelang, 
zu vollbringen, was er wuͤnſchte. Haͤtten z. B. auch 
Jeſu Bemuͤhungen nicht den großen Erfolg gehabt, 
welchen ſie fanden, haͤtte ſeine Wirkſamkeit ſich mit 
dem Tode geendiget, wer wuͤrde nicht dennoch dem 
Goͤttlichen, der mit hoher Uneigennuͤtzigkeit und Auf⸗ 
opferung fuͤr das Wohl der Menſchheit wirkte, und 
ſein Leben fuͤr dieſen großen Zweck dahin gab, die 
reinſte Bewunderung weihen? 

Dieſe ſieht ferner auf die Mittel, deren ſich der 
große Mann bediente, auf den Aufwand von Kraft, 
welcher zur Vollbringung des geſtifteten Guten erfor⸗ 
dert wurde. Das wahre Verdienſt darf nicht ent⸗ 
heiligt werden durch unrechtmaͤßige Mittel; auch der 
erhabenfte Zweck kann hieruͤber nicht entſchuldigen. 
Nur die reine Tugend kann Anſpruͤche machen auf rei⸗ 
ne Bewunderung. Sich unedler Mittel zu edeln Ab⸗ 
ſichten bedienen, iſt aber ein Widerſpruch, der die 
reine Verehrung eines ſolchen Wirkens aufhebt. denn 
er laßt uns die Lauterkeit der Abſichten einer ſolchen 
Thaͤtigkeit bezweifeln. Der Mann, der bei der Aus⸗ 
führung feiner wohlthaͤtig ſcheinenden Plane die Rech⸗ 
te der Menſchheit nicht ehrt, und Aufklaͤrung und 
Tugend durch Zwang, Gewalt und Drohungen bewir⸗ 
ken will, macht uns an feinen Geſinnungen irre. So 
wirkte Jeſus nicht fuͤr die Verbeitung ſeiner Lehre; er 
predigte ſie nicht mit dem Schwerdte in der Hand, 4 
wie einige Jahrhunderte nach ihm der beruͤhmte Stif 
ter einer andern neuen Lehre; er taͤuſchte nicht dut 
Versprechungen, er ſetzte keine unedeln Neigungen 
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in Bewegung. Es iſt weit ſchwerer, es zeigt von 
Inne ſittlicher Kraft und Weisheit, gewaltſame 
ittel zu verſchmaͤhen, * der. ‚Neigung, itzt einen ent⸗ 
ſcheidenden Schritt zu thun, zu widerstehen, andere 
Wege zum Ziele gufzufnden, und der Umſtaͤnde ‚fi ch 
weiſe zu bedienen, als mit Gewalt etwas darchzuſezen; R 
zumal, wenn hierdurch ein Erfolg, bewirkt wuͤrde, der 
mit Bewunderung, lohnte. Das ſtille „ anſpruchsloſe 
Wirken zeigt gerade deswegen von hoͤherer Kraft, 
weil dieſe Kraft gewöhnlich dabei uͤberſehen wird, und 
daher im Allgemeinen diejenige Achtung nicht findet, 
die es ſo entſcheidend. verdient. 
Die reine Bewunderung ſieht ferner auf die 
Schwierigkeiten, die das aͤchte Verdient zu bekaͤm⸗ 
en hat, denn ſie zeugen von der Geiſteskraft, dem 
Mucke und der Tugendſtaͤrke deſſen, „der ſie beſiegt. 
Gerade die glaͤnzendſten Thaten erfordern oft die we⸗ 
nigſte Anſtrengung „ da hingegen die ſtille Tugend im 
harten Kampfe fuͤr das Weltbeſte wirkt. Ihr ſtehen 
nicht ſo viele Huͤlfsmittel zu Gebote, wie dem Man⸗ 
ne, der einmal Aufſehen zu erregen wußte; ‚fie hat 
mit vielfacheren, Hinderniſſen 0 mit den hartnäckigſten 
Feinden, mit Vorurtheilen, F Gewohnheit, Aberglau⸗ 
ben, Eigennutz, und dergleichen zu ringen. Fuͤr das 
Große intereſſiren ſich die Menſchen leichter, und bie⸗ 
ten ihren Beiſtand an; wahrhaft nützliche Unterneh⸗ 
mungen bleiben dagegen oft ohne Unterſtuͤtzung.. Das 
her iſt es oft bisweilen leichter, große Veraͤnderun⸗ 
gen zu bewirken, als gemeinnützige Anſtalten zu tref⸗ 
fen . leichter „ einem ganzen Volke Geſetze zu geben, 
als eine einzelne ſchaͤdliche Gewohnheit abzuſchaffen; 
achter, mit Beifall fuͤr das bürgerliche Wohl, als. 
fur die Erziehung und geiſtige Gluͤckſeligkeit der 
zenſchen zu wirken. Dazu gehören eine, Selbſiver⸗ 
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leuanung Unerſchütterlichkeit Beharrlichkeit und 
Tugendſtaͤrke, die die höhere, eee beurkun⸗ 
den „und reine Bewunderung beiſchen. a 

Dieſe, fieht; weiter nicht auf die nächſten fon 
dern auch auf die beabſ⸗ chtigten eutferntern) Folgen 
edler Thaten 7 und ehrt daher auch mee wohlthaͤ⸗ 
tige Handlungen, Sie erregen gewohnlich nicht das 
Staunen der Menge; nur was unmittelbar, auffallend 
wirkt, wird non der, Welt bewundert; dieſe verfolgt 
nicht den fernern Segen des gemeinnützigen Wir⸗ 
kens, ſie ehrt nur Plane für das Große. Daber 
bleibt gerade das aͤchte, im Stillen wirkende Ver⸗ 
dienſt, oft unbelohr. a, und erſt die ee 
dert den wohlthaͤtigen Mann, den ſeine Zeitgenoſſen 
überſahen. Nur von denen, die reiner Bewunderung 
faͤhig find, wird er geehrt. 4% Dieſen erſcheint der 
Mann, der fein, Leben dem wichtigen Lehrgeſchäfte 
weiht, die Mutter, die ihre Kinder mit qufopfernder 
Sorgfalt zu edeln Menfchen, und, Bürgern bildet, der 
Menſcheufre und, der eine, wohlthaͤtige. Anſtalt unter⸗ 
ſtuͤtzt, der gerechte Richter, der die Unſchuld verthei⸗ 
digt he Mann, welcher nach langen Verſuchen eine 
wohlehätige, Erfindung machte, im höhern Glanze des 
Verdienſtes, als Viele, deren Nahmen die. Geſchich⸗ 
te preißt. Sie haben zwar keine merfwürdige, Ver⸗ 
aͤnderung bewirkt, man kann die Folgen ihrer Thoͤ⸗ 
tigkeit nicht aufzaͤhlen, denn es iſt zum Theil geiſti⸗ 
ger Segen, den ſie bewirkten; aber gerade dieſer Wirk⸗ 
ſamkeit gebuͤhrt die höhere, Achtung „und noch die 
Nachwelt wird ſich der Fruͤchte freuen, die aus ihrem 
cbörigen Bemuͤhen reifen. 

Ein entſcheidendes Merkmal reiner Be ewunde⸗ 
rung iſt es endlich, daß ſie Einfluß auf uns aͤuſſere, 
as alſo der Eindruck, den Verdienſte auf uns ma⸗ 
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chen, nicht vorübergehend, nicht blos fluͤchtige Ruͤh⸗ 
rung ſey; denn dadurch zeigt ſich erſt, ob ſie Wirkung 
unſerer Einſicht und unſers Tugendgefuͤhls war, ob 
ſie alſo die bisher aufgezaͤhlten Eigenſchaften hatte 
oder nicht. An unſerm Herzen muß ſich die Reinig⸗ 
keit aller unſerer Geſinnungen erproben; der lebendige 
veredelnde Einfluß unſerer Einſichten und Gefuͤhle auf 
unſer Leben macht ſie erſt theuer und giebt ihnen den 
Werth, auf den todes Wiſſen und vorübergehende 
Ruͤhrung keine Anſpruͤche machen koͤnnen. Dieſer 
Einfluß ſey es nun, der noch auf einige Augenblicke 
unſer ernſtes Nachdenken beſchaͤftige. 

Reine Bewunderung aͤchter Verdienſte wird nun 
einmal erhöhtes Gefühl der, menſchlichen Kraft und 
Wuͤrde erzeugen. Dieſe Wirkung laͤßt ſich unfehlbar 
von dem Anſchauen der geiſtigen und ſittlichen Groͤße 
des Menſchen erwarten. Bewunderung wird durch 
den Eindruck des Auſſerordentlichen, ſich Auszeichnen⸗ 
den hervorgebracht, und dieſes verkuͤndigt immer auf 
ſerordentliche Kraͤfte. An ſie muß uns der Anblick 
jedes treflichen Kunſtwerks erinnern: welche Kennt⸗ 
niſſe, welche Erfindungsgabe, welches richtige Ges 
fühl, welche Beharrlichkeit muß der Verfertiger deſſel⸗ 
ben beſeßen haben! denken wir bei dem bewundernden 
Anſchauen deſſelben. Gleichen Eindruck wie dieſe 
Kuͤnſtlergroͤße muß nun auch die moraliſche Groͤße des 
Menſchen, und noch vielmehr ſie, auf uns machen. 
Wir ſtehen mit Ehrfurcht und ſtolzer Freude vor dem 
Bilde eines ſolchen mit Recht verehrten Mannes, uͤber⸗ 
denken den Reichthum der Kräfte, die zu einem ſol⸗ 
chen Wirken erfordert wurden, und ſagen uns im ſe⸗ 
ligen Gefuͤhle der menſchlichen Hoheit und Wuͤrde: 
So viel vollbrachte der Edle, deſſen Thaten die Ge⸗ 
ſchichte erzaͤhlt, oder deſſen ſtille Tugendgroͤße wir durch 

eigene 
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eigene Erfahrung kennen lernten. So bildere er ſich, viel⸗ 

leicht unter vielen Schwierigkeiten aus, einen ſolchen 

treflichen Plan zum wohlthaͤtigen Wirken entwarf er, mit 

ſo vieler Anſtrengung errang er die Kraft „ihn auszu⸗ 

fuͤhren, mit ſolcher Beharrlichkeit uͤberwand er alle 

Hinderniſſe, ſolche theure Opfer brachte er dem Se⸗ 

gen der Menſchheit, ſo vollfuͤhrte er, was er beſchloſ⸗ 

fen hatte. Und die Folgen der Wirkſamkeit dieſes 

Einzigen find fo groß und wichtig, fie reichen ſo weit 
hinaus, der Segen ſeiner edeln Thaͤtigkeit wird nie 
mehr untergehen. Auch wenn ſein Nahme ver⸗ 
geßen iſt, genießen noch die ſpaͤtern Geſchlechter die 

Fruͤchte ſeines Wohlthuns. So viel vermag der 

Sterbliche, wenn er ſeine Kraͤfte treu entwickelt und 

benuͤtzt, ſo vermag er einzugreifen in das große Ganze, 

auf dieſe Hoͤhe vermag er ſich zu erheben, ſo wird er 
ſegnendes Werkzeug in der Hand der ewigen Vorſicht, 

ſo ſiegt die beſſere Kraft in ihm uͤber ſinnliche Reitzun⸗ 
gen, ſo vermag er zu verachten „ was Andere abzieht 
vom richtigen Pfade, ſo beurkundet er den hohen 
Werth der Vernunft, des Goͤttlichen im Menſchen, 
den Adel ſeiner Natur, die Wuͤrde der Menſchheit. 
Ja, dies muſt du erkennen, wenn du im Anſchauen 

des uͤchten Verdienſtes verweileſt; fühlen muſt du da 
mit heiliger Freude jenen edeln Stolz, der aus der 
Einſicht in die Hoheit der Menſchennatur hervorgeht, 
dich groß duͤnken, in die Reihe dieſer ſo reich begabten 
Weſen zu gehoͤren, und den Ewigen anbeten, der auf 
dieſe Höhe dich und deine Brüder erhob. 

Dieſer dankvolle Aufblick zu Gott gehoͤrt ohne⸗ 
hin ſchon zu dem Eindrucke, den die reine Bewunde⸗ 
rung aͤchter Verdienſte auf uns macht. Auch durch 
den Segen, den ein ſolcher verdienſtvoller Mann uͤber 
die Welt verbreitet, verherrlicht ſich die ewige Liebe. 

5 Von 
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Von dem Regierer der menſchlichen Schickſale kommt 
alles Gute ß von ihm find auch die beſondern Anlagen 
und Kraͤfte einem ſolchen auſſerordentlichen Manne 
verliehen. Veranſtaltungen der ewigen Vorſicht ſind 
die beſondere Lage, die die Entwicklung feiner Kräfte 
beguͤnſtigte, die eigenen Antriebe, die er vielleicht ge⸗ 
rade zu dieſer Art der Wirkſamkeit erhielt, die Une 
ſtaͤnde; welche dieſes Wirken ihm erleichterten, die 
Vorbereitungen, die hierzu noͤthig waren, und uͤber⸗ 
haupt alles, was zum Gedeihen dieſes Segens gehoͤr⸗ 
te Aus einem ſolchen religiöfen Geſi chtspunkte be⸗ 
trachtet alſo die reine Bewunderung das aͤchte Ver⸗ 
dienſt: die heiligen Gefühle des Dankes, des Ver⸗ 
trauens, der Hoffnung wird ſie erzeugen. Auf den 
Ewigen blicken wir mit dankender Empfindung, der 
auch uͤber das Reich der Wahrheit und Sittlichkeit 

und die Befoͤrderung menſchlicher Gluͤckſeligkeit wacht: 
den preißen wir, der es der Welt nie an Wohlthaͤtern 
der Menſchheit fehlen ließ; auf ihn vertrauen wir, 
der dem Guten nie ſeinen Schutz entziehen wird; mit 
heiterer Hoffnung ſehen wir dem Erſcheinen ähnlicher 

eee Maͤnner fuͤr die Zukunft entgegen. 

Auch zum aufmerkſamen Blick auf unſer Herz. 
Se jene reine Bewunderung uns leiten. Jene ver⸗ 
dienſtvollen Maͤnner wurden durch treue Kraftanwen⸗ 
dung ſo viel; ſie opferten ſo vieles auf, vollbrachten 
ſo viel zum Segen der Menſchheit. Was ſind nun wir 
dagegen; was wurden wir; was vollbrachten wir? — 
Haben wir nicht auch Kraͤfte zum wohlthaͤtigen Wir⸗ 
ken erhalten? Sind wir nicht verbunden, nach Maaß⸗ 
gabe dieſer Kraͤfte in unſerm Kreiſe das zu leiſten, 
was jene Maͤnner in ihrem groͤßern Wirkungskreiſe 
leiſteten? Welches Zeugniß giebt uns nun hieruͤber 
ee Be wuſtſeyn? Fehlt es nun nicht hierzu am red⸗ 
lichen 
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lichen Wollen? Sind wir jenen Treflichen wenigſtens 
an Geſinnungen aͤhnlich? Fuͤhlen wir uns faͤhig, in 
aͤhnlichen Faͤllen auch fo edel, großmuͤthig, aufopfernd 
zu handeln? Welche Eigenschaften haben wir zu un⸗ 
ſerer unausſprechlichen Freude mit ihnen gemein? und 
welche, die ihnen zu ihrer Verherrlichung eigen waren, 
fehlen uns noch? Dieſe Fragen muͤſſen die Wirkung 
des Eindrucks ſeyn, den aͤchte Verdienſte auf uns 
machen, da dieſe auch den feſten Entſchluß in uns er⸗ 
zeugen muß, den bewunderten Beiſpielen mit aler 
Kraftanſtrengung nachzuahmen. 4 

Ja, wer wahre Verdienſte mit reiner Empfn⸗ 
dung verehrt, wer ſein Herz wohlthaͤtig erwaͤrmt fuͤhlt 
beim Anſchauen aͤchter Vortreflichkeit und Groͤße, und 
ſich zugleich berufen und faͤhig ſieht, zu ihr emporzu⸗ 
ſtreben, der wird dieſen Eindruck nicht vergeſſen, wird 
mit feurigem Gefuͤhle das Gute ergreifen, das ihn 
begeiſterte, und wird den feſten, wirkſamen Vorſatz 
faſſen, den Weg zu wandeln, der zu jener ſittlichen 
Höhe hinauffuͤhrt, und durch den wiederhohlten Hin⸗ 
blick auf jenes erhebende Beiſpiel ſeinen Eifer bele— 
ben, ſeinen Muth erwaͤrmen, ſeine Entſchließung be⸗ 
ſtaͤkken. Hierinn wird vor allem die Verschiedenheit 
des gedankenloſen Staunens und der reinen Bewun⸗ 
derung ſichtbar. Jenes laͤßt keine Spur zuruͤcke, dieſe 
hat bleibenden Einfluß: jenes beſchaͤftiget auf einige 
Augenblicke die Seele, dieſes erhebt ſie auf immer. 
So handelte jener trefliche Mann, ſpricht zu ſich der 
Edle, ſo will auch ich in aͤhnlichen Lagen zu handeln 
mich bemuͤhen. Sein Bild ſoll mir vorſchweben in 
den Stunden der Verſuchung, fol mich ſtaͤrken in 
meiner Schwachheit, ſoll meinen ſinkenden Entſchluß 
ſtuͤtzen, ſoll meinem Herzen Kraft verleihen zum ſtand⸗ 
been Vollbringen. — Reine Anerkennung des wah⸗ 
ren 
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ren Verdienſtes ſchlaͤgt jeden Zweifel an der Moͤglich⸗ 
keit eines weit ſich verbreitenden wohlthaͤtigen Wirkens 
darnieder, beſchaͤmt die Entſchuldigungen der Träg- 
heit, weckt und erhöht die menſchliche Thaͤtigkeit und 
beurkundet fo ihren wohlthaͤtigen Einfluß auf die Vers 
edlung der Menſchheit. 
Wie koͤnnte es alſo nun nach dieſen Betrachtun⸗ 
gen etwas gleichguͤltiges ſeyn, ob wir wahre Ver⸗ 
dienſte erkennen und bewundern oder nicht? Iſt dieſe 
reine Bewunderung nicht Pflicht der Gerechtigkeit, 
deren Forderungen wir heilig zu achten verbunden ſind? 
Iſt ſie nicht der Tribut, den wir der moraliſchen Große 
ſchuldig ſind? Und iſt fe nicht auch zugleich wohlthaͤti⸗ 
ges Mittel, religioͤſe Gefuͤhle in uns zu beleben, un⸗ 
ſern Tugendeifer anzufeuern und unſern Muth zu 
erhöhen? ? Geſegnet ſeyen uns alſo als gedoppelte Wohl- 
thaͤter die treflihen Männer, deren Nahmen die Ges 
ſchichte der Menſchheit mit Ehrfurcht nennt. Vor 
ihren Bildern wollen wir mit ſtolzer Ehrfurcht weilen; 
vor ihnen heilige Geluͤbde darbringen; auf ſie den Blick 
derer hinleiten, deren Herzen wir frühe mit begeiſtern⸗ 
der Wärme fir das Gute beleben möchten. Vor allem 
ſey aber unſere heilige Bewunderung dem Goͤttlichen 
geweiht, dem wir als hoͤchſten Tugendhaften und Wohl⸗ 
thaͤter der Menſchheit huldigen. Seine Verdienſte 
werden von Vielen nicht genug erkannt, ſein großes 
Beiſpiel wirkt nicht kraͤftig genug in den Herzen ſeiner 
Verehrer. Auf uns mache es von nun an den kraͤftig⸗ 
ſten Eindruck. Nicht anſtaunen wollen wir feine wun⸗ 
dervollen Thaten; erkennen wollen wir, welchen ſegnen⸗ 
den Entwurf er ſich zur Erleuchtung und Veredlung der 
Menſchen entwarf, von welcher Geiſteshoheit und Liebe 
derſelbe zeugt, mit welcher ſeltenen Beharrlichkeit er 
Wr ausfuͤhrte, durch welche großen Opfer er ſeine 
Treue 


Am erſten Adventsſonntage. 15; 


Treue bewährte: erkennen wollen wir, wie erhaben 
ſeine Geſinnungen, wie rein ſein Herz, wie ſtandhaft 
ſeine Tugend war: erkennen, welchen Segen er uͤber 
Millionen verbreitete, welche theure Guͤter er den 
Menſchen mit theuern Opfern erwarb, welche unuͤber⸗ 
ſehbaren Verdienſte er ſich um menſchliche Vervoll⸗ 
komnung und Gluͤckſeligkeit erwarb. Aber auch em⸗ 
porſtreben wollen wir zu ſeiner Groͤße, preißen den 
Ewigen, der ihn ſandte, und auf dem Pfade, den 
Jeſus Chriſtus wandelte, der Erreichung unſerer grofe 
ſen Beſtimmung hiernieden, der Vollendung unſers 
irdiſchen Tagewerks entgegen ſtreben. Dann ſind wir 
wuͤrdig der herrlichen Anlagen und Kraͤfte, die Gott 
zu dieſem Ringen uns verlieh, und wir enden einſt 
unſere Laufbahn mit der großen Ruhe, mit der Jeſus 
die ſeinige beſchloß! Amen. 
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1 ey 15 112 91 
Ne das Urkgängliche, nicht für die duschen 
Befriedigung ſinnlicher Reitzungen, für das 

Streben nach ſchwankendem Gluͤcke bin ich geſchaffen; 
nicht blos dieſe kurze Periode meines irdiſchen Daſeyns 
hindurch mich zu freuen, „ iſt die Beſtimmung, für die 
ich hier lebe! Auf einen hoͤhern Entzweck meines Wal⸗ 
lens hiernieden weißt mich hin die heilige Sehnſucht, 
die ich fuͤhle; Bürgen meines hoͤhern Berufs ſind die 
Anlagen und Kräfte, die deine Guͤte, Allheiliger, mir 
gab. Wenn ich unbefriedigt durch das Irdiſche nach 
heiterer Hoffnung mich ſehne, wenn ich nach hellerm 
Lichte, nach hoͤgerer Tugendkraft, nach Troͤſtung im 
Dunkel des Lebens, nach freier Ausſicht ins Unendliche 
verlange, dann erſcheint gleich einem tröͤſtenden Engel 
mir der Glaube, daß meines Lebens hoͤchſter Entzweck 
mich uͤber dieſer Wallfahrt Taͤuſchungen, mich uͤber 
Grab und Zeit erhebt, dann find ich Ruhe, Hoffnung 
und erhebende Kraft im Glauben an dich, großer Re⸗ 
gierer, Heiliger und Gerechter. Ja, mit Wonne, 
Dank und Ruͤhrung erkenne ich dann meines Lebens 
herrliche Beſtimmung; fühle mich von dir geſchaffen 
zum ewigen Emporſtreben nach Weisheit und Tugend, 
und harre ruhig und zufrieden, auch unter Leiden, der 
Stunde, die mich einſt uͤberfuͤhrt zur freiern Entfal⸗ 
tung meiner Kraͤfte, zur Befriedigung meines heiligen 
Sehnens; die Aufſchluß und Vollendung mich er⸗ 
warten laͤßt. Daß ich dahin gelange, laß inzwiſchen, 
mie ſo 
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lange ich hier walle, meine hoͤchſte Sorge ſeyn, All⸗ 
vater. Auf dieſer erſten Stufe meines Daſeyns laß 
mich wuͤrdig leben meiner ewigen Beſtimmung. Daß 
der Gedanke an ſie mich emporhebe, daß der Hinblick 
auf den Zweck meines Lebens zur Ruhe und Hoffnung 
mich fuͤhre — dazu ſtaͤrke mich, damit ich meine Wall⸗ 
fahrt wuͤrdig vollende. Wenn ich dann einſt am 
Ziele ſtehe, wenn deine Vaterguͤte mich verſetzt in eine 
ſchoͤnere Gegend, und ich Übergehe vom Glauben zum 
Schauen — wie werde ich dann frohlocken! Amen. 


| Philipp. 3, v. 12. 

Nicht, daß ichs ſchon ergriffen habe, oder ſchon vollkom⸗ 
men ſey: Ich jage ihm aber nach, ob ichs auchs er⸗ 
greifen moͤchte, nachdem ich von Chriſto Jeſu ergriffen 
bin. x 


Nie leuchtet uns die Nothwendigkeit richtiger Ber 
griffe und auf fie gebauter feſter Grundſaͤtze mehr in 
die Augen, als wenn wir bemerken, wie verſchieden 
die Menſchen uͤber die wichtigſten Gegenſtaͤnde urtheilen, 
und nun nach ihrem Fuͤrwahrhalten fo ganz entgegen⸗ 
geſetzte Maaßregeln nehmen, von denen doch immer 
nur die Einen die richtigen ſeyn koͤnnen. Denn wor⸗ 
aus entſpringt dieſe Verſchiedenheit der Urtheile? Wie 
iſt es moͤglich, daß einerlei Erſcheinungen, Begebenhei⸗ 
ten und Erfahrungen ſo verſchiedenen Eindruck machen 
koͤnnen? daß die Einen das fuͤr wohlthaͤtig erkennen, 
was die Andern fuͤr ſchaͤdlich halten? dieſe trauern, 
wann jene ſich freuen? die Einen ruhig ſind, wann 
Andere zagen? die Einen z. B. traurige Verhaͤngniſſe 
mit williger Ergebung dulden, waͤhrend die Andern, 
die doch nicht mehr leiden, unzufrieden murren? jene 
auch in truͤben Tagen zufrieden auf die Welt hinblicken, 
i | EB . dieſe 
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dieſe ſie fuͤr einen Wohnort des Jammers erklaͤren? 
Verſchiedenheit der Begriffe, der Grundſaͤtze iſt es, 
die dieſe Verſchiedenheit des Urtheils erzeugt: aus 
einem ganz entgegengeſetzten Geſichtspuncte betrach— 
ten beide was geſchieht, von ganz verſchiedenen Ueber⸗ 
zeugungen gehen ſie aus. So wie ſich eine Gegend 
nur von Einem gewiſſen Standpuncte aus in ihrer vol- 
len Schönheit uͤberſehen läßt, fo werden wir auch auf 
dem Gefilde der Wahrheit dann nur mit richtigem 
Blicke umher ſchauen, wann wir den einzig wahren 
Geſichtspunct gefaßt haben, und nun aus ihm alles 
zu beurtheilen verſuchen. Dieſen richtigen Geſichts⸗ 
punct zu erhalten, muß uns nun bei der Beurtheilung 
der hoͤchſten Angelegenheiten der Menſchen uͤberaus 
wichtig ſeyn. Ueber tauſend Gegenſtaͤnde in der Welt 
moͤgen wir immerhin verſchieden denken; aber daß wir 
uns uͤber gewiſſe Wahrheiten vereinigen, daß wir das 
richtig beurteilen, was unmittelbaren Einfluß auf 
unſer Denken, unſere Entſchließungen, Handlungen 
und Erwartungen, alſo auf unſere Aufklaͤrung, Tu⸗ 
gend, Ruhe und Hoffnung hat, iſt ſchlechterdings 
nothwendig. Wir ſind auſſerdem in Gefahr, gaͤnzlich 
verkehrt zu urtheilen und zu handeln, und unſere Be⸗ 
ſtimmung auf der Welt zu verfehlen. In Anſehung 
ſolcher Wahrheiten dürfen wir nicht irren; nicht eim- 
mal ungewiß wanken; da muͤſſen wir zum feſten ent⸗ 
ſchiedenen Urtheife gelangen. Zu diefen heiligen Wahr⸗ 
heiten gehört nun auch die Lehre von dem großen Zwecke 
des menſchlichen Lebens. Die Frage: Warum und 
wozu lebe ich auf der Welt? laͤßt ſich von dem denken⸗ 
den Menſchen nicht abweiſen; es iſt uͤberaus wichtig, 
wie er ſie ſich beantwortet. Es beruht alles darauf, 
aus welchem Geſichtspunete er das menſchliche Leben 
betrachtet; es iſt in ſo vielen Ruͤckſichten en 

f da 
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daß er alles in Beziehung auf den wahren Zweck des 
menſchlichen Daſeyns beurtheilen lerne. Irrthum in 
dieſer wichtigen Angelegenheit muß ihm vielfach und 
empfindlich ſchaden; richtige Erkenntuiß ihm den ent⸗ 
ſchiedenſten Segen bringen. Davon m. Th., moͤchte 
ich euch uͤberzeugen: von einen ernſten Gegenſtande 
ſpreche ich zu euch, wenn 10 mit 178 die n 
miete: 


Wie wichtig es ſey, richtige Begriffe von dem 
hoͤchſten Zwecke des menſchlichen Lebens ſich 
zu erwerben, und alles in der Welt in Hin⸗ 
ſicht auf denſelbe zu betrachten? 


Ich hoffe, euch zu beweiſen, daß diefes Hemken 
den wohlthaͤtigſten Einfluß auf die Befeſtigung 
unſers Tugendeifers „ unſerer Ruhe unn 
Hoffnung aͤuſſert. 


Wenn wir auf dieſer Erde in einem 3 ſebten, 
in dem unſer tugendhaftes Streben uns unmittelbar 
und nothwendig zur erſehnten Gluͤckſeligkeit führte, 
Jeder alſo fein Schickſal ſich ſelbſt bereiten koͤnnte, dann 
würden wir uns nicht in fo vielfache ſchwierige Lagen 
verwickelt, nicht ſo oft zu einen unrichtigen Urtheil 
verſucht, nicht unſere Pflichterfuͤllung uns durch fo. 
viele Hinderniſſe erſchwert, nicht fo manchem Kampfe 
uns unterworfen ſehen. Unſer Verlangen nach Ge⸗ 
nuß und Gluͤck faͤnde durch unſere Pflichterfuͤlung, 
Befriedigung. Ein Weg würde uns zum Ziele un- 
ſerer Beſtimmung und unſerer Wuͤnſche führen „es 
würde leicht ſeyn, ihn zu wandeln, leicht würden wir 
uͤber unſer Thun und Laſſen entſchieden haben. Da 
n dann keine Verſuchung, kein Streit mit uns 
B 2 5 ſelbſt, 
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mit unſern Neigungen und Wuͤnſchen ſtatt. Allein, ſo 
iſt es denn nun mit uns anders hiernieden. Dieſes Leben 
iſt noch nicht der Zuſtand unſerer Vollendung, es iſt 
die erſte Stufe, worauf wir ſtehen, die Periode der 
Vorbereitung; nicht eigentlichen Lohn und Strafe, 
ſondern nur Ermunterung und Zuͤchtigung erfahren 
wir; im Zuſtande der Erziehung leben wir; nicht zum 
| Genuſſe, ſondern zur Tugenduͤbung ſind wir geſchaf⸗ 
fen; erſt reifen fuͤr einen ſeligeren Zuſtand durch Ent⸗ 
wicklung unſerer Kraͤfte, erſt wuͤrdig und faͤhig werden 
ſollen wir der Seligkeit, auf die wir keine Anſpruͤche 
haben, und nach der wir doch ſo ‚heiß uns ſehnen. 
Nicht, daß ichs ſchon ergriffen haͤtte, oder ſchon 
vollkommen ſey; ich ringe aber darnach, vollkomme⸗ 
ner zu werden. Dieſe Entwicklung, dieſes Empor⸗ 
ſtreben zur hoͤhern Weisheit und Tugend, dieſer große 
Zweck des menſchlichen Lebens alfo kann aber nur durch 
die Beſiegung vielfacher Verſuchungen, Hinderniſſe 
und Leiden erreicht werden, und macht alſo das Leben 
des Edeln zu einen beſtaͤndigen Kampf, der ſich erſt 
in der Entſcheidungsſtunde am Grabe endet. Nicht 
vollkommene Gluͤckſeligkeit, nicht einmal vollkommene 
Ruhe ſollſt du hier finden, o Menſch, unter mannig⸗ 
faltigen Pruͤfungen und hoͤhern Sorgen, im Kampfe 
mit vielfachen Hinderniſſen des Guten, mitunter auch 
unter Leiden und Thraͤuen ſollſt du gleich dem Kinde, 
das erſt fuͤr hoͤhere Beſchaͤftigungen und Freuden ſich 
zu bilden hat, hier aufwachſen, fortſchreiten und für 
einen vollkomneren Zuſtand gedeihen. 

Dieſes nun mit uͤberzeugender Kraft zu erkennen, 
dieſen Geſichtspunet ſtets feſt zu halten im menſchlichen 
Leben — wie wichtig iſt dieſes einmal fuͤr unſere Tu⸗ 
gend! Ohne dieſen Glauben werden wir zu keiner 
1 Kenntniß und PEN unferer Pflichten 

gelangen, 
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gelangen, werden oft zum Nachtheil für unfer fugend” 
haftes Bemühen in unſerm Urtheile irren, oft der 
Kraft zu großen Entſchließungen entbehren, oft im 
Kampfe wanken, und alſo unfaͤhig ſeyn zur wahren 
geiſtigen Groͤße uns emporzuheben. In keiner an⸗ 
dern Angelegenheit des menſchlichen Lebens iſt es daher 
ſo gefaͤhrlich zu irren; es hat die traurigſten Folgen 
fuͤr unſere Veredlung, ungewiß zu ſeyn uͤber den 
Zweck unſers irdiſchen Daſeyns, ihn zu verkennen, oder 
im Geraͤuſche der Welt zu vergeſſen. Wer hieruͤber 
noch nicht entſchieden hat, wer ſeine hohe Beſtimmung 
nicht verehren lernte, der wird immer unentſchluͤßig 
wanken, dem wird es oft an Kraft zur hoͤhern Tugend⸗ 
uͤbung gebrechen. Daher wohl m. Th. zum Theil die 
fo haͤufige Miſchung von wahren und falſchen Grund« 
ſaͤtzen, von edeln und unedeln Zügen in den Charac⸗ 
teren der Menſchen. Sie ehren Wahrheit und Tu⸗ 
gend, aber fie haben fie noch nicht als den hoͤchſten 
Zweck ihres Lebens verehren gelernt; ſie raͤnmen auch 
ihren eigennuͤtzigen Neigungen Gewalt über ſich ein, 
glauben, daß ſie doch auch dieſe, ſelbſt da wo ihr Ge⸗ 
wiſſen ſpricht, hoͤren muͤſſen, unterdruͤcken nun oͤfters 
die heilige Stimme der Pflicht, und werden in ihren 
Urtheilen und Handeln wankend, indem fie nicht von 
einerlei feſten Grundſaͤtzen geleitet werden. Sie 
ſcheuen die hoͤhern Sorgen fuͤr ihre und Anderer Ver⸗ 
vollkomnung, weil ſie dadurch in jenem Genuße und 
jener traͤgen Ruhe geſtoͤrt werden, die ſie fuͤr das 
hoͤchſte Lebensglück erkennen; fie preiſen den gluͤcklich, 
der in feinem ungebildeten Zuftande fo leicht Befrie— 
digung ſeiner genuͤgſamen Forderungen findet; ſie 
glauben, daß es deswegen beſſer ſey, ſich herabzuſtim⸗ 
men, um weniger durch Taͤuſchung zu leiden, und 


begreifen nicht, warum man nach höherer Bildung 
B 3 ſtreben 
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ſtreben fol, da diefe fo manche Sehnſucht unbefrie⸗ 
digt laͤßt; ſie halten es fuͤr vortheilhafter, lieber 


nichts großes zu unternehmen, um den damit ver⸗ 
knuͤpften Sorgen ſich nicht zu unterziehen; fie vermögen 
es nicht, einzuſehen, warum man ſich aufopfern ſoll, 
damit Andere genießen. Wenn nun die Menſchen aus 
ſolchen Geſichtspuncten auf das menſchliche Leben bli⸗ 
cken, werden dann Ausbildung ihrer Kraͤfte, raſt⸗ 


loſes Fortſchreiten an Weisheit und Tugend, gewiſ—⸗ 


ſenhafte Treue im Guten, Gefuͤhl fuͤr das Große und 


Edle, feſtes Streben nach allem Wahren und Vor⸗ 


treflichen, Muth fuͤr die Sache des Rechts, und end⸗ 
lich Verherrlichung der menſchlichen Wuͤrde durch auf⸗ 


‘opfernde Standhaftigkeit und großes Ausharren im 
Leiden von ihnen zu erwarten ſeyn? Bilden jene 


Grundſaͤtze große, trefliche, oder nicht vielmehr ge— 
meine, ſelbſtſuͤchtige Menſchen? — Aber wenn du da⸗ 
gegen den erhabenen Gedanken auffaßteſt: zum raſt⸗ 
loſen Emporſtreben zur hoͤhern Erkenntniß und rei⸗ 
nern Tugenduͤbung bin ich geſchaffen: auszubilden 


unter Leiden und Freuden in den vielfachſten Verhaͤlt⸗ 


niſſen des menſchlichen Lebens alle die Ktaͤfte, die der 
Ewige zu großen Abſichten mir verlieh; im Kampfe 
zu ſiegen, den ich zur Verherrlichung der Vernunft 


zu durchringen habe, mein Herz und meine Wuͤnſche 
immer mehr loszureißen von den Feſſeln der Slanlich⸗ 


keit, meine Seele immer mehr zu reinigen, meine 
Kraͤfte immer mehr wirken zu laſſen zum Seegen der 
Menſchheit, und ſo immer mehr dem Vater der Gei⸗ 
ſter, dem Unendlichen, deſſen Werkzeug ich bin, mich 
zu naͤhern — dies iſt der erhabene Zweck, für den 


ich lebe! — ja, wenn dieſe Vorſtellung dich erwaͤrmt 


und begeiſtert, wenn dieſer heilige Gedanke dir immer 
vorſchwebt, und du von ihm ausgehft bei deinen Ent⸗ 
= wuͤrſen, 
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wuͤrfen, Wuͤnſchen, Entſchließungen und Handlungen, 
dann kan es dir nicht an Tugendkraft gebrechen. Eut⸗ 
ſchieden haft du nun bei dir für alle Fälle des Lebens, 
wozu du dich entſchließen ſollſt; beantwortet dir die 
Frage: was ſoll ich waͤhlen? Immer ruht dein Auge 
auf dem großen Punct, von dem du bei allem aus⸗ 
gehſt, dem Zwecke deines Daſeyns. Nicht ob du auf 
dieſer oder jener Seite reichern Gewinn und leichtere 
Befriedigung deiner irdiſchen Wuͤnſche, mehr Genuß, 
Bequemlichkeit und gemaͤchliche Ruhe findeſt, ſondern 
ob hier oder dort dein tugendhaftes Streben mehr be⸗ 
günſtigt werde, ob dieſe oder jene Handlungsart den 
heiligen Geſetzen des Guten gemaͤß iſt, ob durch dieſe 
oder jene deine und Anderer Vollkommenheit, und in 
Verbindung mit ihr auch die menſchliche Gluͤckſeligkeit 
mehr befoͤrdert werde, und auf welche Seite alſo zu 
tretten die Pflicht gebietet, wird nun bei dir in Un⸗ 
terſuchung kommen: Du wirſt nun freudig die hoͤhern 
Sorgen der fortſchreitenden Bildung übernehmen; 
wirſt den Selbſtgenuͤgſamen in ſeiner thatenloſen Ruhe 
nicht beneiden; wirft freudig in Verhaͤltniſſe tretten, 
die den Kampf mit deinen Neigungen fordern, und 
willig pruͤfende Verſuchungen uͤbernehmen, da dieſe 
und jener deine Thaͤtigkeit reitzen, deine ſittliche Kraft 
erhoͤhen und alſo der Erlangung des hoͤchſten heiligen 
Gutes dich nähern. Du wirft dich nun freuen über 
jede Gelegenheit zur Anſtrengung, wirſt der muͤhe⸗ 
vollſten Thaͤtigkeit dich heiter widmen, wirft. freu; 
dig gehorchen, wenn die Pflicht zu theuern Opfern 
dich aufruft. Saͤnke auch dahin, was dein Herz 
verlangt, wuͤrden deine lieblichſten Hoffnungen vers 
eitelt und deine Ausſichten fuͤrs Leben dir getruͤbt, 
du kommſt ja durch dieſe Pruͤfungen näher dem groſ⸗ 


fen Einen, was Noth iſt, näher dem Ziele, dem 
B 4 deine 
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deine Lebensreiſe dich entgegenführen fol, der hoͤhern 
Weisheit und reinern Tugend. Gerade des Menſchen 
Leben, der ſeine Kraͤfte dem Dienſte der Tugend und 
der Menſchheit zum Opfer bringt, iſt das wuͤrdigſte 
und edelſte. 
Aber auch zur Befeſtigung deiner Ruhe dient 

es, alles hiernieden in Beziehung auf dieſen hoͤchſten 
Zweck des menſchlichen Lebens zu betrachten; denn du 
gewinnſt dadurch eine richtigere Anſicht der Dinge und 
ſieheſt nun ſo manche bange Zweifel ſchwinden; du 
lerneſt im Vertrauen auf die ewige Weisheit alles bil: 
ligen, was geſchieht, und findeſt darinn eine reiche 
Quelle der erhebendſten Beruhigung im Leiden. Gien⸗ 
geſt du bei deinem Hinblick auf die Welt von dem Ge⸗ 
danken aus: daß Wohlſeyn, Gluͤck, Genuß der Men: 
ſchen hoͤchſte Beſtimmung ſey, in welche beunruhigende 
Zweifel wuͤrden dann ſo manche traurigen Erfahrungen 
dich ſtuͤrzen; wie wuͤrdeſt du trauern muͤſſen uͤber das 
Schickſal deſſen, der neben dir auf muͤhevollem Pfade 
durchs Leben wandelt; wie wollteſt du dir den Gang 
der menſchlichen Schickſale erklaͤren; wie bliebe dir 
ſo vieles in der Welt unbegreiflich? Nun aber, da 
du einen hoͤhern Zweck der Weltregierung Gottes be⸗ 
merkeſt, da es dich nicht mehr befremdet, dieſes Leben 
dir als einen Zuſtand des Kampfes zu denken, da du 
an dir bemerkeſt, wie hoͤhere Kraft und Tugend unter 
Verſuchungen und Leiden reifen, da du gelernt haſt, 
vom Vergaͤnglichen hinweg auf das ewig Dauernde 
zu blicken, — nun gewinneſt du eine neue Anſicht der 
Dinge, nun klaͤrt ſich dir ſo Vieles auf, nun geraͤthſt 
du nicht mehr in Verſuchung, an dem oft Unerklaͤr⸗ 
baren in dem Gange menſchlicher Schickſale irre zu wer⸗ 
den, indem du auf die unſichtbaren geiſtigen Segnungen 
derſelben hinblickſt, und in allem den hoͤhern Zweck 
der 


[4 
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der Erziehung des Menſchengeſchlechts worausfenft — 
und deine Zweifel entſchwinden, deine ſtolzen Anmaſſun⸗ 
gen verlieren ſich, und reiner großer Glaube ſtaͤrkt 
dich, in allem, was dich und deine Bruͤder betrift, die 
weiſe Guͤte des Unerforſchlichen anzubeten. Du be⸗ 
trachteſt dieſes Leben als Stand der Erziehung. So 
wie du nun die Maaßregeln des weiſen Vaters billigeſt, 
der viele der Wuͤnſche feiner unerfahrnen Kinder nicht 
erfülle, fie frühe an Entbehrungen gewoͤhnt, und 
manche ſonſt unſchulbige Freuden, um höherer Zwecke 
willen ihnen verſagt, ſo wiſt du auch in dem, was 
geſchieht, die Hand der erziehenden Vorſicht erkennen, 
und gerne dir Entbehrung, Verſagung deiner kindi⸗ 
ſchen Wuͤnſche und ſelbſt Leiden gefallen laſſen. Du 
erwarteſt nun ſchon, bei deinen richtigen Begriffen vom 
großen Zwecke des menſchlichen Lebens, keine unge⸗ 
truͤbte Gluͤckſeligkeit auf dieſer Erde: Hier ſuch ichs 
nur, dort werd ichs finden! iſt dein Glaube. Einen 
hoͤhern Beſitz zu erringen, fuͤhlſt du dich geſchaffen: 
ihn zu erkaufen mit jedem Opfer biſt du freudig bereit. 
Und daß ununterbrochene Ruhe, daß ein bequemes 
nur der Freude gewidmetes Leben dem Emporſtreben 
zur aͤchten Tugendgroͤße nicht guͤnſtig find, daß viel⸗ 
mehr verwickelte Lagen, Schwierigkeiten und Ver⸗ 
ſuchungen unſere Kraͤfte anſtrengen, entwickeln und 
erhoͤhen, daß Pruͤfungen die Menſchen bilden, und 
jene Groͤße oft am herrlichſten aus Kampf und Leiden 
hervorgeht — ſagt dir das nicht ein aufmerkſamer 
Blick auf die Natur deines Herzens und das menſch⸗ 
liche eben? Wie erſcheint uns nun aber, aus dieſem 
hoͤhern Geſichtspunete betrachtet, alles Unangenehme 
in der Welt von einer mildern Seite! Wie fuͤhrt 
dieſe Ueberzeugung zur dankvollen Zufriedenheit mit 
unſerm Schickſale, zum ruhigern Hinſchauen auf die 

B 5 Leiden 
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Leiden der Menſchheit, zur reinſten wirkſamſten Tröͤ⸗ 
ſtung im Leiden und alſo zur Begruͤndung einer wah⸗ 
ren Ruhe, der defto weniger Erſchuͤtterung droht, je 
mehr bei dem Glauben, der ſie begruͤndet, ſchon 
truͤbe Erfahrungen berechnet ſind! Wie nun auch 
mein Schickſal ſich wende — ich bete die Führung des 
Ewigen an, der mich fuͤr meinen hohen Beruf erzieht: 
ich werde nie murren, nie die Guͤte deſſen anklagen, 
der durch Prüfungen mich auf den Pfad der Erlan⸗ 
gung wahrer Groͤße leitet; nur das ſoll meine heilige 
Sorge ſeyn, daß ich die Winke der erziehenden Liebe 
verſtehe, daß ich meine Erfahrungen und Leiden zu 
meiner Vervollkomnung moͤglichſt benuͤtze. Sey es, 
daß mein ſuͤßes Hoffen vereitelt werde; ich will lernen, 
mich ſelbſt beſiegen, entbehren und durch Genuͤgſam⸗ 
keit die Guͤte des Allvaters ehren! Sey es, daß 
mein Schickſal nicht die heiſſe Sehnſucht meines Her⸗ 
zens befriedigt, ich will dieſem nun heiligere Gegen⸗ 
ſtaͤnde des Verlangens vorhalten, und auf noch wuͤn⸗ 
ſchenswerthere hoͤhere Guͤter mein Beſtreben richten. 
Sey es, daß die Welt mich verkenne, daß harte Men⸗ 
ſchen mich draͤngen, ich will dann meine Tugend durch 
ſtilles verkanntes Wirken reinigen, will raſtlos für 
die Menſchen wirken, die mir wehe thun, will ſegnen, 
die mich verfolgen, und meine Liebe dadurch laͤutern. 
Sey es, daß der Blick in mein Herz, daß die hoͤhere 
Sorge fuͤr mein geiſtiges Wohl in manchen Kampf 
mich verwickle, mir manche Sorge auflege; ich will 
gerne ringen nach dem theuren Beſitze, dem ich mein 
Streben widmen ſoll, will mich groß fuͤhlen im Kampfe, 
zu dem der Zweck meines Lebens mich verbindet. Sin⸗ 
ken meine Entwuͤrfe und Wuͤnſche hin durch Leiden, 
dann will ich dieſe von ihrer andern lichten Seite be⸗ 


trachten, will den Segen berechnen, den ſie, wenn ich 
weiſe 
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weiſe ſie benuͤtze, fuͤr Geiſt und Herz fur meine Aus⸗ 
bildung und Vollendung mir verſprechen ) mich ahrer, 
als eines reichen Gewinnes freuen, und den Ewigen 
auberen, der durch fie mich bildet. So werde ich dann 
auch e ruhig hinblicken koͤnnen auf die Welt, ünd nicht 
mehr erschüttert werden durch Menſchenleiden, nicht 
mehr zweifelnd fragen: Wozu die truͤben Zeiten ban⸗ 
ger Sorgen und ſchrecklicher Ereigniffe fuͤr Lander und 
Nazionen? — Wohin die erziehende Liebe der Gott⸗ 
heit mich Einzelnen führt , dahin fuͤhrt ſie auch Na⸗ 
zionen, dahin fuͤhrt ſie die ganze Menſchheit“ Nur 
die Vereitlung des irdiſchen Gluͤcks bemerke ich; wie 
aber alles, was geſchieht, zur Beförderung des hoͤhern 
Plans Gottes wirkt, vermag ich in meiner Kurzſich⸗ 
tigkeit nicht zu uͤberſchauen. Wie die menſchliche Kraft 
durch ſolche groͤßere Leiden geweckt wird, welches 
geiſtige Elend, welche Vorurtheile und cchaͤliche Ein⸗ 
richtungen dadurch zerſtoͤrt, welche Segnungen dadurch 
hervorgebracht werden, vermag ich zu ahnden, abet 
nicht zu erkennen. Gerade durch den Kampf, durch 
die Unvollkommenheiten, uͤber die jene ſeufzen, die nur 
Genuß und Freude ſuchen, wird menſchliche Kraft⸗ 
entwicklung und Vollkommenheit bewirkt. Unwider⸗ 
ſprechlich wahr iſt dem, der alles in Beziehung auf 
den großen Zweck des menſchlichen Lebens beurtheilt, 
daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum 
Beſten dienen! Roͤm. 8. v. 238. f 

Auch die reinſte edelſte Hoffnung wird durch die⸗ 
ſen Hinblick in uns begruͤndet; die große Hoffnung, 
daß es immer beſſer werde! Schwankend ſind alle Erwar⸗ 
tungen, die ſich auf irdiſches Gluͤck beziehen: ſie gehen ſel⸗ 
ten, ſo wie wir ſie hegen, in Erfüllung. Auch der Ber 
ſcheidene findet oft nicht, was er wuͤnſchte. Freude und 
Trauer wechſeln hiernieden; gemiſcht ſollen unſere Em⸗ 


pfin⸗ 
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pfindungen heiter und truͤbe die Tage unſers Lebens ſeyn. 
Daher hoffe der edle Leidende, daß auch ihm eine freund⸗ 
lichere Zukunft fi) nahen werde; aber er mache ſich, fo 
wie Jeder, darauf gefaßt, daß auch dieſer kommende 
beſſere Zuſtand mit einem weniger gluͤcklichen wieder 
wechſeln werde. So muͤſſen wir ſchon urtheilen und fuͤh⸗ 
len, wenn wir nur auf Genuß und aͤuſſere Freuden ſehen. 
Blicken wir aber hin auf den hoͤchſten Zweck des menſch⸗ 
lichen Lebens, fuͤhlen wir edlere Sorgen, Kummer uͤber 
unſere Schwaͤchen, Verlangen nach hoͤherer Feſtigkeit 
im Guten, Sehnſucht nach endlicher Milderung un⸗ 
ſers beſchraͤnkten Zuſtandes — dann erwacht in uns 
die reine heilige Hoffnung, daß es geiſtig beſſer mit 
uns werden wird, und verbreitet Licht und hohe Freude 
uͤber unſere Seele. Nun haben wir alſo einen wuͤr⸗ 
digen ſichern Gegenſtand unſers Verlangens, einen 
feſten Punct unſerer Sehnſucht. Es wird ſchon hier 
mit jedem Fortſchritte auf der Bahn der Wahrheit und 
Tugend, und mehr noch dort, wo ich freier wirke, 
beſſer mit mir werden! Jeder neue wahre Gedanke, 
jede Beſiegung eines Vorurtheils oder Irrthums, jede 
Bereicherung unſerer Kenntniſſe, jeder Sieg uͤber un⸗ 
ſer Herz, uͤber Schwaͤche, Laune und Verſuchung, jede 
wiederhohlte Ausuͤbung einer Pflicht iſt Beitrag zur 
Erfuͤllung dieſer theuern Hoffnung. Es wird beſſer 
mit mir werden in dem Grade, als ich ſelbſt beſſer 
werde! Jene Guͤter, nach denen ich ringe, ſind durch 
mein redliches Wollen erreichbar; hier kann ich mich 
alſo nicht taͤuſchen; ich werde immer mehr finden, was 
ich ſuche, Wahrheit, Tugend und Ruhe. Und dieſe 
Hoffnung erſtreckt ſich uͤber Grab und Zeit; ſie iſt der 
einzige lichte Blick in jene Welt. Welche aͤuſſern Se⸗ 
ligkeiten mich in ihr empfangen, weis ich nicht; aber, daß 
ich fortſchreiten werde auf der Bahn, die ich hier zur 

Vollen⸗ 
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Vollendung betrat, daß die Ewigkeit mein heißes Seh⸗ 
nen ſtillen, daß ſie mein Streben mir erleichtern wird, 
daß ich dort freier mich emporheben werde, — das lehrt 
mich der Gedanke an den Zweck meines Lebens hier- 
nieden. Und dieſe große Hoffnung für das irdiſche 
und einſtige Leben darf ich auch fuͤr euch, meine Bruͤder 
hegen. Sehe ich gleich manche von euch uͤber vereitelte 
Wuͤnſche oder bange Leiden trauern, — daß ihr durch 
ſie gebildet und eurer geiſtigen Gluͤckſeligkeit entgegen 
geleitet werdet, daß ihr unter der Fuͤhrung des All⸗ 
weiſen fuͤr ein beſſeres Daſeyn reifet; daß ihr Irren⸗ 
den einſt auch zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen, 
ihr Schwachen geſtaͤrkt, ihr Laſterhaften gebeſſert wer⸗ 
det — daß es einſt mit uns Allen beſſer werden 
wird — dieſe herzerhebende Hoffnung danken wir dem 
Glauben, daß Gott zu hoͤhern, in die Ewigkeit hin⸗ 
reichenden Zwecken uns erſchuf! 

Es ſind nur die wichtigſten Geſichtspuncte, aus 
denen ich euch, m. Th. zeigen konnte, wie viel darauf 
beruhe, uns richtige Begriffe von dem höchften Zwecke 
des menſchlichen Lebens zu erwerben, und alles in der 
Welt in Beziehung auf ihn zu betrachten! Moͤchtet 
ihr nun durch eigene heitere Erfahrungen von der 
Wahrheit dieſer Behauptungen euch uͤberzeugen, und 
eure Tugendliebe, eure Ruhe und Hoffnung durch oͤf⸗ 
tere Beſchaͤftigung mit dieſem ernſten Gedanken ber 
feſtiget ſehen! Amen. | 


Am 
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lies, was wir geleitet von dir, Vater der Men⸗ 
A ſchen, empfinden und erfahren, bringt unſerer 
irdiſchen Reife, dem Ziele der Vollkommenheit uns 
naͤher. Durch Leiden wie durch Freuden erziehſt du 
uns; auch des Lebens truͤbe Stunden werden ung zu 
Quellen des Segens, wenn wir den Winken deiner 
Weisheit und Liebe folgen. Auch Pruͤfungen heiſchen 
alſo den heißen Dank deiner Kinder; Gewinn für 
Geiſt und Herz iſt der Lohn deſſen, der mit Tugend⸗ 
treue und Ergebung duldet. Daß wir mit freudiger 
Ueberzeugung dies erkennen, daß dieſer Glaube uns 
Anbetung deiner ewigen Liebe, williges Folgen und 
kindliches Vertrauen lehre, daß er in unſere See⸗ 
len Ruhe, Muth und Hoffnung floͤßſe — um dieſen 
geiſtigen Segen let, en wir zu dir, Gott, unfer Va⸗ 
ter. Und wenn die Periode der Prüfung einſt er⸗ 
ſcheint, dann ſtaͤrke uns, daß wir im Kampfe beſte⸗ 
hen, daß wir in keiner Verſuchung ſinken, daß un⸗ 
ſere Tugendtreue ſich bewaͤhre/ der Menſchheit Wuͤrde 
durch unſere Seelenſtaͤrke ſi ichtbar werde, und unſer 
ſtilles Dulden deinen heiligen Willen ehre! Einſt, wenn 
wir vollendet ſind, werden wir den Segen deiner 
Fuͤhrungen im hellern Lichte erkennen, und vereint 
mit denen, die du durch Leiden fuͤr die Seligkeiten des 
ewigen Lebens bildeteſt, deiner Liebe lobſingen! Amen. 


1. Ko⸗ 
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1. Korinth. 10, v. 13. 


Es hat euch noch keine denn menſchliche Verſuchung be⸗ 
treten; aber Gott iſt getreu, der euch nicht laͤſſet ver⸗ 
ſuchen uͤber euer Vermoͤgen, ſondern machet, daß die 
Verſuchung ſo ein Ende gewinne, daß ihr es koͤnnet 
ertragen. f - 


v Es hat euch noch keine denn menſchliche Verſuchung 
betretten; aber Gott iſt getreu, der euch nicht laͤſſet 
verſucht werden uͤber ener Vermoͤgen, ſondern macht, 
daß die Verſuchung ſo ein Ende gewinne, daß ihr es 
koͤnnet ertragen., d. h. ihr habt bisher ſchon manche 
Pruͤfungen erduldet, auf manche Probe wurden eure 
Anhaͤnglichkeit an die Religion, euer Muth, eure 
Geduld, euer Gottvertrauen geſetzt, doch aber uͤber— 
ſtiegen jene Pruͤfungen nie eure Kraͤfte; war auch der 
Kampf vielleicht ſchwer, ſo war er doch zur Ehre der 
Tugend zu durchringen: dies troͤſte euch denn nun 
beim Hinblicke in die gefahrvolle Zukunft; nie wird die 
Vaterhand, die auch durch Leiden erzieht, euch ſchwe⸗ 
rere Leiden auflegen, als ihr zu tragen vermoͤget, und 
eure Pruͤfungen auf eine fuͤr euch wahrhaft ſegnende 
Art ſich enden laſſen. Mit dieſen Vorſtellungen 
ſuchte der Apoſtel den Muth der fruͤhen Bekenner des 
Chriſtenthums zu erhoͤhen, und in ihnen liegt auch 
itzt noch Staͤrkung fuͤr jeden, der pruͤfende Leiden zu 
dulden hat. Sie werden deine Kraft nicht uͤberſtei⸗ 
gen: ſie werden enden zum Segen! — Dieſe Ueber⸗ 
zeugung giebt Muth und Troſt; ſie richtet auf in 
truͤben Stunden, ſie ſchuͤtzt vor jenem Kleinmuth, der 
unthaͤtig zagt und weint, und fuͤhrt herbei die troͤſten⸗ 
de Hoffnung, daß auch die ſchwuͤlſten Lebenstage vor 
uͤbergehen werden, und unſere Sorgen dann der frie⸗ 
devollen Ruhe weichen. Doch, um dieſe Pruͤfungen 
N ger 
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gelaſſener, mit hoͤherer Ergebung an Gott zu dulden, 
um einſt, wenn ſie vollendet ſind, die Tage des Dul⸗ 
dens nicht unter die verlohrnen rechnen zu duͤrfen, 
um kindlich alles zu billigen, was der Ewige verhaͤugt, 
wird uns noch eine andere Ueberzeugung zum Beduͤrf⸗ 
niß, nemlich der erhebende Glaube: wir dulden nicht 
vergeblich, die Tage der Pruͤfung ſind fuͤr unſere Be⸗ 
ſtimmung die ſegnendſten, ſie haben den wohlthaͤtig⸗ 
ſten Einfluß auf unſere Vervollkomnung, wenn wir 
ſie zu dieſen Zweck benuͤtzen wollen; ſie gleichen den 
Tagen der muͤhevollen Ausſaat, fuͤr die der Ernde 
Freuden reich entſchaͤdigen; ſie bieten uns unmittelba⸗ 
ren Gewinn dar fuͤr unſer Herz und unſere Tugend. 
Moͤchte ich dieſe wichtige Ueberzeugung jedem Leiden⸗ 
den recht anſchaulich zu machen vermoͤgen, daß er ſich 
aufrichte an ihr in truͤben Tagen, daß er Gott ehre 
in ihnen durch ruhigeres Dulden, daß er lerne, auch 
in Pruͤfungsſtunden zufrieden zu ſeyn mit den We⸗ 
gen des Ewigen, und daß er aus ihnen wirklich den 
Segen ziehe, der ſich aus ihnen ſchoͤpfen laͤßt. Da⸗ 
hin zu wirken, laßt mich eurer Aufmerkſamkeit die 
Unterſuchung empfehlen: 


Was konnen wir durch Pruͤfungen fuͤr unſer 
Herz und unſere Tugend gewinnen? 


Lebhafteres Gefuͤhl unſerer Kräfte, und dad 
feſteres Vertrauen zu uns ſelbſt. Erhoͤhte Selbſt⸗ 
zufriedenheit. Richtigere Werthſchaͤtzung der 
wahren hoͤhern, Güter. Bildung unferer res 
ligiöfen Gefühle, und Muth für die Zukunft. 


Dieſe Güter, m. Th. koͤnnen wir als reichen Ge⸗ 
winn fuͤr unſer Herz und unſere Tugend den truͤben 
is Er: 


* 


* 
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Erfahrungen danken, die wir in den Tagen der Pruͤ⸗ 
fung zu machen haben; aber nicht jeder Leidende ern⸗ 
det im gleich hohen Grade aus ihnen dieſen Segen. 
Es beruht auch hier ſo viel darauf, ob wir als 
denkende, für ihre Pflichterfuͤllung treu beſorgte Men⸗ 
ſchen durchs Leben wandeln, ob wir uns angewoͤhn⸗ 
ten, auf die Winke der goͤttlichen Vorſehung zu mer⸗ 
ken, alles, was wir erfahren, aus einem hoͤhern 
Geſichtspunkte zu betrachten, und auch unter Sorgen 
den großen Zweck unſers Lebens nicht zu vergeſſen. 
Uns zu erziehen und zu bilden, ſendet Gott uns man⸗ 
che Pruͤfung, verſetzt er uns in druͤckende Lagen, und 
laͤßt uns dulden: auf uns beruht es nun, ob wir den 
Wink des guten Vaters verſtehen und uns bilden 
laſſen wollen. Verſchieden ſind daher die Wirkun⸗ 
gen ſolcher Leiden in Anſehung des erſten jener oben 
aufgezaͤhlten Vortheile. Es giebt Menſchen, die 


ſchon bei nur drohenden Gefahren den Muth verlie⸗ 


ren, lieber zagen, als Verſuche zur Hülfe machen, 
lieber unthaͤtig klagen, als kraftvoll handeln. Sie 
find zu unaufmerkſam, um auf die Winke der goͤtt⸗ 
lichen Vorſehung zu achten, oder zu verwöhnt und zu 
gleichguͤltig gegen ihr geiſtiges Wohl, um zur Be⸗ 
foͤrderung der großen Zwecke mitzuwirken, die Gott 
durch Pruͤfungen beabſichtiget, nemlich, die Kraͤfte 
des Menſchen zu wecken, ihn zum vollen Gefühle ders 
ſelben zu erheben, und empfinden zu laſſen, was er 
iſt und durch ſich, durch hoͤhere Anſtrengung, Nach⸗ 
denken und Thaͤtigkeit ſeyn kann. Aber dieſes Ge⸗ 


fuͤhl zieht als reichen Gewinn der Edſe aus feiner 


Prüfung, Ihm, der es ſich ſtets zur Pflicht machte, 
in allem auf den heiligen Willen Gottes zu mer⸗ 
ken, und, was die Umſtaͤnde heiſchen, immer freu 
zu vollbringen — ihm iſt es zur Gewohnheit ge 
9 worden, 
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worden, in jeder Lage des Lebens ſich zu fragen: was 
kann ich thun; was fol ich thun? Wohin deutet die⸗ 
ſes Ereigniß? Welche Aufforderung liegt fuͤr mich in 
dieſer Wendung meines Schickſals? Wie vermag ich 
jenes Uebel abzuwenden, oder wenn es ſchon da iſt, 
mich von ihm zu befreien? Was liegt noch in meiner 
Gewalt? Welche Wege vermag ich zu betretten? Je 
mehr nun das Herz des edeln Menſchen durch die 
Schwere der Prüfung angegriffen iſt, deſto ernſtli— 
cher wird er ſich dieſe Fragen vorlegen „ deſto auf⸗ 
merkſamer den Reichthum ſeiner Kraͤfte uͤberſchauen. 
Und dieſes Bemuͤhen ſollte nicht wahrhaft ſegnend für 
ihn feyn? Wenn nun der edle Leidende hier und dort 
in ſich eine Quelle der Huͤlfe entdeckt, wenn ſein 
Scharfſinn ihm ſo manches bisher uͤberſehene Mittel 
auffinden laͤßt, wenn er nun unternimmt und aus⸗ 
fuͤhrt, was er ſich im gluͤcklichen Zuſtande ſelbſt nicht 
zutraute, wenn er ausdauert da, wo er unterliegen 
zu muͤſſen fuͤrchtete, wenn er vielleicht ſogar durch dieſe 
Anſtrengung auf Unternehmungen und Einrichtungen 
geraͤth, die ihm nach uͤberſtandener Prüfung Erhö- 
hung ſeines Gluͤcks in der Ferne zeigen, wenn er ſich 
nun ſo durch ſeine Kraft, durch Thaͤtigkeit und Aus⸗ 
dauer dem Leiden endlich entriſſen ſieht — o dieſes 
Bewuſtſeyn giebt ein Gefühl der Kraft, das mehr 
als ununterbrochener Freudengenuß beſeligt; es erfüllt 
mit einem edeln Stolze, den ſich der Menſch, ver⸗ 
bunden mit dankvollem Hinblicke auf den maͤchtigen 
Geber des Guten, wohl erlauben darf. Und dieſes 
ſelige Gefühl wirkt dann bei dem, der jede Erfahrung 
auf den großen Zweck des Lebens bezieht, auch wohl- 
thaͤtig zur Veredlung. Du fiehft nun alſo, o Menſch, 
was der Edle durch treuen Vernunftgebrauch ‚ durch 
redliches Wollen und maͤnnliches Handeln vermag: 


ſiehſt, 


4 


Am dritten Adventsſonntage. 35 


fi ehſt wie Schwierigkeiten ſich befiegen laſſen „ wie 
manches bei naͤherer Anſicht der Dinge weniger ſchreck⸗ 
bar iſt, als wir es meinten, und wie der Sterbliche 
ſich durch pffichtmäßiges Streben über Hinderniſſe er⸗ 
heben kann, denen Andere muthlos unterliegen. Wen⸗ 
de dies nun an auf deine große Beſtimmung, weihe 
ihr die Aufmerkſamkeit; „ die du hier deinem irdiſchen 

luͤcke weitteſt; ſetze nun auf eine ähnliche Art deine 
Kräfte in Fred für diefes höhere Gut; bringe 
deinem geiftigen Wohle ahnliche Opfer; verzweiſle auch 
hier nicht an Beſiegung der Schwierigkeiten, die dei⸗ 
ner Vervollkomnung ſich entgegenſetzen — und haſt 
du dieſes durch deine Prüfungen gelernt, fo haſt du 
ſchon von einer Seite reichen Gewinn aus ihnen ge⸗ 
zogen. 

Dieſer wird noch großer, wenn du zweitens bes 
denkſt: wie viel du durch fie an Erhoͤhung deiner 
Selbſtz. . gewinnſt. Leiden find der Pruͤf⸗ 
ſtein unſerer Tugend. Dem gewiſſenloſen Menſchen 
bleiben mannigfaltige Auswege uͤbrig, jenen zu ent⸗ 
gehen; oder ſich aus ihnen zu retten. Die drohende 
Gefahr waͤre bald abgewendet, dem harten Schickſale 
leicht entgangen, das Gewebe der bangen Sorgen 
bald zerriſſen, wenn du dich nur zu irgend einem une 
edeln Mittel entſchließen koͤnnteſt. Unterlaſſe es, zum 
Beiſpiel, „in deinem Amte fuͤr Recht und Unſchuld zu 
ſprechen, fo darfſt du den Haß maͤchtiger Unterdruͤcker 
nicht fuͤrchten; widerrufe die Wahrheit, deren Be 
kenntniß dir Verfolgung zuzog; leugne ab, was du 
zuſagteſt; ſcheue dich einmal nicht, Andere zu hinter 
gehen; entſchließe dich nur zu Einer Ungerechtigkeit / 
und dein Schickſal waͤre guͤnſtig geaͤndert! Doch nein, 
du thaſt dies nicht; du wiechſt nicht ab vom heiligen 
fade der ſtrengen Tugend; du hoͤrteſt nicht auf 55 
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Lockſtimme der Verfuͤhrung; du ließeſt dich nicht blen⸗ 
den durch den Glanz des Vergaͤuglichen. Hier laͤchel— 

te dir im Dienſte der Sünde Errettung, dort zeigten 
ſich dir an der Hand der Tugend Leiden. Du wähl- 
teſt dieſe mit großem Entſchluſſe, blickteſt weinend auf 
zu Gott, und ſprachſt mit feſter Treue: dennoch bleib 
ich ſtets an dir! Du wankteſt nicht, verließeſt auch 
im Dunkeln nicht die Bahn des Guten, erblickteſt kei⸗ 
nen Ausweg, ſaheſt dich gedraͤngt von allen Seiten, 
beſtuͤrmt durch das taͤuſchende Zureden der Menſchen, 
verſucht durch die Scheingruͤnde des Sehnens nach 
Huͤlfe — und wankteſt nicht. Wohl dir; du haſt 
einen Sieg erkaͤmpft, ein Bewuſtſeyn errungen, die 
uͤber jeden Preis erhaben ſind. Deine Tugend, dein 
Gehorſam, dein Gottvertrauen, dein Muth und deine 
Ergebenheit ſind nun bewaͤhrt. Du darfſt dich ſelbſt 
freudig achten; darfſt heiter aufſchauen zu Gott, dem 
Kenner deines Herzens, dem Zeugen deines Duldens, 
du wirſt einſt noch in den gluͤcklichen Tagen der Zu⸗ 
kunft die Stunden der Pruͤfung ſegnen. Wohl dir, 
du haſt reichen Gewinn aus ihnen gezogen! 

Und ſollteſt du, dem ſeine Veredlung theuer iſt, 
ſollteſt du nicht auch das zu dieſem Gewinne rechnen 
wollen, daß du nun die wahren hoͤheren Guͤter auch 
hoͤher ſchaͤtzen lernteſt? Im Gluͤcke wird auch dem 
Edeln der Werth geiſtiger Reichthuͤmer, des Beſitzes 
der Wahrheit, der Tugend, der Selbſtzufriedenheit, 
der Hoffnung nicht immer ſo ganz bemerkbar, wie im 
Leiden, Dort iſt das Herz noch mehr getheilt, findet 
eine Art der Befriedigung im Irdiſchen, haͤngt mehr 
an demſelben, als es vielleicht ſeyn ſollte, und fühle 
nicht fo mächtig das Beduͤrfniß des Ewigen und, Uns 
vergaͤnglichen. Der Menſch gleicht da hierinn dem 
Gluͤcklichen, der im Genuße des groͤßern ne 
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lichen Lebens den Werth der ſtillen, treuen Freundſchaft 
nicht ganz zu ſchaͤtzen vermag. Aber wenn, verlaſſen 
vom Gluͤcke, nun der blos geſellſchaftliche Zirkel ihn 
verläßt, dann wird er Gott danken mir höherer Kühe 
rung fuͤr den treuen Freund, der feſt bei ihm ſteht, 
wenn alles flieht; dann wird er ſich mit Inbrunſt in 
ſeine Arme werfen, und den hohen Werth der treuen 
Liebe heller erkennen, inniger ſchaͤtzen. So fuͤhren 
nun auch Pruͤfungen den guten Menſchen zur hoͤhern 
Werthſchaͤtzung jener geiſtigen Güter, die gleich dem 
treuen Freunde ihn in den Leidensſtunden nicht ver⸗ 
laſſen; durch die er reich iſt, auch wenn druͤckender 
Verluſt ihn traf. Und dieſe Werthſchaͤtzung wird 
deſto reiner, deſto freudiger ſeyn, je mehr der Menſch 
ſich in ſeinen irdiſchen Erwartungen taͤuſchte, je mehr 
er es vorher vergaß, bei feinen Wuͤnſchen, Hoffnun⸗ 
gen und Ausſichten an das Ungewiſſe und Schwan⸗ 
kende des menſchlichen Gluͤcks zu denken. Leben wir 
doch oft ſo ſicher, ſo hingegeben dem frohen Genuße, 
als ob dieſer unzerſtoͤrbar waͤre, als ob der ganze 
Weg durchs Leben ſo heiter und lachend ſeyn muͤſte, 
wie die Strecke, die wir bisher durchwandelten Und 
doch, wie ſo bald iſt es oft im Menſchenleben anders: 
wer traͤumt ſich oft den ſchon nahen ſchnellen Wech⸗ 
ſel! Bald truͤben Sorgen und Gefahren, bald ein 
wirklicher Verluſt unſere Ruhe. Anſehen, Wohlſtand, 
Geſundheit, Familienfreuden — nichts bleibt ſich im⸗ 
mer gleich im Menſchenleben. Alles geht voruͤber. 
Der Zeitpunkt, der uns mit Freude zu umkraͤnzen 
verſprach, bringt bisweilen Thruͤnen: nahe am Ziele 
irdiſcher Erwartungen ſieht fi oft der Sterbliche be— 
trogen. Ach, wenn nun ſein Herz nichts ausfuͤllte, 
als die Sorge für das Irdiſche, went er nichts ber 
ſaß, als was ihm der Wechſel der Dinge rauben konn⸗ 
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te — wie arm iſt er nun? — Aber wohl ihm, wenn 


dieſe Pruͤfungen ihn ſeinen geiſtigen Reichthum kennen 
lehren, wenn nun ſein Herz ihn, gleich dem treuen 
Freunde, nicht verläßt, wenn er nun Kraft und 
Muth in ſich fühle, das Leiden mit Gelaſſenheit zu 
tragen; wenn er in den Beſchaͤftigungen ſeines gebil⸗ 
deten Geiſtes Entſchaͤdigung findet fuͤr die aͤuſſern 
Freuden, welcher er nun entbehren ſoll; wenn das 
Bewuſtſeyn ſeiner Rechtſchaffenheit, das ſelige Ge⸗ 
fuͤhl, dieſe Leiden nicht verſchuldet zu haben, mit 
höherer Kraft in ihm erwacht; wenn er nun ruͤh⸗ 
rende Erfahrungen macht von der theilnehmenden 
Liebe treuer Freundſchaft; wenn er in ſich eine Staͤrke 
und Bereitwiligkeit zu Entbehrungen findet, die er 
fi ich ſelbſt nicht zutraute — wenn er durch dieſes alles 
ſich auch in harter Pruͤfung geſetzt und ruhig fühlt! O wie 
wird er dann den Werth der Erleuchtung und Tu⸗ 
gend, den Werth der Geiſtes⸗ und Herzensbildung 
lebhafter erkennen und inniger ſchaͤzen; wie wird er 
dann inniger den Unterſchied fühlen zwiſchen dem 
Beſitze ungewiſſer, von aͤuſſern Umſtaͤnden ſo ſehr 
abhängiger Güter, und jener, die, erhaben uͤber 


Menſchenmacht, das ſtolze Eigenthum des Menſchen, 


ſein Labſal, ſeine Erquickung ſind in ſchwuͤlen Tagen; 


wie wird er nun vorſt ichtiger werden fuͤr die Zukunft, 


und auch in beſſern Zeiten einſt ſich leichter losreiſſen 
von der truͤglichen Anhaͤnglichkeit an das Irdiſche, 
ſich nicht mehr ſo unbeſorgt ſeinen Hoffnungen hinge⸗ 
ben, und vor allem trachten nach dem Unvergaͤnglichen 
und Ewigen. 

Hieraus entſteht 1 nun ſogleich ein neuer Gewinn, 
den der Edle aus ſeinen Prüfungen ziehen kann: 
nemlich Beleb ang feiner religiöfen Gefühle und An⸗ 
nöherung zu Gott. — - — Jedes Ereigniß des 0 
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ſollte uns zwar zu Gott hinfuͤhren, und unfere Freu⸗ 
den vorzuͤglich ſollten unſern Blick hinlenken auf ihren 
erfreuenden Geber. Aber man weiß, wie viel leich⸗ 
ter der Menſch im Gluͤcke ſeiner Abhaͤngigkeit von 
Gott vergißt, und wie noch mehr ein ununterbroches 
nes Wohlſeyn uns ganz an den Genuß deſſelben ge- 
woͤhnen, und weniger aufmerkſam auf die goͤttlichen 
Leitungen machen würde. Prüfungen find nun gleich⸗ 
ſam hier eine Unterbrechung. Sie lehren ſtille ſte— 
hen, und hinſchauen auf den großen Regierer, der 
nun andere Abſichten mit uns zu haben ſcheint. Lei⸗ 
den des Lebens ſtimmen uͤberhaupt ſchon ernſter; weck⸗ 
ken das Nachdenken, und führen es nun alſo auch hin 
auf den, der ſie verhaͤngte. Das Beduͤrfniß des 
Troſtes erwacht, das geaͤngſtete Herz ſucht Frieden, 
Troſt und Ruhe, und wo fände es dieſelbe rei⸗ 
cher, als in dem ſchon begruͤndeten Glauben an 
den Alleinweiſen und Guten? Da wiederhohlt ſich nun 
der Menſch alles, was ihm Vernunft und Religion 
von Gott, als Weltregierer, Vater und Freund ver⸗ 
kuͤndigen; da blickt er hin in die Natur, für die der 
Allvater ſorgt, und von ihr auf zu ihm, der ſeine 
Kinder noch nie vergaß. Da ſchaut der Leidende zu⸗ 
ruͤck in ſein Leben, erinnert ſich der guͤtigen Führun- 
gen Gottes in der Vergangenheit, und ſammelt ſich 
gerne aus den Erfahrungen Anderer Belege zu der 
sröftenden Wahrheit: der Herr macht alles wohl! 
Hierdurch werden denn nun feine religidſen Empfin⸗ 
dungen rege, ſein Vertrauen erwacht mit neuer Fe⸗ 
ſtigkeit, feine Abhangigkeit von Gott wird ihm fuͤhl⸗ 
barer, ſeine Zuverſicht wird vielleicht ſtaͤrker als in 
gluͤcklichen Tagen: ſein Blick wendet ſich zum Himmel 5 
feine Hoffnung einer beſſern, von Schmerzen freieren 
Zukunft erhoht ſich. Er hat hier Gelegenheit und 
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Beruf, Tugenden zu zeigen, die er in beſſern Tagen 
nicht ſo auszuüben fähig war, die Tugenden des 
Muths, der Ergebung und Geduld, des unerſchuͤtter— 
lichen Glaubens an den Vater — Menſchen. Er 
fuͤhlt hier mehr als je das Beduͤrfniß dieſes Glau⸗ 
bens, empfindet mehr als je den Werth, den hohen 
Segen der Religion. Iſt es doch fie, an der er ſich 
itzt aufrecht erhaͤlt; ſie, die ihm Troſt zuſluͤſtert und 
Ruhe, und die Hoffnung beff erer Zeiten in feiner 
Seele weckt. 

Auch Muth für die Zukunft Kon der Leidende aus 
ſeinen Pruͤfungen ſchoͤpfen: dies iſt ein neuer Gewinn 
für ihn. Erfahrung iſt auch hier die Schule der 
Weisheit. Wir aͤngſten uns oft vergeblich, wir haͤu⸗ 
fen Sorgen auf Sorgen, wir moͤchten gerne oft alles 
verlohren geben; wir glauben, wenn Leiden uns 
treffen, nun jeder Lebensfreude entſagen zu muͤſſen; 
wir wollen alles berechnen, und quaͤlen uns, wenn 
unſere Kurzſichtigkeit die Mittel der Rettung uns ver- 
birgt. Aber wann tritt dieſer gewoͤhnliche Fall ein? 
Wenn das erſte Leiden uns trift, wenn wir aufge⸗ 
weckt werden aus unſern ſuͤßen Traͤumen, wenn wir 
noch nichts von den mannigfaltigen Verwicklungen 
des menſchlichen Lebens erfuhren. Da wiſſen wir uns 
dann noch nicht recht zu benehmen, da ſehen wir noch 
nicht ein, wie man auch an empfindlichen Verluſt fi ch 
gewoͤhnen koͤnne, wie alles voruͤber geht, und der 
Wechſel der Dinge auch wieder Freude dem Trauern⸗ 
den entgegenbringt. Anders iſt es nun bei dem, der 
einmal, der vielleicht oͤfter ſchon litte. Er lernte da⸗ 
mals die Fuͤlle ſeiner Kraft kennen; er erfuhr ſo man⸗ 
che ruͤhrenden Beweiſe der goͤttlichen Vorſehung; er 

empfand es, wie die Hand der Zeit den Schmerz 
lindert; er ſah, wie auch truͤbe Tage vorüber gehen; 
ſein 
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fein Gottvertrauen 8 2 Hoffnung wurden bewährt, 
fein Muth dadurch erhöht. Er erwartet nun weniger; 
aber er fuͤrchtet auch weniger. Er wandelt alſo ru⸗ 
higer durchs Leben, ſieht gefaßter hin in die Zukunft, 
erzittert nicht vor der Vorſtellung moͤglicher Leiden, 
erkennt, daß Miſchung truͤber und heiterer Tage in 
den Plan Gottes gehören, und — wie viel ge, 
winnt er dadurch für fein Herz, für feine Tugend? 
Mit höherem Gleichmuth weiht er ſich nun, feiner 
Pßichterfuͤllung „hat mit geringern Verſuchungen zu 
kaͤmpfen, wenn ſie Opfer fordert, ehrt Gott mit kind⸗ 
licherem Geiſte durch heiteres Vertrauen, genießt dank⸗ 
voller die Freuden des Lebens, und gleicht dem Kin⸗ 
de, das mit froͤhlicher Zuverſicht an der Hand 88 
guten Vaters wandelt. 5 
Dieſen Gewinn koͤnnen wir alſo aus 1 
Pruͤfungen ſchoͤpfen. Ach, daß er euch Alle entſchaͤ⸗ 
digte fuͤr euer Leiden, ihr, die ihr nach Gottes Willen 
duldet! daß ihr ſeine vaͤterlichen Abſichten an euch ſo 
erreichen ließet; daß eure truͤben Tage fuͤr euch hier⸗ 
durch eine reiche Quelle des geiſtigen Segens und ein 
Mittel der Befeſtigung eurer irdifhen Zufriedenheit 
wuͤrden; daß eure Sorgen und Thraͤnen euch hin⸗ 
führten zum lebhaften Gefühle eurer Kraft, zur hoͤhern 
Zufriedenheit mit euch ſelbſt, zum innigern Empfinden der 
Segnungen der Religion, zur reinern Werthſchaͤtung 
der Tugend, zum muthigern Hinausſchauen in die Ferne. 
Eure Leiden werden fuͤr euch dann milder; ſanftes, 
ergebungsvolles Trauern hilft ſie leichter tragen; die 
Empfindung ihres ſegensvollen Einflußes auf euer 
Herz entſchaͤdigt euch ſchon itzt fuͤr manche truͤbe Stun⸗ 
de; im hoffnungsvollen Aufblicke zu dem guten Welt⸗ 
regierer liegt fo viele Staͤrkung. Und wenn die Pruͤ⸗ 


fung dann vorüber iſt, wenn euer Gottvertrauen ge⸗ 
Es kroͤnt 
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kroͤnt wird durch wiederkehrende Freude, wenn ihr 
nun dieſe als geprüfte, veredelte Menſchen reiner ge, 
nießet, werdet ihr dann nicht ſegnen die Tage der 
&äutecung „der Bewaͤhrung ; der Emporhebung zum 
hoͤhern Meuſchenwerthe? Und einſt am Grabe „wenn 
nun hinter euch liegt, was euch einſt aͤngſtigte, wenn 
ihr dankend erkennen werdet, wie Gott durch Pruͤfun⸗ 
gen euch für den Himmel bildete, wenn ihr durch ſie 
euch nun wuͤrdiger fuͤhlet, feiner hoͤhern Freuden — 
dann werdet ihr nicht mehr blos glaubend, ſondern 
mit lichter, freudiger Ueberzeugung lobſingend ruͤh⸗ 
men: Der Herr hat alles wohl gemacht! Amen. 


Am 
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Wo wir beſitzen und worüber wir ung freuen, m. 
„fließt aus der ewigen Quelle des Guten. 
Segen if überall verbreitet um uns vom, Ewiglie⸗ 
benden, der uns ſchuf. Mit Schönheiten und Reitzen 
ſchmuͤckte er dieſe Erde; mit höhern Anlagen und 
Kraͤften den Geiſt, der in uns denkt, durch den wir 
emporzuſtreben vermoͤgen zu ihm, dem Allvollkommenen, 
durch den wir einer ewigen Dauer mit unausſprechli⸗ 
chem Entzuͤcken entgegen ſehen. Zu ihm, unſerm Va⸗ 
ter, laßt uns alſo aufblicken im ſeligen Gefuͤhle unſerer 
Vorzuͤge und Wuͤrde; fuͤr ſeine theuerſten Geſchenke, 
unfere geiſtigen Anlagen und Kräfte, laßt uns mit 
heißem Danke ihn preißen; ihrer Entwicklung und 
Benuͤtzung wollen unſere treueſte Sorge wir weihen. 


Ja, dazu entſchließen wir uns aufs neue vor 
dir, ewiger Geber des Guten. Durch Thaten fol un, 
ſer Dankgefuͤhl ſich äuffern. Mit heiliger Freude v wollen 
wir erkennen, welchen Adel du unſerer Natur verliehſt, 
welche Vorzuͤge wir von deiner diebe erhielten. Sie 
auszubilden zu unſerer Vervollkomnung, ſie zu benuͤtzen 
zum Wohlthun; hierdurch dem großen Ziele unſerer 
Lebensreiſe uns zu naͤhern, und zu ehren Alle, die du 
fo reich begabteſt — geloben wir dir ernſt und feierli ich. 
Segne dieſes Geluͤbde, daß es reife zur Vollbringung; 
ſegne hierzu auch dieſe heilige Stunde! Amen. 


1. Peri 
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1. Petri 4, v. 10. 


Dienet einander, ein jeglicher mit der Gabe, die er empfan⸗ 
gen hat, als die guten Haushalter der mancherlei Gnade 
Gottes. 


So wie man die Menſchen oͤfters einen unrichtigen 
Gebrauch von aͤuſſern irdiſchen Gütern machen ſieht, 
ſo bemerkt man dies auch in Anſehung der geiſtigen 
Kraͤfte und Guͤter, die ihnen von Gott verliehen 
wurden. Manche glauben nemlich, dieſe eben ſo un⸗ 
benuͤtzt zum Wohle Anderer laſſen zu duͤrfen, wie der 
Geitzige, der durch feine Reichthuͤmer fo ſegnend wirs 
ken koͤnnte, und dieſe als fein Eigenthum betrachtet, 
das allein zur Befriedigung feiner Leidenſchaft ihm ge; 
geben ſey; andere machen eben fo willführlihen oft 
unnuͤtzen Gebrauch von ihnen wie derjenige, welcher 
feine Güter muthwillig verſchleudert; und eine dritte 
Klaſſe von Menſchen mißbraucht die herrlichen Kraͤfte, 
die ihnen Gott zur wohlthaͤtigen Wirkſamkeit fuͤr das 
Weltbeſte verlieh, zum empfindlichen Nachtheil der 
Uebrigen, und verbreitet Elend, da, wo ſie Segen 
ausſtreuen ſollte. Auch andere aͤhnliche Fehler werden 
hierbei zugleich ſichtbar, Stolz auf unverdient erhal— 
tene Faͤhigkeiten und Talente, Undankbarkeit gegen 
ihren guͤtigen Geber, Verachtung deſſen, der weniger 
erhielt, und Verkennung des wahren Werths der 
Meuſchen, der nicht auf Geſchicklichkeit, ſondern auf 
Brauchbarkeit beruht. Da nun aber der richtige oder 
unrichtige Gebrauch geiſtiger Kraͤfte und Guͤter in 
ſeinen Folgen weit wichtiger iſt, als die Anwendung 
aͤuſſerer Guͤter, da jeder Menſch in einem gewiſſen 
Maaße Faͤhigkeiten erhielt, die er zweckmaͤßig und 
treu anzuwenden verbunden iſt, und da entſchieden 
das wahre Wohl der Menſchheit mit darauf beruht, 

| daß 
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daß Jeder dieſe Anlagen und Kräfte ihren Abſichten ges 
maͤß ausbilde und benuͤtze, daß Jeder das in feiner Lage 
ſey, was er nach Gottes Abſichten ſeyn ſoll — ſo moͤchte 
es wohl ſehr wichtig ſeyn, uͤber dieſen Gegenſtand uns 
zu unterhalten, und an unſere heilige Verbindlichkeiten 
in dieſer Hinſicht uns aufs neue zu erinnern. Unſer 
heutiger Text verpflichtet uns uͤberdieß dazu: Dienet 
einander mit den Kräften, die euch, gleich Haus⸗ 
haltern, zur wohlthaͤtigen Verwendung anver⸗ 
trauet wurden! iſt die Forderung des Apoſtels. Ich 
werde euch alſo m. Th. zur aufmerkſamen Beherzigung 
vortragen: 


Einige Verbindlichkeiten in Anſehung der uns 
verliehenen Faͤhigkeiten und Kraͤfte. 


Alle Faͤhigkeiten und Talente ſind Geſchenke Got⸗ 


tes; ſey alſo dankbar, und huͤte dich vor ſtol⸗ | 


zer Verachtung Anderer: 


Alle ſind zu großen Abſichten dir verliehen; er⸗ 
Feine alſo die heiligen Verbindlichkeiten, 
welche hierdurch auf dir ruhen: 


Jeder Menſch, der ſie pflichtgemaͤß anwendet, iſt 
ehrwüͤrdig; ehre alſo auch jeden, der wohl⸗ 
thaͤtigen Gebrauch von ihnen macht. 


Es iſt wohlthaͤtige Einrichtung Gottes, daß ſie 
verſchieden ſind; verehre alſo auch dieſe Ver⸗ 
anſtaltung der goͤttlichen Vorſehung! 


Daß die uns verliehenen Geiſteskraͤfte, Anlagen, Ge⸗ 
ſchicklichkeiten zu Wiſſenſchaften und Künften und uͤber⸗ 


es 


/ 


U 
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haupt alle unſere Fahigkeiten recht eigentlich Geschenke 
der goͤttlichen Guͤte ſind, und zwar unmittelbarer noch 
und eigentlicher als aͤuſſere irdiſche Güter, zu deren 
Erlangung wir doch auch oft mitzuwirken vermögen — 
das iſt eine ſo einf che, bald zu erkennende Wahrheit: 
und doch ſind ihre Wirkungen auf das Herz nicht uͤberall 
ſichtbar, doch wikd ſie ſo oft in der Anwendung über⸗ 
ſehen, daß man es wohl nicht üͤberfluͤßig finden mag, 
an ſie zu erinnern. Odet werden denn nicht dieſe 
theuern geiſtigen Guͤter und Kraͤfte, die des Menſchen 
koſtbarſtes Eigenthum find, die ihm wahren Werth; 
bleibende Wuͤrde, reinen Genuß, „ und ſelbſt in An⸗ 
ſehung des aͤuſſern Gluͤcks fo manche entſcheidende 
Vortheile zu geben faͤhig, ja, die ihm froher Buͤrge 
ſeiner ewigen Fortdauer find — werden nicht dleſe 
Güter, die alſo den feurigſten Dank des Herzens hei⸗ 
ſchen, ; fo felten in Erwägung gezogen? Hören wir 
fie immer nennen, wenn der Menſch die Erweiſungen 
der göttlichen Liebe aufzaͤhlt? Danken nicht Viele eher 
und herzlicher fuͤr Geſundheit des Koͤrpers, als fuͤr 
einen geſunden, mit vorzuͤglichen Kraͤften und Faͤhig⸗ 
keiten begabten Geiſt? — Und wenn auch Andere dieſe 
geiſtigen Kraͤfte und Vorzuͤge wirklich hoch zu ſchaͤtzen 
ſcheinen, geſchieht es auf die rechte Art und in der rei⸗ 
nen Abſicht? Freuen ſie ſich uͤber ſie um des Segens 
willen, den fie aus ihnen für Geiſt und Herz, für 
Weisheit, Tugend und Menſchengluͤckſeligkeit zu ziehen 
hoffen, oder nur, weil dieſe Faͤhigkeiten ihnen zum 
Mittel werden ſollen, Rang, Bewunderung, Ehren 
ſtellen, Reichthuͤmer und andere Vortheile zu ernden? 
Und wenn ſie vollends ſtolz auf ihre geiſtigen Vorzuͤge 
ſind, wenn ſie um eines Beſitzes willen, zu deſſen Er⸗ 
langung ſie nichts beizutragen vermogten, ein beſon⸗ 
deres Verdienſt zu e meinen, wenn ſie ſich beſſer 

duͤnken 
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duͤnken, und ſtolz auf diejenigen herabblicken, welche 
weniger erhielten, als ſi fi e; wenn fie diejenigen verach⸗ 
ten oder mit Selbſtgefaͤlligkeit bemitleiden, welche we⸗ 
niger als fie durch Witz und Wiſſenſchaften glaͤnzen, 
ob fie gleich den edelſten, ſegnendſten Gebrauch von 
dem, ihnen verliehenen Maaß der Geiſteskraͤfte machen 
— vergeſſen da nicht jene Menſchen wirklich, daß alles; 
was wir, auch im Geiſtigen beſitzen; Geſchenk der goͤtt⸗ 
lichen Liebe iſt; und daß wir, was wir find, unter der 
Leitung der görtlichen Vorſehung wurden? — Was 
haft du, o Menſch, das du nicht empfangen 
haſt; fo du es aber empfangen haft, was ruͤh⸗ 
meſt du dich denn, als der es nicht empfangen 
baͤtte? 1. Korinth. 4, v. 7. Es ſind mancherlei 
Kraͤfte „aber es iſt ein Gott, der da wirket alles 
in allem. 1. Korinth. 12, v. 6. Was konnteſt du 
dazu wirken, was haͤtteſt du alſo für ein Verdienſt 
dabei, daß du mit dieſen oder jenen Vorzuͤgen und 
Fähigkeiten begabt, den Schauplatz des Lebens bes 
tratſt? Daß deine geiſtige Bildung fo edeln Eftern, 
dein Unterricht ſo gewiſſenhaften Lehrern anvertraut 
wurde? Daß du unter einem Volke und in einem 
Zeitraume lebſt, wo der Geiſt des Menſchen ſich 
freier entwickeln, und durch Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 
ſo herrlich bilden kann? Würden nicht vielleicht in einer 
andern Lage deine Kraͤfte von dir unbenuͤtzt geblieben 
ſeym? Wuͤrden nicht jene Unwiſſenheit, Vorurtheiſe 
und Aberglauben, die manchen Voͤlkern, Laͤndern und 
Staͤnden eigen ſind, auch dich beterrſchen; wenn dich 
dein Schickſal unter ſie geſetzt haͤtte? Biſt du alſo 
nicht auch mit durch die Umſtaͤnde das geworden, was 
du jetzt biſt? Und kannſt du wegen ihrer, die fo ganz 
auſſer deiner Gewalt lagen, dir ein Verdienſt beimeſ⸗ 


fen? Iſt nicht auch ier in allem Gottes Güte, Gottes 
N Leitung 
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den ſchtbar ? — Darum heilige den Genuß diele 
theuern geiſtigen Segnungen durch reine Dankbarkeit 
gegen ihren guͤtigen Geber! Fuͤhlſt du dich gluͤcklich 
durch Weisheit und Tugend, auch im Aeufern glück 
lich durch die Achtung, Verdienſte und die heitere 
Lage, die du deinen Vorzuͤgen und Geſchicklichkeiten 
dankeſt; fuͤhlſt du dich gluͤcklich, frei zu ſeyn von jenen 
Vorurtheilen, Furcht und Aberglauben, die Tauſenden 
ihre Ruhe und Freude rauben; genießeſt du die hohen 
Freuden, die höhere Geiſtesbildung, Nachdenken, Wiſ⸗ 
ſenſchaften, und belehrender Umgang gewaͤhren; ent⸗ 


deckeſt du in deinem Wiſſen eine Quelle der Sicherheit, 


des Muths und der Hoffnung fuͤr die Zukunft — dann 


wirke dieſes Gefuͤhl deines Gluͤcks in dir zur Verherr⸗ 


lichung Gottes; dann blicke dankend auf zu ihm, den 
Geber alles Guten; dann bete ihn lobſingend an fuͤr 
ſeine theuerſten Segnungen; dann entweihe nicht die⸗ 


ſes beiße Dankgefuͤhl durch ſtolze Seitenblicke aaf den, 


der weniger erhielt, oder in ſeiner beſchraͤnkteren Lage 


nicht das werden konnte, was du in deiner guͤnſtigeren 


wurdeſt. Stolz auf geiſtige Reichthuͤmer macht auch 


veraͤchtlich, und wer ihn fuͤhlt, mißbraucht Gottes 


theuerſte Gaben, wie der, der ſein Vermoͤgen anwen⸗ 
det, ſich uͤber Andere zu erheben. Das wahre Vers 
dienſt iſt immer mit Beſcheidenheit verbunden; der gu⸗ 
te Menſch ehrt Gott, der ihn begluͤckte, durch liebe— 
volle Geſinnung gegen Andere. Talente und Faͤhig⸗ 
keiten ſind ja dem Sterblichen nicht verliehen, durch ſie 


zu glänzen, ſondern zu nuͤtzen, nicht Andern wehe zu 


thun, ſondern ſegnend für fie zu wirken. 

Daher die zweite Regel: Erkenne die großen 
Abſichten, zu welchen deine Kraͤfte dir verliehen 
wurden: erkenne zugleich dadurch die großen Ver⸗ 
bindlichkeiten, welche nun Ren dir ruhen. = In 

ottes 
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ber weiſer Weltregierung ift alles zweckmaͤßig ange⸗ 
ordnet: nicht zu kleinlichen Abſſchken verlieh uns der 
Ewige große Kraͤfte; wo dieſe Gott ertheilte, da muß 
er lauch erhabene Zwecke zu erreichen ſuchen: und daß 
wis vollends dieſe Kraͤfte dazu gegeben ſeyen, Andere 
elend zu machen — wie ließe ſich das auch nur einen 
Augenblick lang denken? — Nun ſind doch aber 
wohl die Kraͤfte unſers Geiſtes, Verſtand, Vernunft, 
freier Wille, und dergleichen, entſchieden die erhaben⸗ 
ſten Vorzüge, die wir erlangen konnten: fie begründen 
ja die Wuͤrde unſerer Menſchennatur, ſie erheben uns 
über die übrigen Geſchoͤpfe der Erde, machen uns fo 
großer Unternehmungen fähig, und find die Guͤter, 
die in die Ewigkeit uns begleiten. Erhaben, wichtig und 
wohlthaͤtig muͤſſen alſo auch die Abſichten ſeyn, zu 
deren Erreichung wir fo herrlich ausgeſtattet wurden. 
Urtteilet daher, wie undankbar und Gottes ſegnendem 
Willen ganz entgegen derjenige handelt, der dieſe Kräfte 
des Geiſtes geringſchaͤtzt, zufaͤllige aͤuſſere Vorzüge 
mehr achtet als innere, und ſeine Faͤhigkeiten unbenuͤtzt 
laͤßt zu ſeiner Vervollkomnung und zum Segen der 
Menſchheit; welcher ſchweren Verantwortung wir uns 
alſo unterziehen, wenn wir es vernachlaͤßigen, unſern 
Geiſt und unſer Herz zu bilden, die mannigfaltigen 
Gelegenheiten, Kenntniſſe zu ſammeln, uns aufzuklaͤren 
und zu belehren nicht achten, und das fuͤr die Welt 
nicht werden, was wir nach den uns reich verliehenen 
Kruͤften des Geiſtes werden koͤnnten! Es iſt traurig, 
Menſchen zu bemerken, die den Werth der edelſten 
Beſchaͤftigung, der Sorge fuͤr das Wohl des Geiſtes 
ſo gar nicht achten, vielleicht verſpotten; es iſt traurig, 
zu bemerken, wie bei ſo Manchen die herrlichſten An⸗ 
lagen, die treflichſten Faͤhigkeiten, durch die fie ſelbſt 
liebenswuͤrdig ne und  felig „ und für Andere be 

S gluͤckende 
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gluͤckende Wohlthaͤter werden koͤnnten, nun durch ihre 
Schuld fuͤr ſie verlohren gehen, wie ſie, die alle Faͤhig⸗ 
keit beſaͤßen, ausgezeichnete trefliche Menſchen zu wer⸗ 
den, nun aus Mangel an gehoͤriger Geiſtes- und Her⸗ 
zensbildung nur gemeine Menſchen ſind und bleiben, 
ja wohl gar ihre Geiſteskraͤfte durch Ausſchweifungen 
ſchwaͤchen und ſich rauben. Aber wohl noch trauriger 
iſt es, zu ſehen, wie Andere dieſe Kraͤfte dazu mißbrau⸗ 
chen, ihr Herz zu verderben, ſchaͤdliche Leidenſchaften 
in ſich zu naͤhren, und Andere durch die Ueberlegen⸗ 
heit ihres Geiſtes elend zu machen. Warum ſtrebt 
dieſer darnach, ſeinen Geiſt mit Kenntniſſen zu berei⸗ 
chern; warum bemuͤht ſich jener, Geſchicklichkeiten zu 
erwerben? Aus igennuͤtzigen, oft verderblichen Abs 
ſichten: um dadurch zu ſchimmern, um als geſchickter 
Mann bewundert zu werden, um durch Gelehrſamkeit 
ſich Amt und Wuͤrde zu erwerben, um in Geſellſchaften 
zu glaͤnzen, ach, und leider oft deswegen, um durch 
Ueberlegenheit des Geiſtes deſto unumſchraͤnkter uͤber 
Andere zu herrſchen, ſie leichter mißbrauchen, unter⸗ 
druͤcken, kraͤnken, und zu ihrem bittern Nachtheil nach 
ſeinen niedrigen Wuͤnſchen und Leidenſchaften leiten zu 
koͤnnen! Oder lehrt uns nicht die Erfahrung ſolche 
Menſchen kennen, deren Kenntniſſe und Geſchicklich⸗ 
keiten ein Fluch fuͤr die Welt ſind, und die die theu⸗ 
erſten, ihnen zum Segen verliehenen Gaben ſchaͤndlich 
mißbrauchen zum Elend ihrer weniger gebildeten Bruͤ— 
der. So kann auch das Gute verderblich werden in 
der Hand niedriggeſinnter Menſchen. Du, dem Got⸗ 
tesgeſetz, dem Tugend, Ruhe und Menſchengluͤckſelig⸗ 
keit theuer ſind, erzittere vor dieſem Mißbrauche der 
Kräfte und Faͤhigkeiten, die dir Gott verlieh! Be— 
wahre dein Herz, daß es nicht verleitet werde durch 
gluͤckliche Vorzuͤge zur Eigenliebe, . Stolz 
und 
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und Berhörung; daß du nicht Andere durch deine 
Ueberlegenheit beſchaͤmeſt und kraͤnkeſt; daß du nicht 
einen deiner Bruͤder zuruͤckdraͤngeſt; daß du nicht die 
Einfalt Anderer zu ihren Schaden benuͤtzeſt; daß du 
keine menſchenfreundlichen Plane ausſinneſt; ach, daß 
du nicht Fluch verbreiteſt, wo Gott Segen auszuſtreuen 
dich beſtimmte! — Aber auch nicht unangebaut, nicht 
unbenutzt für dich und Andere laß dieſe Kräfte liegen, 
gleich Jenem, der das ihm anvertraute Pfund vergrub. 
Erkenne deutlich und lebhaft, zu welchen großen Ab⸗ 
ſichten dir dieſe Kräfte mitgetheilt wurden, und welche 
ungemein wichtigen Verbindlichkeiten nun dadurch auf 
dir ruhen! Laß es deine ernſte Angelegenheit ſeyn, 
deinen Geiſt zu bilden, ihn mit nuͤtzlichen Kenntniſſen 
zu bereichern, und dir alle die Geſchicklichkeiten zu er⸗ 
werben, die deine Lage dir erlaubt. Und das zwar 
in der reinen heiligen Abſicht, dich dadurch in den 
Stand zu ſetzen, mit deſto gluͤcklicherem Erfolge nach 
chriſtlicher Vollkommenheit zu ringen, deine Pflichten 
deſto genauer erfüllen zu koͤnnen, im Guten immer 
ſtaͤrker zu werden, und der Welt immer mehr zu nuͤtzen. 
Verſchwende deine Kraͤfte nicht ſo ſehr am Kleinlichen, 
ſondern weihe ſie deinem hohen Berufe, weihe ſie dem 
Wohl der Menſchheit. Denke oft an den hier vor 
allem anwendbaren Aufruf der Religion: Dienet ein⸗ 
ander, ein Jeglicher mit den Gaben, die ihr 
empfangen habt, als die guten Haushalter der 
mancherlei Gaben Gottes: oder an jenen Wunſch 
des Apoſtels: in einem Jeden muͤſſen ſich erzeigen 
die Gaben des Geiſtes zum gemeinen Nutzen. 
1. Korinth. 12, v. 7. Erwartet ſchon diejenigen 
wichtige Verantwortung, welche die vergaͤnglichen Guͤ— 
ter unbenutzt laſſen oder verſchwenden, wie viel größe: 
rer Suͤnde machen ſich dann erſt diejenigen theilhaftig, 
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die durch geiſtige Reichthuͤmer aufgefordert ſind, der 
Welt zu nügen, und dieſem Rufe nicht folgen, oder 
ihre Seelenkraͤfte ſorglos verſchwenden. Wem viel 
gegeben iſt, ſagt Jeſus, von dem wird man viel 
fordern. So wirket denn wohlthaͤtig ihr Gluͤcklichen, 
die Gott mit vorzuͤglichen Faͤhigkeiten ſegnete; genießet 
die Freuden, die der edle Reiche, vor allem alſo auch 
der geiſtig Reiche, zu genießen fähig iſt, und ehret Gott 
durch menſchenfreundlich treuen Gebrauch eurer Kraͤfte. 
Doch nicht ihr allein ſeyd dazu berufen: jeder iſt dazu 
verpflichtet 5 feine Kräfte, ſeyen fie groß oder gering, 
auf eine ſolche, fuͤr ſich und Andere wohlthaͤtige Art 
anzuwenden. Man bedarf nicht gerade ausgezeichne⸗ 
ter Talente, um ſegnend fuͤr die Welt zu leben: jede 
treue Pflichterfuͤllung des Menſchen in ſeinem Kreiſe 
iſt erfreuender Beitrag zum Wohl des Ganzen. 

Daher die dritte Lehre: Jeder Menſch, der 
das ihm verliehene Maaß der Kraͤfte wohlthaͤtig 
anwendet, iſt ehrwuͤrdig: ehre alſo Jeden, der 

dieſen pflichtmaͤßigen Gebrauch von ihnen macht. 
Nicht der Glanz unſerer Thaten, ſondern unſer Herz 
beſtimmt unſern Werth. Dieſer beruht alſo nicht 
darauf, was du an ſich, was du in Vergleichung mit 
Andern, ſondern, was du in deiner Lage, nach deinen 
Kraͤften, nach den Umſtaͤnden biſt, in die dich Gottes 
Vorſehung ſetzte. Nur die Menſchen beurtheiſen An⸗ 
dere nach dem, was ſie vollbrachten; aber dieſes Ur⸗ 
theil iſt truͤgeriſch: Gott beurtheilt uns nach dem, 
was wir vollbringen konnten. Vor jenen gilt gewoͤhn⸗ 
lich nur das, was Aufſehen erregt und entſcheidend 
wirkt: vor Gott, der den genauen Zufammenhang 
der Dinge uͤberſchaut, hat auch die beſcheidene geraͤuſch⸗ 
loſe Wirkſamkeit ihren Werth. Des Beyfalls des 
e iſt jeder werth, der ſeine Pflichten treu 
erfuͤllt; 
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erfuͤllt; und jeder, der ſie vollbringt, iſt auch wohl⸗ 
thaͤtiges Glied der Geſellſchaft. Maucher gering geach⸗ 
tete Beruf fordert mehr Geſchicklichkeiten und Kennt⸗ 
niſſe, als ein anderer, der mit weit groͤßerm Range ver⸗ 
knuͤpft iſt, und iſt zugleich oft auch weit unentbehrlicher 
und nuͤtzlicher als dieſer. Talente allein koͤnnen blos 
Bewunderung erregen: erſt, wenn wir ſie wohlthaͤtig 
angewendet fehen, heiſchen fie unſere Achtung, und auf 
dieſe hat jeder Anſpruch, der ſeine Kraͤfte, ſeyen ſie 
auch geringe, edel benuͤtzt. Darum werde es dir, auch 
aus dieſen Geſichtspuncten, zur heiligen Pflicht, Je⸗ 
den brauchbaren, wohlthaͤtig wirkenden Mann mit auf⸗ 
richtiger Herzlichkeit zu ehren, und das Verdienſt nicht 
nach glaͤnzenden Thaten, ſondern nach den redlichen 
Wollen zu ſchaͤtzen. Aber auch Beruhigung koͤnnen 
dir dieſe Bemerkungen darreichen, wenn du dich ſelbſt 
mit weniger ſchimmernden Geiſtesfaͤhigkeiten begabt 
ſiehſt. Deine Wirkſamkeit fuͤr die Welt kann dem⸗ 
ungeachtet hoͤchſt ſegnend und ſelbſt ausgebreitet ſeyn; 
du biſt um ſo ſicherer vor den Verſuchungen der Ei⸗ 
telkeit und vor gefaͤhrlichem Mißbrauch deiner Kraͤfte; 
und edler Menſchen Achtung, ſo wie der ſegnende Bei⸗ 
fall des Ewigen, ſind ja allein an dein tugendhaftes 

Streben, an deine Pflichterfuͤllung gebunden. 
Die letzte Bemerkung ſey endlich: Es tft wohl⸗ 
thaͤtige Einrichtung, daß Verſchiedenheit der 
Geiſteskraͤfte, Faͤhigkeiten und Neigungen unter 
den Menſchen vorhanden iſt: verehre alſo auch 
hierinn die weiſe Veranſtaltung der ewigen Vor⸗ 
ficht! — Gott hat auch hierinn alles wohl gemacht. 
Es ſind mancherlei Kraͤfte, aber es iſt ein Gott, 
der da wirket alles in allem: in einem Jeglichen 
erzeigen ſich die Gaben des Geiſtes zum gemeinen 
eſten. 1. Korinth. 12, v. 4. 6. Auf dieſer Verſchie⸗ 
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denheit des Geſchmacks, der Anlagen, Faͤhigkeiten und 
Kräfte beruhen zum Theil die menſchliche Thaͤtigkeit, 
Gluͤckſeligkeit und geſellſchaftliche Verbindung. Denn 
wie koͤnnten alle Menſchen auf der Erde beſchaͤftigt 
werden, wie wuͤrden ſie nicht auf ſo vielfache Art ſich 
immer entgegen ſtehen, und Friede und Ruhe darun⸗ 
ter leiden, wenn alle von gleichen Faͤhigkeiten und Nei⸗ 
gungen getrieben, ſich gleichem Berufe widmen woll⸗ 
ten? wenn z. B. Jeder ſich durch ſeine Faͤhigkeiten 
oder feinen Geſchmack, zum Regenten, oder Volks: 
lehrer, oder zu den Beſchaͤftigungen Eines Standes 
beſtimmt fuͤhlte? Wer wuͤrde ſich zu den geringern, 
den Geiſt weniger beſchaͤftigenden, dabei aber doch 
ſo hoͤchſt wohlchaͤtigen Berufsarbeiten verſtehen, wenn 
alle mit hoͤhern Geiftesfräften begabt wären? Woher 
wuͤrden ſich Menſchen finden „ die ſich zu unangeneh⸗ 
men, muͤhevollen, gefaͤhrlichen Arbeiten entſchließen 
wuͤrden, wenn nicht angeborne Neigung ſie ihnen ange⸗ 
nehm machte? Wie manche herrliche Erfindung, man⸗ 
che trefliche Anſtalt, die itzt zur Bereicherung unſers 
Geiſtes „zu unſerm Gluͤck und unſerer Freude dienen, 
wuͤrden nicht vorhanden ſeyn, wenn nicht Luſt und 
Liebe zu dieſer oder jener Beſchaͤftigung ſie erzeugt 
haͤtte! Weiſe und guͤtig ſorgte alſo auch hierdurch 
Gott fuͤr das Gluͤck und die Freude der Menſchen, 
indem er ſeine Geſchenke ſo mannigfaltig vertheilte, 
und Jedem ein eigenes Maaß der Kraͤfte des Ver⸗ 
ſtandes „eigene Faͤhigkeiten und Neigungen ertheilte, 
um in jeden Kreis von Geſchaͤften Menſchen einzufuͤh⸗ 
ren, die in ihm mit Luſt und Zufriedenheit arbeiten, 
und ihres Berufes ſich erfreuen. Wo wir nur hin⸗ 
blicken, ſehen wir unſere Bruͤder ihre Kraͤfte auf eine 
andere Art uͤben, ſehen auch bei harten Arbeiten heitere 
Mienen, und duͤrfen nun nicht mitſeitig trauern uͤber 
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das Loos derer, die einem ſcheinbar muͤhevollen Berufe 
ſich widmen. Ihre Faͤhigkeiten und Kraͤfte erleich⸗ 
tern ihnen die Beſchwerden deſſelben, und ihr Geſchmack 
kann ihren Beruf ihnen ſelbſt füße machen. — So 
konnten die Menſchen, wenn ſie ſich nicht ſelbſt auf 
andere Art ihr Leben verbitterten, uͤberall in der Huͤtte 
und im Pallaſte, Zufriedenheit und Freude genießen; 
und dieſe Ueberzeugung iſt fuͤr uns ein neuer Grund, 
die Weisheit und Guͤte des Ewigen anzubeten. 

Und fo ſey denn auch die Betrachtung dieſes Ges 
genftandes uns auf fo mannigfaltige Weiſe ſegnend 
und erfreuend! Wohl uns, wenn wir die Faͤhigkei⸗ 
ten, die Gott uns gab, treu dazu anwenden, uͤber 
alles, was uns nahe angeht, uns immer mehr auf⸗ 
zuklaͤren, die Lehren der Tugend, welche aus dieſer 
Betrachtung fließen, aufzufaſſen und zu befolgen, mit 
unſern Kraͤften fuͤr menſchliche Gluͤckſeligkeit wohl⸗ 
thaͤtig zu wirken, und ſo uns immer mehr zu weiſen, 
guten und gemeinnuͤtzigen Menſchen zu bilden! 
Amen. | 
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Ihre fen Gott in der Hoͤhe! Laßt uns lobſingen dem 
Ewigen; laßt uns anbetend preißen ſeine Guͤte! 
Irrthum und Aberglaube beherrſchten einſt die Mens 
ſchen: Jeſus Chriſtus erſchien, und brachte Licht und 
Frieden. Tugend und Liebe verbreitete des Goͤttli— 
chen Lehre; Troſt und Erquickung gab er dem Wei⸗ 
nenden; zur Hoffnung der Unſterblichkeit erhob er die 
nach Vollendung ſich ſehnen. Ehre ſey Gott in der 
Höhe: den Glauben an ein ewiges Leben hat er durch 
ihn, durch ihn uns gegeben! Jeſus ſtarb, uns einſt zum 
Himmel zu heben, Selige Ausſicht, wenn einſt un⸗ 
ſern Retter wir ſehen, im Kreiſe der Verklaͤrten wir 
ihn reiner verehren! Laßt uns itzt ſchon anbetend dan⸗ 
ken dem, der ihn ſandte. Ehre ſey Gott in der Höhe! 


Wir feiern heute ein frohes großes Feſt; das Feſt 
der Geburt Jeſu. War dieſe Begebenheit ſchon herz⸗ 
erhebend froh fuͤr jene Edeln, die mit patriotiſchen 
Hoffnungen fuͤr die Erleuchtung ihres Volks auf den 
Neugebohrnen blickten, ſo iſt ſie noch im hoͤhern Gra⸗ 
de freudeerweckend fuͤr uns. Wir betrachten ſie aus 
einem hoͤhern Geſichtspunkte; wir ſehen an ſie Ereig⸗ 
niſſe ſich anknuͤpfen, die jene eingeſchraͤnkten Erwar⸗ 
tungen weit übertrafen; wir zählen fie zu den glaͤn⸗ 
zendſten und ſegnendſten Erſcheinungen in der Welt⸗ 
geſchichte. In ihr lag der Keim zu den wichtigſten 
Veraͤnderungen auf einem betraͤchtlichen Theile der 
Erde; noch nach Jahrhunderten auf ganze Nazionen 
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3 if ihr wobithgüger Einfluß. Nicht ein 
Mann, der ſeines Volkes Gluͤck nur bereitete, nicht 
ſeinen Mitbürgern allein zum Segen war Jeſus Chri⸗ 
ſtus gebohren: nein, wir erblicken in ihm einen der 
Wenigen, die des Ewigen Vorſehung berief, der 
Denkungsart der Menſchen einen mächtigen Umſchwung 
zu geben, neue große Wahrheiten aufzuſtellen, Licht 
zu verbreiten uͤber Jahrhunderte, und mit ſiegender 
Kraft auf die Nachwelt zu wirken. Und die Geburt 
eines ſolchen ausgezeichnet guten, großen und wichti⸗ 
gen Mannes ſollte nicht als eine erfreuliche und wich⸗ 
tige Begebenheit mit erhebenden religioͤſen Empfindun⸗ 
gen, mit Dank und Triumph gefeiert zu werden ver⸗ 
dienen? Nur Hoffnungen, Ahndungen, Ausſichten 
waren es, welche einſt die Seelen derer zu feurigen 
Lobgeſaͤngen entflammten, die in dem Neugebohrnen 
den kuͤnftigen Retter der Nazion zu erblicken glaub⸗ 
ten: und wir, m. Th. die höhere Segnungen durch 
Jeſum verbreitet ſehen, als jene frommen Ifraeliten 
auch nur ahnden konnten; wir, die einen erhabneren 
Wohlthaͤter in ihm verehren „als jene; wir, die im 
wirklichen Genuße derjenigen Seligkeiten ſich befin⸗ 
den, auf deren kleinſten Theil ſich jene mit heißem 

Danke nur im Geiſte freuten — wir ſollten ungeruͤhrt 
eine Begebenheit betrachten, deren große Erfolge ſich 
im vollen Glanze unſerm Blicke darſtellen? Iſt ja doch 
uͤberhaupt ſchon die Geburt eines Menſchen eine Be⸗ 
gebenheit, die zur dankvollſten Freude auffordert, und 
den Blick des religöſen Menſchen auf den hinleitet, 
der der Welt in dem neuen Ankoͤmmlinge wieder neue 
Hoffnungen gab? Ehre ſey Gott in der Hoͤhe! Ver⸗ 
mehrt iſt wieder durch das Kind, das die Mutter mit 
Zaͤrtlichkeit in ihre Arme ſhließt, die Zahl der ver⸗ 


nüͤnftigen . fir ewige Seligkeit reifenden Weſen; ver⸗ 
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mehrt die Summe der Kraͤfte, die ſich unter der Lei⸗ 
tung des Allweiſen zum Segen der Welt entwickeln 
ſollen; vermehrt die Summe der Hoffnungen, die auf 
menſchlicher Wirkſamkeit ruhen, vermehrt die Zahl 
der Gluͤcklichen, die ſich der Güte des Ewigen hiers 
nieden und einſt in beſſern Gefilden freuen. Ehre ſey 
Gott in der Höhe! würden mit heißerm Dankgebete 
diejenigen ausruffen, die an der Wiege eines einſti⸗ 
gen Wohlthaͤters der Menſchheit den Geber des Le⸗ 
bens preißen, wenn ſie itzt ſchon erkennen, ja auch 
nur ahnden koͤnnten, welche hohe Segnungen er einſt 
verbreiten wird. Ehre ſey Gott in der Hoͤhe! laßt 
uns alſo heute anbetend lobſingen, wir die den Reich⸗ 
thum der Seligkeiten uͤberſchauen, die des Ewigen 
Vorſehung durch Jeſum Chriſtum verbreitete. Ja, 
als Werk Gottes, der uns leitet mit Weisheit und 
Liebe, als Veranſtaltung der ewigen Guͤte, die durch 
Menſchen ihre wohlthaͤtigen Plane vollfuͤhrt, als Lei⸗ 
tung der vaͤterlichen Vorſehung, die uns erzieht für 
unfere große Beſtimmung, im Stillen glänzende Er⸗ 
folge bereitet, aus gering ſcheinenden Ereigniſſen maͤch⸗ 
tige Veraͤnderungen entwickelt, und in der Sorge fuͤr 
die ſittliche Bildung der Menſchen ſich verherrlicht — 
laßt uns die Geburt Jeſu heute betrachten. Unſere 
Freude werde dadurch zur veredelnden Freude, ſie er⸗ 
leuchte, beruhige und ſtaͤrke uns im heitern Glauben 
an Gott, im freudigen Vertrauen auf ſeine Weisheit 
und Guͤte. Laßt uns daher unterſuchen: wie Got⸗ 
tes Vorſehung ſich auch durch die Geburt Jeſu 
verherrlichte? und dann einige Belehrungen 
daraus herleiten. 

Wenn wir, einmal uͤberzeugt von den Leitungen 
einer weiſen und guͤtigen Vorſehung, uͤberall ihren 
wirkenden Einfluß, ihre Aufſicht und Regierung zu 
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bemerken veranlaßt werden, wenn wir alles, was 
zum Segen der Welt gedeiht, fuͤr Veranſtaltung 
Gottes und uns als die Werkzeuge betrachten muͤſſen, 
durch die er feine ſegnenden Abſichten vollfuͤhrt, dann 
wird gewiß uͤberhaupt ſchon durch die Geburt eines 
Menſchen unſer Blick auf jene goͤttliche Vorſehung 
bingeleitet. Denn iſt ſie es nicht, unter deren Schutze 
ſich die Keime des Lebens entwickeln und reifen? Iſt 
nicht uͤberhaupt die Erſcheinung eines neuen Ankoͤmm⸗ 
lings auf der Erde eine hoͤchſt wichtige Erſcheinung? Je⸗ 
der Menſch hat ſeinen gewiſſen, wenn gleich nicht immer 
leicht erkennbaren Einfluß auf das Ganze. Und wo⸗ 
von haͤngt dieſer, ſo weit er die Anlagen und aͤuſſern 
Umſtaͤnde betrift, ab? Von den Faͤhigkeiten, Nei⸗ 
gungen und Kraͤften, die der Menſch erhielt, von 
den koͤrperlichen Anlagen, die ihm wurden, von der 
Zeit, in welcher er auftrat, von der aͤuſſern Lage, 
in die er durch ſeine Geburt verſetzt wurde, von den 
Eltern, deren Pflege ihm das Schickſal uͤbergab, und 
von ſo mancherlei unbedeutend ſcheinenden Umſtaͤnden, 
die alle ihm den Kreis des Wirkens anweiſen und 
dabei auſſer menſchlicher Veranſtaltung liegen. Soll⸗ 
ten denn nun aber alle dieſe Umſtaͤnde dem Ohnge⸗ 
fehr uͤberlaſſen ſeyn? Sollten wir nicht vor allem in 
der fruͤhen Grundlage der menſchlichen Bildung, in 
der weiſen Vertheilung der Faͤhigkeiten und Kraͤfte, 
in der erſten Entwicklung und Richtung derſelben den 
Einfluß der allwaltenden Vorſehung erkennen? Wenn 
aber dieſer uͤberhaupt ſchon bei der Geburt eines Men⸗ 
ſchen fo ſichtbar iſt, wer möchte ihn dann bei der Ge- 
burt eines ausgezeichnet großen und wohlthaͤtigen 
Mannes verkennen? Oder ſollte das weit fi verbrei⸗ 
tende Gute, welches er bewirkt, die wichtigen Ver⸗ 
aͤnderungen, welche er erſchaft, die neue Geſtalt, En 
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che er ſo vielen Dingen giebt, die Fortſchritte an ſitt⸗ 
licher Bildung, welche er befoͤrdert, nicht in den 
Plan der goͤttlichen Erziehung des Menſchengeſchlechts 
gehoͤren? Wodurch vermag er aber dieſes alles? Be⸗— 
trachtet das Kind in Mutterarmen, das einſt zum 
Wohlthaͤter der Menſchheit reift: huͤlflos iſt es gleich 
andern, und doch liegen in ihm ſchon die Kraͤfte, die 
ſich einſt ſegensvoll und glaͤnzend entwickeln werden. 
Weſſen guͤtiges Geſchenk fi nd fie nun aber? Wer mag 
es beſtimmen, in welcher aͤuſſern Lage, unter welchen 
Verhaͤltniſſen, welcher Leitung ſie ſich am gluͤcklichſten 
entfalten werden? Griechenland und Rom waren zu 
den Zeiten Jeſu im Beſitze der treflichſten Maͤnner 
und Schulen; und doch wurde der große Lehrer der 
Menſchheit unter der weniger gebildeten juͤdiſchen Na⸗ 
zion gebohren. Schon durch eine vornehme Geburt 
zu großen Unternehmungen berechtigt, ſollte nach der 
Meinung der Juden ihr erhabener Retter ſeyn; und 
doch wurde Menſchen aus niedrigem Stande ſeine 
Pflege und Erziehung anvertraut. Wendet diefe Ber 
merkung an auf andere große Maͤnner: verändert 
Zeit, Ort, Stand, aͤuſſere Lage, und unvollbracht 
bliebe dann das durch ſie geſchehene Gute. Aber dieſe 
beguͤnſtigenden Urſachen aufzufinden, liegt offenbar 
auſſer der menſchlichen Gewalt. Wir erkennen ja den 
großen Mann erſt dann, wenn er ſich als ſolchen 
zeigt, wenn ſeine Bildung meiſt ſchon vollendet iſt. 
Durch die Leitungen der ewigen Vorſehung iſt er alſo 
zum Segen der Welt gereift. O wer wollte ſie hier 
in ihrem ſtillen vorbereitenden Wirken verkennen: 
hier nicht die Spuren der ſorgenden Weisheit, der 
Liebe, die alles wohlthaͤtig ordnet und leitet, die die 
Beduͤrfniſſe der Meuſchheit ſchon in der Entfernung 

kennt, und da ſchon Huͤlfe und Segen bereitet, wo 
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die Menſchen vielleicht ſelbſt das druckende Joch noch 
nicht fuͤhlen — mit freudigem Danke erkennen? Es 
geſchieht freilich nicht immer: nur das Wunderbare 
reitzt jo Viele: nur auf erſtaunende Erfolge fehen fie, 
aber nicht auf die Urſachen, durch welche dieſe veran⸗ 
laßt wurden. Den ſtillen Gang der Vorfehung wol⸗ 
len wir nicht bemerken, darum fehlt es uns ſo oft 
an feſter Zuverſicht, an Vertrauen und Glauben, 
darum zweifeln wir an der rettenden Huͤlfe, bis ſie 
erſcheint. Wir fragen nur: was that der große 
Mann? aber nicht, wie iſt er fo groß und brauchbar 
geworden? Wie verherrlichte ſchon durch ſeine Geburt, 
Kindheit und Erziehung ſich Gottes Vorſehung an 
den Menſchen? Welche beguͤnſtigende Umſtaͤnde mu⸗ 
ſten ſich vereinigen, welche ſtoͤrende Hinderniſſe beſei⸗ 
tiget werden, um ſeine Wirkſamkeit ihm zu erleich⸗ 
tern, ſeine Bemuͤhungen mit einem ſegnenden Erfolge 
zu kroͤnen? Solchen Unterſuchungen laßt uns nun 
heute weihen, um mit freudiger Dankbarkeit zu er⸗ 
kennen, wie Gottes Vorſehung ſich ſchon durch die 
Geburt Jeſu Chriſti verherrlichte; wie die Wahl des 
Volks, unter dem der große Lehrer der Menſchheit 
auftretten ſollte, die Zeit ſeiner Geburt, die aͤuſſern 
Umſtaͤnde, in welche er durch dieſelbe verſetzt wurde, 
die Gefahren, welche ihm bald drohten, die Erwar⸗ 
tungen ſeiner Eltern, der Volksglaube, welcher ge⸗ 
tade damals herrſchte, die Erziehung, welche er von 
jenen Eltern in ſeinem Stande erhalten konnte, der 
Schwung, welchen ſein Geiſt in ſeiner Lage erhalten 
muſte — ja wie alle dieſe Umſtaͤnde, ſo weit wir ſie 
nach den leider nur ſo kurzen Erzaͤhlungen der Evan⸗ 
geliften zu beurtheiſen vermögen, dazu beitragen mu⸗ 
ſten, ihn zu den großen, wohlthaͤtigen Mann zu bil⸗ 
den, ihn zu ſeinen ſegnenden Entſchluß zu beſtimmen, 
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den ſtaunenden Erfolg ſeiner nachherigen Wirkſamkeit 
zu bereiten, und ſo ſein großes Werk der Erleuchtung 
und Veredlung vieler Tauſende zum Preiß der goͤttli⸗ 
chen Vorſehung zu kroͤnen. Unſer Bemuͤhen gehe 
alfo dahin, uns von dem ſtillen Gange derſelben, von 
ihrer vorbereitenden Wirkſamkeit „ von ihren entfern⸗ 
ten geheimen Anſtalten zum Segen der Menſchheit, 
von ihrer Fuͤrſorge beſonders für das geiſtige Wohl 
derſelben, von der Gewißgeit ihrer maͤchtigen Huͤlfe 
auf das lebhafteſte zu Überzeugen, und uns zum troͤ⸗ 
ſtenden Glauben fuͤr jene Zeiten und Ereigniſſe des 
Lebens zu ſtaͤrken „ wo wir die Abſichten des Ewigen 
noch nicht in heller Klarheit, die Veranſtaltungen der 
rettenden Vorſehung noch nicht deutlich zu erkennen 
vermoͤgen. Unſer Nachdenken über diefen wichtigen 
Gegenſtand wird uns dann in Beziehung auf das heu⸗ 

tige Feſt zu folgenden Belehrungen leiten. 
Einmal: Erkenne, daß alles unter dem Ein⸗ 
fluße der weiſen und guͤtigen Vorſehung ſteht: 
daß ſie ſich durch die Leitung gering ſcheinender Er⸗ 
eigniſſe eben fo verherrlicht, wie durch die Unterſtuͤtz⸗ 
zung glaͤnzender Thaten; daß ſie im Stillen alles auf 
eine natuͤrliche Art vorbereitet; daß unter Gottes Re⸗ 
gierung auch aus kleinen Veranlaſſungen große Ereig⸗ 
niſſe hervorgehen; daß nichts gering vor dem iſt, der 
das große Ganze uͤberſchaut! Die Vernachlaͤßigung 
dieſer Ueberzeugung iſt es zum Theil, die unſere Un⸗ 
aufmerkſamkeit auf den überall ſichtbaren Einfluß der 
goͤttlichen Vorſehung unterhaͤlt, uns fo vielfache er- 
hebende Beobachtungen entzieht, und die religioͤſen 
Empfindungen des Dankes, der Zuverſicht und des 
Vertrauens in uns erkalten laͤßt. Wir halten uns 
gewoͤhnlich nur an das Große und Glaͤnzende, wir 
möchten noch immer gerne Zeichen und Wunder ſehen. 
Wenn 
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Wenn Gottes Vorſehung eine drohende Gefahr von 
uns abwendet, wenn eine gluͤckliche Wendung unſers 
Schickſals uns uͤberraſcht, fo denken wir wohl an ihn, 
den Freudengeber und Retter. Aber an feine tägliche 
gleich maͤchtige Erhaltung und Beſchuͤtzung, an die 
ſtille, geheime Leitung unſers Schickſals, an die hoͤhern 
Wohlthaten, die er uns erzeigt, indem er uns durch 
jenes bildet, wollen wir nicht gedenken; in jenen klei⸗ 
nen Vorfaͤllen des Lebens, die oft unſere Neigung, 


unſere Unternehmungen, den ganzen Gang unſers 


Gluͤcks beſtimmen, aus denen unſer ganzes Schickſal 
ſich entwickelt, wollen wir nicht Beweiſe der goͤttlichen 
Liebe erkennen. Und doch, verherrlicht ſie ſich nicht da⸗ 
durch am ſichtbarſten? Iſt das nicht die erhabenfie Weis⸗ 
heit und Liebe, die ſchon von Ferne ſorgt? Wuͤrde 
Jeſus Chriſtus mit ſo glaͤnzendem Erfolge fuͤr Wahr⸗ 
heit und Tugend gewirkt haben, wenn ihn nicht die 
goͤttliche Vorſehung gerade unter jenen Umſtaͤnden für 
feinen großen Beruf gebildet, und durch dieſe Vers 
kettung der Umſtaͤnde ſeine Wirkſamkeit beguͤnſtigt 
harte? Wer konnte aber dieſes alles damals ſchon 
ahnden? Erkennen die Kraft, die Anlagen und Faͤhig⸗ 
keiten, die in dem Neugebohrnen ſchlummerten? Vor— 
herſehen die großen Ereigniſſe, die an die Geburt 
dieſes Kindes ſich knuͤpfen wuͤrden? Niedrig war der 
Stand, in welchem Jeſus geboren wurde: wenig bes, 
guͤnſtigend, dem Scheine nach, die Umſtaͤnde. Man 
ſahe hier keine glaͤnzenden Vorbereitungen. Dreißig 
Jahre verfloßen, ohne daß etwas geſchah, die Hoff— 
nungen der aufgeklaͤrten Iſraeliten zu erfüllen. Und 
doch wirkte dieſe Zeit hindurch Gottes Vorſehung ſtill 
in der Leitung der Umſtaͤnde, unter denen ſich Jeſus 
zum Lehrer der Menſchheit bildete. Und ihr, die ihr 
durch ihn belehrt ſeyd, ihr wolltet Gott * 
\ N hr 
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Ihr wolltet zur Beguͤnſtigung eurer ungeſtuͤmmen 
Wuͤnſche auſſerordentliche Erfolge erwarten? Ihr 
wolltet nicht vertrauen auf den, deſſen Vatervorſehung 
fuͤr euch im Stillen wirkſam iſt? Euch verlaſſen glau⸗ 
ben, weil Gott nicht um eurer Ungeduld willen von 
den Geſetzen ſeiner Welteinrichtungen abweicht, ſon⸗ 
dern nur auf eine natuͤrliche Art euch Huͤlfe bereitet? 
Iſt dieſe rettende Huͤlfe euch nicht vielleicht ſchon nahe? 
Haben ſich zu der Zeit, wo die Welt unter Aberglau⸗ 
ben und Verfinſterung, wo Nazionen unter Druck 
und Tirannei ſeufzten „nicht immer Maͤuner gebildet, 
die Licht und Freih eit wieder brachten? gebildet unter 
Gottes Leitung im Stillen, gebildet auf ihre Veran⸗ 
ſtaltung zu einer Zeit, wo man das Beduͤrfniß der 
Rettung noch nicht einmal allgemein füllte? Beſtand 
nicht immer das Verdienſt großer, wohlthaͤtiger Maͤu⸗ 
ner in der Auffindung und weiſen Benuͤtzung der Um⸗ 
ſtaͤnde, die Gortes Vorſehung herbeigeführt hatte? — 
Und du wollteſt zweifelnd an aͤhnlichen Wirkungen der 
goͤttlichen Liebe klagen, „wenn du auf dem dunkeln 
Pfade der Leiden noch keinen Ausweg erblickeſt, wenn 
die Zukunft keine heitern Ausſichten darbietet, wenn 
Aberglaube oder Unglaube, Irrthümer, Vorurtheile 
und Laſter das Wohl der Menſchheit zu untergraben 
drohen? Findet da noch Verdienſt des glaubigen 
Vertrauens Statt, wo die rettende Huͤlfe ſchon vor⸗ 
handen ift ?, Ruhe im Leiden, Hoffen in der Zeit der 
Noth bewaͤhren die Staͤrke der freudigen Zuverſicht. 
Darum ſey nie aͤngſtlich beſorgt fuͤr dich oder Andere: 
merke auf den ſtillen Gang der Vorſehung und er⸗ 
warte keine auſſerordentliche Huͤlfe. Zage nicht in 
den Tagen der Pruͤfung, beſchraͤnke nicht in deinem 
Sinne die Weisheit und Macht des Ewigen. Zitte⸗ 
re nicht für Wehrle und Tugend, fuͤr * und 
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Freiheit, fuͤr Menſchenvervollkomnung und Gluͤckſelig⸗ 
keit. Es wird unter Gottes Leitung nie an Maͤnnern 
fehlen, die mit Muth und Erfolg fuͤr die edelſten Guͤ⸗ 
ter der Menſchheit ſtreiten und wirken! Wir wandeln 
unter Gottes weiſer Regierung; die Wahrheit wird 
nie untergehen, die Tugend nie verbannt werden; 
dein Glaube wird ſiegen, deine Leiden werden enden! 
Doch nicht blos zur ruhigen Erwartung der Zu⸗ 

kunft ſtaͤrke uns dieſer Glaube an die goͤttliche Vorſe— 
hung: auch zur Zufriedenheit mit unſerm gegenwaͤr⸗ 
tigen Schickſale, zur Anerkennung der Aufforde⸗ 
rungen, die auch ein geringer Stand, maͤßige 
Guͤter und eine beſchraͤnkte Lage zum wohlthaͤ⸗ 
tigen Wirken uns geben, ſind wir durch ihn 
verpflichtet. Iſt es nicht unzufriedener Undank, 
der dem Glauben an die ewige Weisheit und Guͤte 
widerſpricht, wenn die Menſchen uͤber ihren Entwuͤr⸗ 
fen und Hoffnungen fuͤr die Zukunft den Segen der 
Gegenwart vergeſſen, und von jener Glanz und Guͤ— 
ter fo zuverſichtlich erwarten, als wenn fie dieſelben 
von den Leitungen der Vorſehung zu fordern berechri- 
get waͤren? Iſt es nicht Taͤuſchung, wenn die Men⸗ 
ſchen von einer verbeſſerten aͤuſſern Lage erwarten, 
was allein aus dem Innern entſpringt, was ihnen 
nur ihr Herz zu geben vermag, zufriedene Heiterkeit? 
Iſt es nicht Betrug der Weichlichkeit und Traͤgheit, 
wenn die Menſchen wegen ihrer Unthaͤtigkeit fuͤr die 
Welt mit ihrem Stande oder ihrer unguͤnſtig ſchei⸗ 
nenden Lage ſich entſchuldigen!? — Worauf gründen 
ſich des Menſchen, der alles was er iſt und genießt, 
als Geſchenk der goͤttlichen Liebe empfaͤngt — worauf 
gruͤnden ſich ſeine Anſpruͤche auf Glanz und reichere 
Guͤter? Kann er ſie bei der Ueberzeugung, daß ihre 
ungleiche Vertheilung mit in den Plan der goͤttlichen 
E Vor⸗ 
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Vorſehung gehoͤre, von dieſer für Alle erwarten? 
Sind ſi ſie wirklich unentbehrlich zur beſeligenden Zu⸗ 
friedenheit? ja noch mehr zur Erreichung unſerer Be⸗ 
ſtimmung und zur wohlthaͤtigen Wirkſamkeit auf die 
Welt? Auch hierüber belehre uns der Hinblick auf 
Jeſum. Wodurch wurde er zum Theil das, was er 
war, der große Lehrer der Menſchen, der Retter und 
Tröſter vieler Leidenden, der Segen der Welt, der 
Mann, der auf Millionen wirkte, deſſen Andenken 
wir noch nach Jahrhunderten dankvoll feiern, der alſo 
die wah re, ſchoͤnſte Unſterblichkeit des Ruhms errang? 
Durch ſein Schickſal, das ſeine Geiſtesentwicklung 
beguͤnſtigte, durch die aͤuſſere Lage, in die es ihn ver⸗ 
ſetzte. Und beide waren doch gewiß nicht glaͤnzend. 
Aus niederm Stande hob er ſich empor: unter mans 
chem Drucke reifte vielleicht ſein Geiſt, im Kampfe 
mit aͤuſſern Hinderniſſen muſte er feine Bildung er— 
ringen. Lerne daraus, daß weder reine Zufriedenheit 
— denn mangelte ſie wohl Jeſum, dem ruhigen 
Weiſen? — noch auch Brauchbarkeit fuͤr die Welt 
an aͤuſſere Verhaͤltniſſe, an Glanz und irdiſche Guͤter 
gebunden ſind; ja, daß vielmehr Schwierigkeiten und 
Druck den muthvollen Menſchen erheben, daß fruͤtze 
Entbehrungen oft die ſittliche Guͤte und Brauchbarkeit 
des Menſchen begruͤnden. Erkenne, daß des Men⸗ 
ſchen innerer wahrer Werth auf ſolchen aͤuſſern Gü- 
tern nicht beruhe; daß Bildung unſers Geiſtes und 
Herzens nicht das Werk des Gluͤckes und des Ranges 
ſey. Ehre daher den Menſchen ohne Ruͤckſicht auf 
dieſe: ſchaͤtze an ihm, was fein ſelbſt errungenes Ei⸗ 
genthum , fein Verdienſt iſt. Schaͤtze die Kraͤfte „die 
in ihrer Entwicklung Geburt und Glanz verdunkeln. 
Freue dich, ſo oft du einen Edeln erblickeſt, der aus 
niederm Stande hervorgetreten ‚ feinem Nahmen ſeg⸗ 
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nende Unſterblichkeit errang, Erkenne auch darinn 
die Leitungen, die Gerechtigkeit und Weisheit der 
ewigen Vorſehung. Sey du ſelbſt zufrieden mit dei⸗ 
nem Schickſale: erwarte alles von ihr für deine guͤn⸗ 
ſtige Bildung, aber enthalte dich jeder unbeſcheidenen 
Anſpruͤche an Glanz und Güter, , Klage nicht über 
deine beſchraͤnkte Lage, nicht Über Mangel an Kraft 
und Gelegenheit zum wohlthaͤtigen Wirken. Prüfe 
deine Anlagen und Krafte: erkenne, wozu du berufen 
biſt: kaͤmpfe mit den Hinderniſſen deiner Bildung 
und Wirkſamkeit, und werde, wirke, vollbringe das, 
wozu du in deinem Kreiſe berufen biſt. Draͤnge dich 
nicht hervor, wolle nicht glänzen; laß dir am beſchei⸗ 
denen ſtillen Wohlthun gegnuͤgen, wenn nicht des 
Ewigen Vorſehung durch dargebotene Gelegenheit dich 
aufruft zum ausgezeichnetern Einfluß. Freue dich 
dankvoll, daß ſie in jeder Lage dir ſegnende Wirkſam⸗ 
keit goͤnnt, und verehre in allem ihre guͤtigen Fuͤgungen! 

Ueberzeuge dich daher, daß alles, was 
dir begegnet, dazu dienen muß, dich deiner 
Beſtimmung fuͤr dieſe Welt und fuͤr die Ewig⸗ 
keit zu naͤhern, und daß die Entbehrung man⸗ 
cher an ſich unſchuldigen Freuden und Reitze 
das Opfer ſeyn kann, mit dem du dein gei⸗ 
ſtiges Gluͤck und deinen wohlthaͤtigen Einfluß 
auf Andere erkaufen mußt. War es nicht ſo bei 
Jeſu? Wuͤrden nicht, waͤre er in einem glaͤnzenden 
Stande geboren worden, jene irrigen Erwartungen 
von einem irdiſchen Meſſiasreiche noch mehr genaͤhrt, 
und die Wirkſamkeit ſeiner Lehre vermindert, vielleicht 
ſein ganzer Plan verhindert worden ſeyn? War dies 
nicht ein aͤhnlicher Fall bei mehrern weiſen und großen 
Maͤnnern der Vorzeit? Wurden ſie nicht in der 
Schule der Leiden gebildet? Reift nicht die reine Tu⸗ 
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gend oft nur unter Thraͤnen? Sind es nicht die Wir: 
ken des Lebens, die Glauben und Liebe bewähren ? 
Geht nicht aus ſchweren Pruͤfungen die wahre Groͤße 
hervor? Murre alſo nicht, wenn die goͤttliche Vorſe⸗ 
bung dich auf den Pfad der Leiden fuͤhrt: blicke mit 
Ergebung auf zu dem, der uͤber den Sternen thront, 
der dich leitet mit vaͤterlicher Liebe „der dich erzieht 
fuͤr den Triumph der Tugend, für deine Beſtim⸗ 
mung, fuͤr reinern Selbſtgenuß hiernieden, fuͤr ein 
beſſeres Leben in der Zukunft; blicke auf zu ihm mit 
Ergebung, wenn dein Auge im Kummer weint, wenn 
deine lieblichſten Hoffnungen ſinken, deine theuerſten 
Guͤter dir entrißen werden, deine beſten Freuden 
dahinſterben „ wenn dich die Menſchen kraͤnken, wenn 
Undank dein Herz verwundet, wenn deine letzte 
Stuͤtze bricht. Siehe, alle dieſe truͤben Erfahrungen 
ſollen dich bilden: ſie ſind Ausſaat fuͤr deine Tugen⸗ 
den. Unterwirf dich und bete Gott an. Sein 
Rath iſt wunderbar, aber er vollendet herrlich. 
Jeſ. 28. v. 29. Nie muͤſſe dich das Unbegreifliche 
irre machen; nie zage dein Herz in der Leiden truͤ⸗ 
ben Naͤchten. Des Ewigen Vorſehung wirkt oft 
im Stillen: bereitet iſt ſchon dem, den Andere vers 
laſſen waͤhnen, die maͤchtige Huͤlfe. Darum ſey 
ſtark durch Glauben und durch Hoffen: verliehre 
nie die großen Abſichten deiner Leiden aus dem Ge⸗ 
ſichte: erkenne es lebhaft uͤberzeugt, daß du nicht 
vergeblich duldeſt, daß du mitwirkſt durch deine, 
auch in Widerwaͤrtigkeiten treue Pflichterfuͤllung zur 
Vollfuͤhrung der Abſichten Gottes, und unter feiner 

Leitung ſich alles, was verworren ſchien, herrlich aufs 
loͤßt und entwickelt. 


Diefe 


Am Geburtsfeſte Jefu, 99 


39 Diefe erhebenden Ueberzeugungen rufe nun auch 
dieſes heilige Feſt lebhaft zuruͤck in eure Seelen: 
dem unerſchuͤtterlichen Glauben an die ewige Vor⸗ 
ſehung verleihe es hoͤhere Wirkſamkeit und Staͤrke. 
Er iſt der Grund der reinen Religian, der Ruhe, 
des Troſtes und der Hoffnung: und reine Religion 
zu verbreiten, Ruhe und Hoffnung zu ſenken in die 
Herzen der Menſchen, war ja Jeſus Chriſtus auf 
der Erde erſchienen. An dieſen erhebenden Zweck 
ſeiner Erſcheinung laßt uns heute denken, uͤber ihn 
laßt uns mit heißem Danke freuen. Als ſtille 
Vorbereitung der goͤttlichen Vorſehung zum geifti- 
gen Segen vieler Millionen, als neuen Aufſchluß 
uͤber ihre Art, ſich an uns zu verherrlichen, laßt 
uns die Geburt Jeſu Chriſti betrachten! Und fo 
ſeyen dann Dank und höheres Vertrauen, Zufrie⸗ 
denheit und feſter Muth fuͤr die Zukunft die Seg⸗ 
nungen dieſer feſtlichen Feier! Sie ſeyen uns ge— 
doppelt theuer in Zeiten, wo ſo leicht aͤngſtigende 
Beſorgniſſe die Ruhe des ſchwachen Herzens ſtoͤren 
koͤnnten; ſie moͤgen ihren Einfluß auf uns aͤuſſern 
in den nahenden Tagen des Jahreswechſels, wo un⸗ 
ſer Blick feſter auf der Zukunft ruht! Ob es auch 
noch truͤbe um uns ſey, in unſern Herzen ſey es 
helle! Wir glauben an den ewigliebenden Vater der 
Menſchen, wir beten Gott an, unter deſſen Lei⸗ 
tung wir ſicher die Erfüllung unſers heiligſten Wun⸗ 
ſches, Reifen für Wahrheit, Tugend und Voll⸗ 
lendung, finden. Was uns das heutige Feſt ſagt, 
wird jedem aufmerkenden Verehrer Gottes ſeine 
Erfahrung am Abend des Jahres ſagen: der Herr 
hat alles wohl gemacht! Ja, dies ſey unſer Lob» 
geſang, ſo oft wir aufblicken zu dir, Vater und 
Regierer. Heiterkeit, Glaube, Ergebung, Ruhe 
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und Hoffnung ſeyen die reinen Opfer unſerer Her⸗ 
zen. Nimm ſie auf mit Liebe! Auch dieſe heilige 
Feier erhoͤhe unſere Zuperſicht? Segne fie,‘ daß 


unſer Glaube höhere Kraft gewinne, daß wir in 


heiterm Frieden unſern Pfad vollenden, und mit grofs 


fee Hoffnung einft, eutſchlummern: Amen. 
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Mi feurigerem Dankgefuͤhle blicken wir heute zu 
dir auf, Allvater, beim Ruͤckblick auf die Seg⸗ 
nungen, die wir wieder in der vollendeten Periode aus 
deiner reinen Verehrung ſchoͤpften. Nicht jene Freu⸗ 
den der Sinnlichkeit und Zerſtreuung, nicht jene rau⸗ 
ſchenden Vergnuͤgungen, die uns auch ſo viele Er⸗ 
quickung auf unſerer Lebensreiſe darboten, ſchweben 
itzt vor unſerer Seele. Du ertheileſt noch hoͤhere Se⸗ 
ligkeiten denen, die dich lieben; du laͤſſeſt ſie noch rei⸗ 
nere Freuden genießen, die Freuden des Geiſtes und 
Herzens, die Freuden der Religion und Andacht. Sie 
wurden auch uns in dieſem Jahre von dir beſchieden; 
ihre Erinnerung beſeligt uns itzt noch beim Ruͤckblick 
auf die heiligen Stunden religiöfer Feier, und für fie 
ſollen itzt dir unſere Lobgeſaͤnge ertoͤnen. Ja, wir 
erheben dich mit Dank und Ruͤhrung fuͤr dieſe Staͤr⸗ 
kungen auf unſerm Pilgerpfade. Anbetung und Preiß 
ſey dir geweiht, Vater der Menſchen, fuͤr jeden 
Strahl der Erleuchtung, für jedes heilige Gefühl, für 
jede Befeſtigung unſerer Ruhe und Hoffnung, die deine 
göttliche Religion uns ſchenkte! Gros iſt der Gewinn 
fuͤr Geiſt und Herz, den ſie uns gab. O laß auch auf 
dem neuen Pfade, der unſerm Blicke ſich eröfner, ihre 
hohen Segnungen uns finden. Gieb uns durch ſie aufs 
neue Kraft und Staͤrke, durch ſtetes Fortſchreiten an 
Weisheit und Tugend dem großen Ziele des menſch⸗ 
lichen Daſeyns uns zu naͤhern, und immer wuͤrdiger 
E 4 a zu 
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zu werden der reinern ewigen Freuden, deren Vor⸗ 
gefühl uns hier ſchon unausſprechlich beſeligt. Auch 
dieſe letzte Stunde ſtiller Andacht ſey zur Befriedi⸗ 
gung dieſer heiligen Sehnſucht von dir geſegnet! Amen. 


Ca 


Palm 77, v. 6. 
Ich denke der alten Zeit, der vorigen Jahre. 


So ſehr auch der Menſch geneigt iſt, beinahe immer 
nur in die Zukunft hinauszuſchauen, gleich dem Wan⸗ 
derer, der ſehnſuchtsvoll mit feinem Blicke den gelieb⸗ 
ten Ort zu entdecken ſucht, dem er entgegen eilt, ſo 
findet er doch wieder, gleich dieſem, fo mannigfaltige 
Veranlaſſung, bisweilen ſtille zu ſtehen, und zuruͤck⸗ 
zublicken auf den Pfad, den er bisher wallte. Es 
fehlt uns im menſchlichen Leben nicht an vielfachem 
Aufruf zu dieſer ernſten Erinnerung an die Vergan⸗ 
genheit. Jeder kleinere Abſchnitt unſers Lebens, jeder 
Abend eines vollendeten Tages, jeder Wechſel der Jah⸗ 
reszeiten, jede Wiederkehr des Tages, an dem ſich einſt 
unſer Schickſal merklich froh oder traurig veraͤnderte, 
jede dankvolle Feier unſerer Geburt koͤnnte und ſollte 
unſern Blick hinlenken auf die entflohenen Stunden. 
Doch, wenn auch im Geraͤuſche des Lebens manche 
dieſer Gelegenheiten unbenuͤtzt von uns voruͤbergeht, 
wer ſollte wenigſtens nicht dann noch mit ernſtem 
Blicke auf die Vergangenheit zuruͤckſchauen, wenn 
er gemeinſchaftlich mit allen ſeinen Bruͤdern am Schluſſe 
einer groͤßern Lebensperiode ſteht; wenn er mit der 
Erde wieder einen groͤßern Lauf vollendet hat, und 
nun der letzte Abend eines Jahres feierlich herabſinkt! 
Jede Trennung hemmt unſern raſchen Flug, und lehrt 
uns hinblicken auf das, was einſt war, und nun nicht 

mehr 
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mehr iſt. Auch die Trennung von irgend einem Zeit⸗ 
abſchnitte, der nicht ſo, wie vielleicht der liebende 
Freund, von dem wir ſcheiden, einſt wiederkehrt — 
auch fie muß uns erinnern an das, was war, und nun 
voruͤber iſt. Und wohl uns, wenn wir dieſem Auf⸗ 
rufe zu ernſten feierlichen Betrachtungen folgen, wenn 
wir am letzten Abend einer vollendeten Periode, am 
Scheide wege der Trennung, noch einmal den Pfad 
uͤberſchauen, den wir wandelten; hier den Gewinn 
fuͤr Geiſt und Herz, den wir aus unſerer bisherigen 
Reiſe zogen, berechnen, die Freuden und Leiden der⸗ 
ſelben zaͤhlen, und die Lehren beherzigen, die uns der 
Ruͤckblick auf die Vergangenheit ertheilt. Sie ſind 
wichtig; wir würden viel für unſere Veredlung ver⸗ 
liehren, wenn wir die Erfahrungen der Vergangenheit 
nicht fuͤr unſer weiſes und edles Betragen in der Zu⸗ 
kunft benuͤtzen wollten. Jeder Edle ſpricht daher am 
Schluße einer groͤßern Lebensperiode mit Ruͤhrung: 

Ich denke der vorigen Tage: jeder erkennt die 
Wichtigkeit der Erinnerung an die Vergangenheit. 

Auch uns iſt das Ende eines ſolchen Zeitabſchnittes 
nahe. Bald iſt es hinabgeſunken das Jahr, das unter 
mannigfaltigen frohen und traurigen Erfahrungen uns 
wie ein Traum entfloh. Moͤchten wir doch nicht 
leichtſinnig von ihm ſcheiden; moͤchten wir am letzten 
Abend deſſelben beim belehrenden Ruͤckblick auf die 
Vergangenheit verweilen, und aus ihm Ermunterung 
zu einen deſto weiſern Betragen in der Zukunft 
ſchoͤpfen! Dahin mitzuwirken ſey der Zweck dieſer 
Betrachtung, in der wir unterſuchen: 4 


Welche Lehren giebt uns der Ruͤckblick auf die 
Vergangenheit? 


Es Erſtens: 
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Erſtens: Benuͤtze weiſe die Zeit deines Lebens: 
fie eilt ſchnell dahin! Nie erkennen wir wohl leb⸗ 
hafter die Fluͤchtigkeit der Zeit, als wenn wir ſtille 
ſtehen, und die mannigfaltigen Erfahrungen uͤber⸗ 
ſchauen, die wir in der entflohenen Periode machten. 
Es geht uns da gleich dem Wanderer; ſteht dieſer auf 
einem gewiſſen Punkte ſtille, erblickt er auch am fer⸗ 
nen Himmel nicht mehr den Ort, von dem er am 
Morgen ſeiner Reiſe ausgieng, uͤberdenkt er die man⸗ 
nigfaltigen neuen Gegenſtaͤnde, die auf ihr ſchon vor 
ihm vorübergiengen, uͤberſchaut er die weite Strecke, die 
er ſchon zuruͤcklegte, dann duͤnkt ihm alles ein Traum 
zu ſeyn: die bemerkten Gegenſtaͤnde ſchweben noch vor 
ſeinem Blicke; alles ſcheint ihm noch ſo neu zu ſeyn, 
und iſt doch ſchon laͤnger vorüber. So eilt die Zeit 
dahin. So rollt unſer Leben hinab unter Fleiß und 
Thaͤtigkeit, unter Muͤhen und Freuden. Lebendig ſteht 
noch vor meiner Seele die Stunde, da wir am erſten 
orgen des Jahres zur feierlichen Anbetung Gottes uns 
verſammelten. Damals ruhte die Natur noch unter 
ihrer winterlichen Huͤlle. Sie erwachte dann zum 
neuen Leben und gieng durch alle ihre großen Veraͤn⸗ 
derungen; Bluͤthe, Frucht und Ernde, Fruͤhling, 
Sommer und Herbſt folgten wechſelnd aufeinander 7 
und nun iſts wieder in ihr ſtille; nun ſind alle jene 
Veraͤnderungen voruͤber. Was haben wir nicht in 
dieſem Zeitraume erfahren! Unter mannigfaltigen 
Leiden und Sorgen, Erheiterungen und Freuden floh 
er dahin: nun find auch fie vorüber, Und wollt ihr 
weiter zuruͤckgehen: wollt ihr an eure Kinderſpiele, 
an eure Jugendentwuͤrfe, an manche ſelige Stunden 
der Vergangenheit, an manche Augenblicke der Trauer, 
an eure fruͤhern Wuͤnſche, Hoffnungen und Beſorg— 
niſſe denken — wo ſind ſie hin? Hinabgeſchwunden 
wie 
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wie ein Morgentraum! Manche, die ihr als Kinder 
liebkoßtet, ſind nun herangereift, und auch mit euch 
ſelbſt iſt es in ſo vielen Ruͤckſichten anders geworden. 
Ja, die Zeit eiſt ſchnell dahin. Wohl dem, der fie 
weiſe benuͤtzt! Wohl euch, wenn ihr fie nicht umſonſt 
verlebtet, wenn ihr nicht blos an Jahren fortgeruͤckt 
ſeyd, ſondern auch an Weisheit und Tugend; wenn ihr 
weiſe genoßen habt die Freuden, die Gott auf eurer 
Lebensreiſe euch darbot, und edel duldetet die Pruͤfun⸗ 
gen, die er verhaͤngte. Pruͤfet euch ſelbſt, ob ihr mit 
heiterm Blick auf den durchwandelten Pfad ſchauen 
moͤget. Entfloh euch eure bisherige Lebenszeit vergeb⸗ 
lich, ſeyd ihr nicht beſſer, nicht gebildeter und edler 
geworden, als ihr einſt waret, habt ihr bisher das reine 
Gſuͤck der Zufriedenheir nicht gefuͤhlt, habt ihr es 
undankbar vernachlaͤßiget, die wahren Lebensfreuden 
genuͤgſam und dankvoll zu genießen — nun iſts vor⸗ 
uͤber und keine Thraͤne der Reue ruft die entſchwun⸗ 
denen Tage und Gelegenheiten zuruͤck. Hörer daher 
die Lehre, die euch der Gedanke an die Vergangenheit 
giebt. Benuͤtzet edel und treu die koſtbaren Augenblicke 
eures Lebens, das Feuer der Jugend, die Kraft des 
männlichen Alters, oder die Abendſtunden eures Das 
ſeyns auf dieſer Erde. Ja, benuͤtzet ſie treu zur im⸗ 
mer wachſenden Bildung eures Geiſtes, zur Staͤrkung 
eures Tugendeifers, zum weiſen Genuß der Freuden 
dieſes Lebens. Zaͤhlet mit Sorgfalt die Tage eures 
Hierſeyns; kaufet die Zeit aus; bedenket, daß ihr 
reichen Gewinn fuͤr Geiſt und Herz und fuͤr die Ewig⸗ 
keit aus ihrer weiſen Anwendung zu ziehen vermoͤget. 
Und habt ihr bisher hierin gefehlt, ſind manche eurer 
Lebenstage unbenuͤtzt von euch entflohen, ſo aͤndert 
euch, und faſſet ernſte Entſchließungen für die Zukunft. 
Sehet, der Wanderer, der ſich einmal aus Unacht⸗ 

ö - ſamkeit 
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ſamkeit verirrte, oder aus Leichtſinn die Reitze ſeines 
bisherigen Pfades nicht genoß und ſeine Schuld erkennt, 
wird nun mit deſto groͤßerer Vorſicht wandeln, wird nun 
deſto dankvoller jede Blume der Freude pfluͤcken. So 
ſtaͤrke ſich denn alſo auch in uns der feſte Vorſatz, mit 
Beſonnenheit durchs Leben zu gehen, unſere Pflichten 
treu zu erfuͤllen, und fuͤr jeden frohen Augenblick 
Gott durch dankvollen Genuß deſſelben zu ehren. m 
Doch in Anſehung unſers Freudengenuſſes giebt 
uns der Ruͤckblick auf die Vergangenheit eine beſon⸗ 
dere Lehre; nehmlich: ſehne dich vor allem, und 
ſtrebe nach ſolchen Freuden, deren lebhafte Er⸗ 
innerung dir bleibt, deren Andenken dich nie be⸗ 
truͤbt! Der Menſch genießt fo mannigfaltige Wohl, 
thaten, daß er nicht Jeder einzelnen derſelben ſich noch 
nach Jahren erinnern kann. Wer wollte itzt noch alle 
die Freuden aufzaͤhlen, die Gott ihn von ſeiner Kind⸗ 
heit an genießen ließ; wer alle die heitern Stunden 
berechnen, die er ſchon mit Frohſinn durchlebte? So 
mancher liebliche Genuß, ſo manche leichte Erquickung 
ſinkt in den Schooß der Vergeſſenheit. Wir koͤnnen 
uns dann blos noch erinnern, daß wir einſt gluͤcklich 
waren, ohne die Bilder der entflohenen Freuden ſelbſt 
uns wieder zuruͤckzuruffen. Aber es giebt ſelige Stun⸗ 
den des Lebens, deren Andenken nie verloͤſcht; es giebt 
Freuden, deren unausſprechlich ſuͤße Erinnerung uns 
bis ans Grab begleitet und auch dem ernſten Greiſe 
noch willkommen iſt; Freuden, deren Bilder lebhaft 
und ſchoͤn noch am Abend unſerer Tage uns umſchwe⸗ 
ben. Wer z. B. einem Ungluͤcklichen das Leben rettete, 
wer eine weinende Familie erquickte, wer einen Ver⸗ 
irrten der Tugend wieder gab, wer dem Vaterlande 
wichtige Dienſte leiſtete, wer in der Stunde der Ver⸗ 
ſuchung einen herrlichen Sieg uͤber ſich ſelbſt errang, 
wer 
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wer einem Sterbenden die letzten Augenblicke verfüßte, 
wer einen Edeln zum Freund oder Gefaͤhrten auf ſeinem 
Pfade fand, wer ſeiner Kinder Gluͤck begruͤndete, wer 
in mancher ſeligen Stunde die Himmelsfreuden hei⸗ 
liger Andacht ſchmeckte — o der wird dieſe Freuden 
nie vergeſſen! Wenn das Andenken an fo manche 
Stunden des Scherzes, an ſo manche Freude der Zer⸗ 
ſtreuung ſchon lange in feiner Seele verſoͤſcht iſt, 
wird er noch fuͤr jene reinern Erquickungen ſein Auge 
mit Dank zu Gott erheben. Sie werden die Ruhepunkte 
ſeyn, auf denen er beim Ruͤckblick auf die Vergangen⸗ 
heit dankvoll verweilt, und ſolche Erinnerungen wer⸗ 
den ſeine Zufriedenheit mit der Welt erhoͤhen, ſein 
Vertrauen ſtaͤrken, ſeinen Muth beleben. Auch euch, 
m. Th. muͤſſen ſolche liebliche Erinnerungen ſich dar⸗ 
bieten, ihr muͤſſet ihren Werth und wohlthaͤtigen Ein⸗ 
fluß fühlen. Blicket zuruͤck in euer Leben. Ihr habt 
des Guten Viel genoßen, aber nicht gleich lebhaft 
ſtehen die Bilder der empfundenen Freuden vor eurer 
Seele. Gewiß aber habt ihr Stunden verlebt, deren 
Andenken nicht in euch erloͤſchen wird, Stunden, 
um deren Erinnerung willen ihr ſtets heiter auf die 
Vergangenheit ſchauen werdet. O lernet die Natur 
dieſer edlern Freuden, die noch am ſpaͤten Lebensabend 
durch ihr freundliches Andenken uns erquicken, naͤher 
kennen, und ſehnet euch vor allem nach ihnen in der 
Zukunft. Ihr Segen entſchwindet nicht mit dem 
Augenblicke des Genuſſes, ihr Gefuͤhl giebt dem Leben 
hoͤhern Reitz. Kommen einſt dann trübere Tage, fo 
werdet ihr nicht ſo leicht zur Unzufriedenheit verleitet 
werden. Habt ihr dann des wahrhaft Guten ſchon 
viel genoßen, ſo werdet ihr das Boͤſe auch annehmen. 
Iſt euch die Gegenwart dann aͤrmer an Freuden, ſo 
lebet ihr wieder auf im wehmuͤthig frohen Andenken 

an 
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an die Vergangenheit, vergeſſet dann auf einige 
Zeit eurer itzigen deiden und preißet Gott, der euch 
bisher ſo mannigfaltige Erquickungen ſchenkte. Laſſet 
alſo keine Gelegenheit zum Genuß der reinen Freuden 
des Geiſtes und Herzens unbenutzt entfliehen und 
machet euch dadurch den Ruͤckblick auf die Vorzeit er⸗ 
freuend und lieblich! 
Naoech wichtiger iſt aber dieſe Lehre: den krſteuend⸗ 
ſten Nuͤckblick auf die Vergangenheit giebt die 
Erinnerung an edle Thaten; darum bereite dir 
ihn durch ſie fuͤr die Zukunft! „Wenn der Wan⸗ 
derer ſeinen bisher zuruͤckgelegten Pfad uͤberſchaut, ſo 
wird er nicht allein auf ſeine genoſſenen Freuden 
Ruͤckſicht nehmen, ſondern er wird ſich auch pruͤfen, 
ob er den Zweck ſeiner Reiſe bisher erfüllte, wird nach 
dem Guten forſchen, daß er auf ihr veruͤbte. Und 
giebt ihm hieruͤber ſein Herz beruhigendes Zeugnis, 
fand er Gelegenheit, Segen zu verbreiten, vielleicht 
einen Ungluͤcklichen zu retten, einen Verirrten zurecht⸗ 
zuweiſen, dann wird er mit erhoͤhter Freude auf ſeine 
Wanderſchaft binblicken. Auch wir ſind in einem ſol⸗ 
chen Verhaͤltniße m. Fr: wir ſollen auf unſerer Lebens⸗ 
reiſe nicht blos Freude genießen, wir ſollen auch viel⸗ 
mehr Gutes thun. Wir ſollen daher bey der Er⸗ 
innerung an die Vergangenheit nicht blos auf das 
blicken, was wir genoßen, ſondern auch auf das, was 
wir vollbrachten. Wie, wenn ihr nun bisher viel wohl⸗ 
thaͤtiges vollbrachtet, wenn ſich nun viele edle Thaten 
euerm Blicke darſtellen, wenn ihr viele Stunden im 
Dienſte der Tugend und Menſchenliebe durchlebtet, 
wenn euch die Vergangenheit zuruft: hier haſt du 
Menſchenfreuden befördert, dort Thraͤnen der Weh⸗ 
muth getrocknet, hier haſt du bei dir über Vorurtheile, 
dort uͤber ſtraͤfliche Neigungen geſiegt, hier haſt du 
dich 
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dich deinem Freunde aufgeopfert, dort deinen Beleidiger 
geſegnet, hier haſt du einen Unterdruͤckten gerettet, 
dort mit Selbſtverleugnung fuͤr die heilige Sache der 
Wahrheit geſprochen — ja, wenn itzt ſolche wonne⸗ 
volle Erinnerungen euerm Geiſte vorſchweben, was 
fühfer ihr bei ihnen? Wuͤrdet ihr wohl dieſes himm⸗ 
liſche Bewuſtſeyn um irgend einen Preiß hingeben? 
Nun ſehet; dieſe Seligkeit koͤnnet ihr auch ‚für die Zus 
kunft euch bereiten. Wandelt fort den Pfad der 
Tugend und Menſchenliebe: ſeyd aufmerkſam auf die 
Gelegenheiten, die ſich euch zu menſchenfreundlichen 
Thaten zeigen; benuͤtzet ſie mit dankvoller Seele; ſeg⸗ 
net den Tag, an dem euch Gott eine edle Handlung 
gelingen läßt. Wann dann nun wieder eine Periode 
verfloſſen iſt, wann ihr aufs neue ſtille ſtehet, und 
in die Vergangenheit blicket, wie wird es euch dann 
aufs neue ſo wohl ſeyn, wie wird dann noch hoͤhere 
Zufriedenheit euch beſeelen! Und ſeyd ihr einſt am 
Ziele eurer Reiſe, erſcheint der Abend eures Lebens, 
liegt die zuruͤckgelegte Laufbahn vor euerm Blicke, 
wohl euch dann, ihr Unausſprechlichgluͤcklichen! Ihr 
koͤnnet fie fröhlich ſchließen, ihr habt nun Schaͤtze geſam⸗ 
melt für den Himmel, ihr ſcheidet heiter; die Denk 
male eurer Tugend bleiben; euch laͤchelt freundlich 
der Ort der ewigen Vergeltung entgegen! — 

Auch dieſe Lehre giebt uns endlich die Erinnerung 
an die Vergangenheit: Denke bei dem Hinblicke in 
die Zukunft an den Wechſel der menſchlichen 
Schickſale; erwarte nicht zu viel, aber verzage 
auch nicht. Es moͤchte ſich wohl ſchwerlich Einer un⸗ 
ter uns befinden, der noch nicht ſelbſt erfuhr, was 
Leiden ſeyen, in deſſen Leben noch keine truͤben Stun⸗ 
den eingewebt waren. Gaͤnzlich ungetruͤbtes Gluͤck iſt 
ja auf unſerer Erde nicht einheimiſch. Hier wechſeln 

. Sonnen⸗ 
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Sonnenſchein und Ungewitter, hier graͤnzen Freude und 
Trauer oft nahe an einander. Aber eben daher möchte fich 
auch keiner finden, deſſen Leben eine Kette von Leiden 
war, den nicht nach trüben Tagen wieder Hoffnung 
und Freude erquickten. Blicket zuruͤck in die Ver⸗ 
gangenheit; fie beſtaͤttigt dieſe Bemerkung, fie macht 
uns auf hoͤhere Abſichten aufmerkſam, zu deren Er⸗ 
reichung uns Gott in dieſen Zuſtand abwechſelnder 
Gefühle verſetzte. Schon die Erfahrungen Eines 
Jahres lehren uns, wie Freude und Trauer, wie 
Heiterkeit und Sorgen im Menſchenleben gemiſcht ſind, 
und wie wir uns taͤuſchen, wenn wir bald zu kuͤhne 
Erwartungen hegen, bald durch vergebliche Furcht uns 
quälen. Gieng es nicht wahrſcheinlich mit den Meh⸗ 
reſten unter uns anders, als fie am Morgen des ah: 
res es meinten? Ahndeten da diejenigen, welche es 
heiter begruͤßten, die Vereitlungen ihrer Hoffnungen, 
durch welche ſie nachher betruͤbt wurden, die Leiden, 
durch welche bald ihre Tugend gepruͤft werden ſollte? 
Sah nicht mancher, der im Kreiſe zaͤrtlich geliebter 
Menſchen die erſten Stunden des Jahres mit frohen 
Hoffnungen für die Zukunft feierte, bald dar, 
auf dieſen Kreis durch das Entſchlafen des Einen 
ſeiner Lieblinge getrenut? Ahndete da die zaͤrtliche 
Mutter, daß durch den fruͤhen Tod des Kindes, von 
dem ſie noch im Alter ſich ſo viele Freuden verſprach, 
ihr Herz ſo tief verwundet wuͤrde? Konnte da der 
Scharfſichtigſte die Ungluͤcksfaͤlle berechnen, durch die 
fein itzt bluͤhender Wohlſtand vermindert werden follte? 
Und wie ließen ſich bei Andern wieder die mannig⸗ 
faltigen Kraͤnkungen berechnen, die ſie auf die empfind⸗ 
lichſte Art erfahren muſten? — Aber fand nicht auch 
dagegen ſo mancher Leidende, der am Morgen des 
Jahres mit Sorgen erwachte, eine uͤberraſchende guͤn⸗ 
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ſtige Wendung ſeines Schickſals? War ihm nicht viel⸗ 
leicht damals die Hülfe ſ ſchon nahe, nach der er ſich 
vergeblich zu ſehnen fuͤrchtete? Zeigten ſich nicht in der 
Folge Auswege, die ſein Blick damals noch nicht ent⸗ 
decken konnte? Wurden nicht vielleicht fein Kummer, 
feine Sorgen ſchnell von ihm genommen? — So 
wechſeln Gluͤck und Trauer im Leben des Menſchen! 
Erwarte daher nicht zu viel von der Zukunft, der du 
bei gemaͤßigten Wuͤnſchen immer mit ruhiger Hoffnung 
entgegenzuſehen dir erlauben darfſt. Rechne nur auf 
keine ungetruͤbte Gluͤckſeligkeit; erwarte nicht, daß 
alle deine ſchoͤnen Traͤume in Erfuͤllung gehen werden; 
unterhalte keine eigenfinnigen Forderungen; fen gefaßt 
auf trübe Stunden. Und erſcheint dann die Zeit der 
Prüfung, drohen Leiden deiner Ruhe, dann zage nicht. 
Auch ſie werden voruͤbergehen; der Himmel deines 
Gluͤcks wird ſich wieder erheitern. Gott wird dir 
Rettung ſenden, und deine Thraͤnen werden trocknen. 
Auch der empfindlichſte Schmerz wird milder durch die 
lindernde Hand der Zeit. Es werden wieder beſſere 
Zeiten kommen, die deinen Kummer dir verguͤten. 

Darum harre muthvoll aus in den. Tagen der Prüfung; 
Gott wird deine Treue lohnen. Du haft ja wohl 

ſchon früher geweint, und die Tage deines Leiden nah⸗ 

men ein Ende. 

So, m. Th. ſpricht die Vergangenheit zu uns; 
laßt uns auf ihre Lehren merken, dann wird der Rück⸗ 
blick auf ſie uns nicht blos erfreuend, ſondern auch ge⸗ 
ſegnet ſeyn; dann weilen wir lieber vor den Bildern 
unſerer hingeſchiedenen Freuden, und fuͤhlen uns be— 
ruhigter bei der Erinnerung an das, was war, und 
nun vielleicht bald nicht mehr iſt; dann danken wir 
den Leiden der Vergangenheit fuͤr ihren Segen; dann 
weites wir mit ſanfterer Wehmuth und Ergebung 
* F von 
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von den Freuden, die bisher uns bluͤhten, und die nun 
dem Schickſale der Vergaͤnglichkeit weichen; dann 
tritt die Hoffnung freundlich zu uns hin, erheitert 
unſern Blick und trocknet unſere Thraͤnen, und mit 
der freudigen Zuverſicht, daß wir bei unſern heiligen 
Entſchließungen fuͤr die Zukunft auch neue Seligkeiten 
in ihr finden werden, wandeln wir dann muthig fort 
die Bahn, die Gott uns leitet. 

Mit dieſer erheiternden Hoffnung laßt uns denn 
nun auch von der groͤßern Lebensperiode ſcheiden, deren 
Ende ſich itzt naht. Ertheilt die Erinnerung an die 
Vergangenheit uns fo wichtige Lehren, dann weihe 
Jeder von uns ihr noch die letzten Stunden des ſchei⸗ 
denden Jahres. Im ernſten, wehmuͤthig frohen Ge⸗ 
fuͤhle laßt uns hinblicken auf die Gegend, aus der wir 
kamen, und die ſich uns itzt noch einmal heller darſtellt, 
gleich dem Gefilde, das die letzten Strahlen der Abend⸗ 
ſonne vergolden. Rugig ſey es da um uns her; Stille 
herrſche in unſern Herzen; feierlich ſey uns die Stunde 
der Trennung; dankend unſere letzte Empfindung! 
Heiter entſchlummere Jeder am Abend des ſcheidenden 
Jahres, um heiter am Morgen des Neuen zu er⸗ 
wachen! Amen. 


Am 
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Se oft wir eine neue Lebensperiode beginnen oder 
ſchließen, guter Vater, täglich und ſtuͤndlich 
fühlen wir durch unſer Herz uns aufgefordert, dir 
mit heiliger Ruͤhrung zu danken. Unuͤberſehbar find 
tie Erweiſungen deiner ewig dauernden Liebe, die 
wir vom Anfange unſers Lebens bis auf dieſen feier⸗ 
lichen Zeitabſchnitt erhielten. Und gewiß, ſo lange 
wir noch auf deiner Erde wandeln, ja auch noch jen⸗ 
ſeits, und noch vielmehr dort, wird deine Güte ſich 
au ans verherrlichen. 7 

Mit dieſen Empfindungen des feurigſten Dan⸗ 
kes blicken wir vor allem heute zu dir auf, Alnguͤtiger, 
der du uns bisher ſo weiſe und guͤtig geleitet, und 
durch ſo mannigfaltige Bildungsmittel zur Tugend er⸗ 
zogen haſt. Mit dieſer heiligen Hoffnung, mit dieſem 
kindlichen Vertrauen erwarten wir furchtlos die Er— 
eigniſſe der Zukunft. Von hoͤhern Sorgen beſeelt, 
mit feierlichen Entſchließungen betretten wir die neue 
Laufbahn. an | 5 
In deinen Händen, Vater der Menſchen, ruht 
unſer Schickſal. Wie unſer Loos auch in der neuen 
Periode ſey: dein heiliger Wille geſchehe! Aber, daß 
in unſern Herzen der Eifer nie erkalte, auf der Bahn 
der Tugend immer weiter fortzugehen; daß wir mit 
jedem Tage dem erhabenen Zwecke uns naͤhern, zu 
welchen du uns ins Leben riefſt — darnach ſehnen 
wir uns, darnach wollen wir feurig ringen. Gieb 
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uns Kraft hierzu; verlaß uns nicht, deine Kinder. 
Gieb uns Muth, die Bahn der Tugend ewig zu wan⸗ 
deln; gieb uns Kraft, immer ſo zu leben, daß wir 
bei jedem Wechſel des Schickſals mit froher Seele an 
dich denken, und immer würdiger werden moͤgen der 
hoͤhern Seligkeiten, die du in beſſern Gegenden Al⸗ 
len denen bereitet haſt, die ihr irdiſches Leben der 
Weisheit und Tugend weihen. 


Um dieſen hoͤhern Segen flehen wir auch zu dir 
fuͤr alle unſere Bruͤder. Gieb, daß das Reich der 
Wahrheit ſich immer mehr verbreite auf der Erde, 
die Vernunft in Allen herrſche „ die Tugend in uns 
ſern Herzen throne, daß wir die Bruderhand uns 
reichen, zur hoͤhern Vollkommenheit uns wechſelſeitig 
zu erheben, daß Friede und Eintracht dieſes Streben 
ſchoͤn gedeihen laſſen, daß wir mit Einem Geiſte zu 
dir beten, durch Tugend und Liebe dich verehren. Er⸗ 
ſcheint uns dann der Abend unſers Lebens, noch ehe 
ſich das Jahr zu Ende neigt, ſo ſcheiden wir freudig 
von dieſer Erde; haſt du uns aber beſtimmt, die letz⸗ 
ten Stunden deſſelben mit Lobgeſaͤngen zu feiern, ſo 
werden wir uns auch von dieſem Zeitabſchnitte mit 
dem heiterſten Bewuſtſeyn trennen! Amen. 


Palm 90. v. I—Ö6. 


Herr Gott, du biſt unſere Zuflucht für und für. Ehe denn 
die Berge worden, und die Erde, und die Welt ge⸗ 
ſchaffen worden, biſt du, Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Der du die Menſchen laͤſſeſt ſterben, und ſprichſt: 
Kommet wieder, Menſchen Kinder. Denn tauſend 
Jahre ſind vor dir, wie der Tag, der geſtern vergan⸗ 
gen iſt, und wie eine Nachtwache. Du laͤſſeſt ſie da⸗ 
bin fahren wie einen Strom, und ſind wie ein Schlaf; 
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gleichwie ein Gras, das doch bald welk wird; das da 
fruͤhe bluͤhet, und bald welk wird, und des Abends 
abgehauen wird, und verdorret. 


So ſind wir denn nun wieder am Anfange einer 
neuen Lebensperiode zur gemeinſchaftlichen Verehrung 
des Ewigen vereinigt; vereinigt, um die erſten Stun⸗ 
den des Jahres durch Gebet und ernſtes Nachdenken 
zu heiligen, die erhebenden Gefuͤhle reiner Andacht in 
uns zu beleben, unſere edeln Entſchließungen zu be⸗ 
feſtigen, unſer hoffendes Vertrauen zu ſtaͤrken, und 
ſo mit erhoͤhter Kraft und feſterm Muthe die neue 
Laufbahn zu beginnen. So waren wir einſt ſchon in 
ahnlichen Zeitabſchnitten zur Erreichung diefer heiligen 
Zwecke verſammelt; ſo ſuchten wir wiederhohlt durch 
die Segnungen reiner Gottesverehrung zur treuen 
Vollendung‘ unfers irdiſchen Tagewerks uns zu ſtaͤr— 
ken. Schnell ſind ſie entflohen, dieſe ſeligen Stun⸗ 
den, die wir im erhebenden Genuße der reinen Freu: 
den der Religion und Andacht den hoͤchſten Angele— 
genheiten des menſchlichen Lebens weihten; ſchnell 
werden auch diejenigen entfliehen, die wir in der 
neuen Periode dem Geſchaͤfte unſerer religioͤſen Aus— 
bildung und der gemeinſchaftlichen Verehrung des 
Ewigen werden widmen koͤnnen. Anders war es in 
vielen Hinſichten mit uns, als wir die erſten religiöͤſen 
Stunden des vorigen Jahres feierten; anders wird 
es wieder in neuen Hinſichten mit uns ſeyn, wenn 
wir am Abend dieſes Jahres zur dankvollen Anbetung 
Gottes uns verſammeln werden. Veraͤndert haben 
ſich ſeit jener Zeit unſere Lage, unſere Entwuͤrfe und 
Wuͤnſche, unſere Ausſichten und Hoffnungen. Hier 
fanden wir Leiden, die wir am Morgen des Jahres 
nicht ahnden konnten; dort blühten uns dagegen Freu⸗ 
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den auf, die wir nicht erwarteten; hier traf uns 
nicht gefuͤrchteter Verluſt, dort uͤberraſchender Ge⸗ 
winn; hier betruͤbte uns Trennung, dort beſeligte uns 
ein unerwartetes Wiederfinden. Aehnliche Erfahrun⸗ 
gen werden wir nun auch in der neuen Lebensperiode 
zu machen haben. Dieſen wiederhohlten Wechſel, 
dieſes Voruͤbergehen unſerer beſten Lebensfreuden, 
dieſes Aufbluͤhen und Hinſinken haben wir auch in 
ihr zu erwarten. An dieſe Vergaͤnglichkeit alles Jr; 
diſchen werden wir ja taͤglich im Menſchenleben erin- 
nert. Hiernieden iſt auſſer uns nichts bleibendes; 
alles geht voruͤber; wie ein Traum eilt unſer Leben 
dahin; es gleicht der Blume, die fruͤhe bluͤht und 
bald hinwelkt und verdorret. v. F. Dieſe Bemerkung 
bietet ſich uns nun vorzuͤglich beim Schluße und An- 
fang eines gewiſſen Zeitabſchnittes dar. See iſt nicht 
betruͤbend, denn wir bemerken auch in dieſer Einrich⸗ 
tung Gottes ſegnende Zwecke; ſie iſt unſerer ernſten 
Aufmerkſamkeit wuͤrdig, denn aus ihr fließen Lehren, 
die wir als denkende edle Menſchen zu beherzigen ver⸗ 
pflichtet find. Laßt uns fie jetzt uͤberdenken; laßt ung 
auch hieruͤber uns aufklaͤren, um die Anordnungen 
der ewigen Weisheit immer dankvoller zu verehren, 
und zur Befoͤrderung ihrer heiligen Abſichten immer 
bereitwilliger zu wirken. Wir widmen uns daher der 
Unterſuchung: 


welche Lehren giebt uns der Gedanke an die 
Vergaͤnglichkeit alles Irdiſchen? 


Erkenne es nicht blos, ſondern praͤge es dir tief 
ein, daß du hiernieden auſſer dir nichts blei⸗ 
bendes zu erwarten haſt. 


Klage 
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Klage nicht undankbar uͤber die Vergaͤnglichkeit | 
des Irdiſchen, ſondern erkenne auch fie für 
weiſe Einrichtung Gottes. = 


Beruhige dich mit dieſer Ueberzeugung, wenn 
manche deiner beſten Lebens freuden dahin ſinken. 


Genieße deſto dankvoller die ſchnell voruͤberge⸗ 
hende Zeit des Genußes. 


Lerne deſto mehr nach dem Unvergaͤnglichen ver⸗ 
langen und ſtreben. N 


Warum finden wir ſo vielfache getaͤuſchte Hoffnun⸗ 
gen im Menſchenleben, m. Th.? ſo manche uͤbel be⸗ 
rechnete und alſo nothwendig vereitelte Entwuͤrfe? 
warum ſo viele unbefriedigte Erwartungen, und da⸗ 
her ſo vielfache Spuren der Unzufriedenheit und Un⸗ 
dankbarkeit, ja bisweilen laute Klagen? Weil die 
Menſchen gewoͤhnlich mehr verlangen und erwarten, 
als ſie nach Gottes Abſichten mit ihnen und ſeinen 
Einrichtungen in der Welt zu erwarten berechtiget 
ſind; weil ſie bei ihren Wuͤnſchen und Erwartungen 
ſich ſo oft ihren Einbildungen uͤberlaſſen, blos nach 
Moͤglichkeiten die Gelingung ihrer Plane berechnen, 
und die Lehren uͤberſehen, die ihnen die Wirklichkeit 
durch die Erfahrung darbietet. Dieſe ſollte fie auf- 
merkſam machen auf den beſtaͤndigen Wechſel der 
Dinge, auf das Ungewiſſe des aͤuſſern Scheins, auf 
die Nothwendigkeit, daß alles hiernieden ſich aͤndere 
und voruͤbergehe. Und doch vergeſſen dieſes ſo Viele 
bei ihren Entwuͤrfen und Berechnungen, handeln ſo, 
als wenn die Lage der Dinge immer die nemliche 
bleiben muͤſte, bauen z. B. entfernte Hoffnungen auf 
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eines hinfälligen Menſchen Leben, glauben, die Freu⸗ 
den, die ſie itzt an der Seite eines edeln Geliebten 
genießen, bis an ihr Ende genießen zu konnen, ver: 
nachlaͤßigen es darüber? andere Verbindungen zu 
ſchließen, weil fie itzt in der Einen ſich fo wohl be 
finden, bedenken nicht, daß auch ihr Geſchmack zu den 
Dingen gehöre, die ſich verändern, und meinen, an 
dem, was ſie itzt entzuͤckt, auch in der Zukunft noch 
Gefallen zu finden. Iſt es dann aber noch befrem⸗ 
dend, daß ſo vielfache Taͤuſchungen gefunden werden? 
Muß nicht dieſer Wahn die Menſchen oft zu ganz 
falſchen Maaßregeln verleiten? Geben fie nicht das 
durch ihr Herz auf tauſendfache Art der Unzufrieden⸗ 
heit und betruͤbenden Ueberraſchung Preis? Wenn 
nun die Zeit Veränderungen herbeifuͤhrt, die ihre Ab- 
ſichten vereiteln; wenn der Mann ſchnell hinſinkt, auf 
den ſie, als ihre einzige Stuͤtze, bauten; wenn der 
Geliebte, mit dem fie noch lange zu wandeln wuͤnſch⸗ 
ten und hofften, frühe entſchlummert; wenn Tren⸗ 
nung oder andere Umſtaͤnde die ſelige Verbindung auf⸗ 
loͤſen, deren Freuden ſie fuͤr die ſpaͤtere Zukunft be⸗ 
rechneten — wie iſt ihnen dann alles ſo unerwartet 
und neu, wie beugt ſie dieſe Taͤuſchung nieder, wie 
ſehen ſie ſich nun vielleicht wirklich, durch ihre Schuld, 
verlaſſen! Ach, ſie ahndeten ſogar nicht die Seiben, 
welche fie nun treffen; fie erwachen nun wie aus eis 
nem ſuͤßen Traume! Laßt uns dieſem gefaͤhrlichen 
Wahne entfliehen, m. Th. laßt uns bekannt werden 
mit der Wirklichkeit. Hiernieden iſt auſſer uns nichts 
bleibendes, alles iſt, ſo wie es iſt, nur fuͤr eine kurze 
Zeit vorhanden. Wir ſcheiden immer von alten Freu⸗ 
den, um neue zu finden, die dann auch nach kurzem 
Genuße entbluͤhen. Keine Verbindung kann von bei⸗ 
den Seiten durchaus fuͤr das ganze Leben geſchloſſen 
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werden; kein Familienkreis bleibt lange unzerriſſen; 
ein geſellſchaftlicher Zirkel immer ſo ſchoͤn, wie er zu 
gewiſſen Zeiten war. Sind die Edeln herangereift, 
an denen das elterliche Herz mit warmer Liebe hieng, 
fo winkt auch ihnen ihre Beſtimmung, und das Schick⸗ 
ſal trennt den Kreis, in dem die Mutterliebe immer 
weilen moͤchte. Iſt der Zeitpunkt erſchienen, wo das 
dankvolle Kind der Eltern Sorgen lohnen zu koͤnnen 
glaubt, ſo ruft Gott vielleicht dieſe ab zu dem Lohne, 
den er ihnen bereitete. Gerade da, wo der Segen 
erſt aͤcht bewaͤhrter Freundſchaft im hoͤhern Grade be⸗ 
ſeligt, trennt vielleicht das Schickſal die Treuen. Un⸗ 
ſer Leben gleicht der Reiſe, auf der wir immer an 
neuen Scheidewegen ſtehen. Und ſo veraͤndert ſich 
‚ alles um uns; fo ſinkt und ſteigt unſer Wohlſtand, 
ſo nehmen wir ab und zu, ſo wird es bald beſſer mit 
uns, bald ſchlechter; immer finden wir neue Verhaͤlt⸗ 
niſſe, neue Verbindungen, neue Sorgen, neue Freu— 
den. Laßt uns das ehrwuͤrdige Alter fragen: was 
war dem Greiſe das Leben? Ein Tauſch von Empfin⸗ 
dungen, von Leiden und Freuden, von immer andern 
Lagen. 5 
Doch, fo ſoll es ſeyn; denn daß es fo iſt, iſt 
weiſe Einrichtung Gottes. Darum klage nicht uͤber 
dieſe Vergaͤnglichkeit des Irdiſchen, ſondern bedenke, 
daß auch fie in den Plan der erziehenden Weisheit und 
Liebe gehoͤre. Es liegt ja in der Natur der Dinge, 
daß ſie voruͤbergehen: dieſer Wechſel iſt unvermeid⸗ 
lich. Jede Lebensperiode bringt nothwendig Veraͤn⸗ 
derungen mit ſich, denn jede verſetzt uns in neue La⸗ 
gen. Was der Juͤngling war und genoß, kann der 
Mann nicht mehr ſeyn und genießen. Was dieſen be⸗ 
friedigt und begluͤckt, kann den Greis nicht mehr er⸗ 
freuen. Wie koͤnnen 8 Freuden der Freundſchaft 
5 und 
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und Liebe immer dauern, da Trennung uns allen be⸗ 
vorſteht? Scheiden muͤſſen wir ja fruͤhe oder ſpaͤt, 
und dann ſterben hin die Freuden, die uns im Um⸗ 
gange beſeligten. Unſer Gluͤck ruft uns in die Ferne; 
wir folgen ihm, und unſere zurückgelaſſenen Lieben 
weinen. Unſere Geſundheit nimmt ab im Alter, un⸗ 
ſere Kraͤfte ſinken; die mit uns einſt fi ch freuten, find 
entſchlafen. Das iſt alles ſo natuͤrlich angeordnet zu 
weiſen Zwecken. Wie in der Natur ſich alles ändert, 
fo auch im Menſchenleben: und zwar hier wie dort 
zum Segen. Dieſer Wechſel der Dinge verbirgt uns 
die Zukunft, und wohlthaͤtig iſt es ja, daß wir ſie 
nicht durchſchauen. Dieſe Vergaͤnglichkeit verwahrt 
den Menſchen vor Stolz, und lehrt ihn ſeine Ohn⸗ 
macht, ſeine Abhaͤngigkeit erkennen. Denn worauf 
willſt du nun ſicher trotzen, o Menſch! worauf dich 
ſtolz verlaſſen? Ein kurzer Zeitraum kann alles aͤn⸗ 
dern. Dein Anſehen, dein Reichthum, deine Ho⸗ 
heit ſind vergaͤnglich gleich allem, was du um dich 
ſiehſt; deine Jugendbluͤthe kann entwelken; dein Le⸗ 
ben fruͤhe hinſinken. Dieſer Wechſel der Dinge un⸗ 
terhaͤlt die menſchliche Thaͤtigkeit. Du wirſt nun nicht 
leichtſinnig der Zukunft entgegengehen, wirſt nicht, 
im Vertrauen auf deine vergaͤnglichen Schaͤtze, es ver⸗ 
nachlaͤßigen, dir nuͤtzliche Kenntniſſe zu erwerben; du 
wirſt ſorgſamer, und alſo auch bekuͤmmerter um dich 
ſelbſt durchs Leben gehen; du wirft dich nun inniger 
anſchließen an die Menſchen, wirſt keinen verachten, 
ungewiß, ob du nicht ſeiner Huͤlfe noch bedarfſt; 
wirſt nicht blos fuͤr Einen leben, ſondern mehrere 
Verbindungen ſchließen, und ſo hat dieſer Wechſel 
der Dinge dadurch auch ſegnenden Einfluß auf deine 
Herzensbildung und auf die naͤhere Verbrüderung der 
Muſches durch wechſelſeitig gefühltes Beduͤrfniß. So 
auſſert a 
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aͤuſſert er nun aber auch zugleich dieſen Einfluß auf 
die Beförderung“ deiner religidſen Gefühle, indem er 
dich zur Demuth, zum Hinblick auf den, der unter 
allen Abwechslungen des Lebens dein Gott und Vater 
bleibt, zur Ergebung in ſeinen heiligen Willen, und 
zur Hoffnung in truͤben Tagen leitet. Ja, ſelbſt den 
Reitz des Lebens erhoͤht er; ſo wie in der Natur 
wuͤrde auch im Menſchenleben ein beſtaͤndiger Fruͤh⸗ 
ling des Gluͤcks uns lange das nicht ſeyn, was uns 
nun nach manchen rauhen Tagen die Wiederkehr der 
Freude iſt. Und daß ſie wiederkehren werde, — lehrt 
uns das nicht eben dieſe Veraͤnderlichkeit der Dinge? 
Oder ſollten blos unſere Freuden ſich veraͤndern in 
Trauer? Nicht auch dieſe wieder umgewandelt wer⸗ 
den in Heiterkeit? Sollten nur auf. gute Zeiten 
ſchlimme, nicht auch auf dieſe wieder gute folgen? 
Ja, ſo will es Gott; dieſe Lehren, dieſen Troſt will 
er auch durch dieſe Einrichtung uns geben! — 
Damit beruhige dich nun alſo, wenn dir hier und 
da durch dieſen Wechſel der Dinge irgend eine theure 
Hoffnung fürs Lebens vereitelt wird, wenn Lieblings- 
freuden dir entfliehen, wenn truͤbe Tage dir auf hei⸗ 
tere folgen. Es iſt Gottes Wille, der dir wohl un⸗ 
unterbrochenen Sonnenſchein der Freude hatte bereis 
ten koͤnnen, wenn das deinem zeitlichen und ewigen 
Wohl entſpraͤche. Es gehoͤrt mit zu dem Erziehungs⸗ 
plan des Ewigen, daß ſo mannigfaltige Gefuͤhle dein 
Herz erfüllen, daß du fo verſchiedenartige Erfahrun- 
gen im Menſchenleben macheſt, daß du aus ihnen 
Lehren der Weisheit ſammelſt, daß durch ſolche Pruͤ⸗ 
fungen deine Ergebung in ſeinen Willen, deine Zu⸗ 
verſicht auf ihn, deine Selbſtverleugnung gepruͤft, 
deine Tugend und dein Glaube bewaͤhret werden. 
Siehe, das ſind große Zwecke, die du als 1 5 
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frommer Menſch ehren, zu deren Erreichung du un⸗ 
terwerfend dulden, mit denen du dich beruhigen wirſt, 
wenn dein Herz durch die Vergaͤnglichkeit des Irdi⸗ 
ſchen leidet. Oder willſt du dem guten Geber nicht 
danken fuͤr die Erquickungen und Freuden, durch die 
er dir eine vielleicht lange Strecke deines Lebenspfades 
verſchoͤnerte? Nicht ihn preißen, daß er dich den 
Freund finden ließ, den nun das Schickſal dir ent⸗ 
reißt? Nicht ihm danken fuͤr die ſuͤßen Familienfreu⸗ 
den, die endlich durch den Lebensabend des Einen oder 
Andern ſich auch veraͤndern? Gott leitet uns auf 
dieſem Schauplatze des Veraͤnderlichen; er giebt uns 
das Gute zu unſerm Segen, zu unſerm Segen 
nimmt er es auch wieder hin; der Nahme des Herrn 
ſey gelobt! Eben die Vaterhand, die Wunden ſchlaͤgt, 
wird ſie auch wieder heilen, wird durch eben dieſen 
Wechſel der Dinge uns neue entſchaͤdigende Freuden 
auf einer andern Seite finden laſſen. Selbſt die 
Hoffnung, die nun vereitelt wird, hat uns doch als 
Hoffnung fo viele Erquickung dargeboten. Erfüllung 
aller unſerer Wuͤnſche erwarten wir ja bei reiferer 
Erfahrung nicht mehr. Wir find an Trennung, an 
Wiederfinden und Scheiden ſchon gewöhnt: das Um 
vergaͤngliche erwartet uns erſt jenſeits, wo wir die 
Abſichten des Ewigen beſſer verſtehen, und unſere 
reineren Wuͤnſche feinem heiligen Willen ſtets ent: 
ſprechen werden. 

Iſt alles hiernieden dem Wechſel unterworfen; 
weißt du nicht, wie lange noch dieſe oder jene Freude 
dich labs, fo. genieße fie itzt, wo fie ſich dir noch dar⸗ 
bietet, deſto dankvoller und inniger. Wir ſehnen uns 
Alle nach Genuße; und doch verſtehen wir nicht Alle 
die Kunſt, zu genießen. Wir find gewoͤhnlich zu be: 
ſorgt für die Zukunft; wir entfernen im Genuße nicht 

f 5 ſorg⸗ 
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ſorgfaͤltig genug das, was ihn ſtoͤren muß; wir le⸗ 
ben mehr in der Vorempfindung als in der Wirklich⸗ 
keit, und um recht viel zu genießen, genießen wir 
die gegenwaͤrtige Erquickung mit getheiltem Herzen 
nur halb. Warum verkuͤmmern wir uns aber auf 
dieſe Art die Freuden des Lebens? Waren wir, noch 
ehe wir uns ihrem Genuße nahen, einmal ſchon ver⸗ 
traut mit der Vorſtellung, daß alles Irdiſche vers 
gaͤnglich iſt, dann wuͤrde dieſer Gedanke uns nicht 
vielleicht in der Froͤhlichkeit erſt uͤberraſchen; dann 
würden wir die Freude, die uns heute zum unſchul⸗ 
digen Genuß einladet, nicht verſchmaͤhen oder bis zu 
einem Zeitpunkt aufſchieben, wo ſie dann ſchon ent⸗ 
flohen iſt. Waͤre unſer Glaube an Gott immer recht 
lebendig und unſere religioͤſe Hoffnung kraͤftig wir⸗ 
kend, dann wuͤrde eben die gegenwaͤrtige Erquickung 
uns froher Buͤrge dafuͤr ſeyn, daß auch in der 
Ferne der gute Menſchenvater uns neue Freuden fin⸗ 
den laſſen werde. So ſtrebet denn darnach, ihr 
guten Menſchen, die Freuden, die ſich euch in jeder 
Lebenslage darbieten, mit unbefangenem Herzen, mit 
Innigkeit und Heiterkeit, mit Dank und Vertrauen 
auf den, der ſie gab, zu genießen. Denket, daß 
mancher Genuß nur einmal im Leben ſich darbietet, 
daß manche ſelige Stunde nicht wiederkehrt, daß es 
Undankbarkeit gegen den liebevollen Geber iſt, die 
dargebotene Freude zu verachten, daß mit den Jahren 
unſere Empfaͤnglichkeit fuͤr Genuß abnimmt, und es 
alſo auch thoͤricht iſt, den froͤhlichen unſchuldigen Ger 
nuß, den wir uns itzt erlauben koͤnnten, fuͤr die Zeit 
des kaͤltern Alters zu verſparen. Des Lebens Fruͤh⸗ 
ling blüht nur einmal: die Jahre der Mannskraft 
gehen vorüber. Trauern mag der, der ihre Erquick⸗ 
Zungen um unnuͤtzer Sorgen für die Zukunft * 
& | übers 
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uͤberſah. Wir wollen die flüchtigen Freuden des Le⸗ 
bens mit Dank genießen, mit jener Innigkeit, die 
der Freund dem Freunde weiht in der letzten Stunde 
der Umarmung. Sind ſie dann dahin, ſo bleibt uns 
doch noch die labende Erinnerung, und das erhei⸗ 
ternde Bewuſtſeyn, die frohen Stunden mit Dank 
und Freude durchlebt zu haben. 

Doch vergeſſe auch keiner von uns die Lehre, die 
ihm zuletzt der Gedanke an die Vergaͤnglichkeit des 
Irdiſchen darbietet, nemlich: Lerne immer mehr nach 
dem Unvergänglichen verlangen und ſtreben. Ver⸗ 
gaͤnglich iſt alles auſſer dir, alles, was blos deine 
Sinne reitzt, was nicht in deiner Gewalt ſteht, was 
abhaͤngt von der nie ſich lange gleich bleibenden Lage 
der Dinge: jedes Gut, das nur hiernieden dir Genuß 
verſpricht, jeder Beſitz, der an dein irdiſches Daſeyn 
gebunden iſt, jede Freude, die nur in dieſer Welt 
dich erheitern ſoll. Sie gleichen den lieblichen Orten 
und Gegenden, die der Wanderer auf ſeiner Reiſe 
antrift. Er freut ſich der Erhohlung und Staͤrkung, 
die ihm ein ſolcher Anblick, ein ſolcher Ort der Ruhe 
giebt, er genießt ſie daukvoll; aber er vergißt uͤber 
dieſem fluͤchtigen Genuße nicht den Zweck ſeiner Reiſe, 
das dauerndere Gluͤck, das ſeiner in der Heimath 
wartet. So laßt auch uns, m. Th. nicht um des 
Vergaͤnglichen willen das Unvergaͤngliche überfehen , 
nicht den Kindern gleichen, die das glaͤnzende Spiel⸗ 
werk mehr lieben als das wahrhaft Nuͤtzliche. Es 
giebt noch hoͤhere Guͤter als jene vergaͤnglichen auſſer 
uns, die bald unſer Theil find, bald uns entfliehen: 
höhere Freuden noch als jene, die unſere Sinne ruͤh⸗ 
ren, und am Grabe verbluͤhen. Es ſind dies die 
SGuͤter und Freuden des Geiſtes und Herzens, Weiss 
1 belt Tugend, Liebe, Heiterkeit, Friede, Gefühl fuͤr 
das 
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das Große, Emporſtreben zum Treflichen, Wirkſam⸗ 
keit zum Segen der Welt, Erinnerung an edle Tha⸗ 
ten, Hoffnung. Dies ſind die Schaͤtze fuͤr die 
Ewigkeit, die uns nicht taͤuſchen, die uns kein 
Schickſal entreißt, deren Beſitz mit der Zeit immer 
feſter und beſeligender wird, die erhoͤht und vermehrt 
werden durch Leiden, die uns hinuͤber begleiten, und 
dort noch reichlich wuchern, die dort ſich herrlicher 
entfalten zur Ertheilung hoͤherer Seligkeit. Sie ſind 
alſo etwas Bleibendes bei allem Vergaͤnglichen hier⸗ 
nieden; ſie ſind nicht gebunden an Zeit und Ort, 
laſſen, wenn wir nur wollen, in uns keine Leere des 
Herzens, fuͤllen es mehr aus als jeder aͤuſſerer Reitz, 
ſind nicht begleitet von Reue. Lichte Gedanken und 
heilig frohe Gefühle bieten ſich uns dar auch in der 
Einſamkeit, werden erweckt bei dem denkenden, from⸗ 
men Menſchen durch alles, was ihn umgiebt und hin⸗ 
fuͤhrt zu Gott, dem erhabenſten Gegenſtande ſeines 
Denkens und Empfindens. Nach ihnen alſo, die 
den Sterblichen emporheben uͤber den Staub, die hier 
ſchon unſer Wohnen auf Gottes Erde uns fo ver 
ſchoͤnern, und ruhevoll der Zeit uns entgegenſehen 
laſſen, wo einſt endlich alles Irdiſche für uns hin⸗ 
ſchwinden, alles gaͤnzlich ſich aufloſen wird — nach 
ihnen laßt uns vor allem ſtreben. Sie ſeyen unſers 
Lebens großer Entzweck! Reich zu werden durch unſer 
Herz, und froh und heiter zu wandeln bei allem 
Wechſel des Schickſals, ſey unſer feuriges Bemuͤhen! 
Wir werden uns dann nicht verlaſſen fühlen, nicht 
unzufrieden klagen uͤber Taͤuſchung, nicht murren, 
wenn des Ewigen Wille die Freude uns verwandelt in 
Pruͤfung. Was uns im Aeuſſern abgeht, erſetzt uns 
dann das Gefuͤhl unſers innern Werths; wir werden 
immer reicher durch unſer Herz und koͤnnen 2 
* rdi⸗ 
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Irdiſche mit ruhigerer Ergebung hinſinken ſehen. Hei⸗ 
ter ſcheiden wir dann am Grabe vom Vergaͤnglichen: 
das Dauernde in uns bleibt unſer Eigenthum; Wahr⸗ 
heit und Tugend werden auch dort uns beſeligen; uns 
ſere heiligen Gefuͤhle auch dort fuͤr uns die Quelle 
reiner Wonne ſeyn! 


Nach dieſen höher unvergaͤnglichen Guͤtern mit 
treuer Kraftanſtrengung zu ſtreben, ſey alſo auch auf 
der neuen Laufbahn unſere angelegentlichſte, theuerſte 
Sorge. Hierzu iſt ja unſer Leben beſtimmt, hierzu 
ertheilte uns der Ewige fo. reiche Kräfte; immer voll⸗ 
kommener zu werden durch Weisheit und Tugend, iſt 
unſers Daſeyns großer Entzweck. Hierzu die Zeit 
unſerer irdiſchen Wallfahrt, und alle Erfahrungen, 
die uns erwarten, die heitern und truͤben Stunden, 
die Freuden und Leiden der neuen Periode zu benuͤtz⸗ 
zen, ſey unſer ernſtes heiliges Geluͤbde! Wir ſtehen 
am Anfange eines Pfades, den wir noch nicht kennen. 
Abwechſelnd werden die Empfindungen ſeyn, mit denen 
wir ihn durchwandeln; er wird durch blühende Ge- 
filde uns führen, aber auch rauh und muͤhevoll moͤchte 
manche Strecke deſſelben ſeyn. Doch, dies ſoll uns, 
belehrt durch den Ruͤckblick auf die Vergangenheit, 
nicht mit Sorge und Furcht erfuͤllen. Nein, mit 
Muth und Hoffnung, mit Ergebung und gemaͤßigter 
Erwartung, aber auch mit feſtem Vertrauen wollen 
wir beginnen. Gott iſt unſere Zuflucht fuͤr und fuͤr! 
Wir find gefaßt auf Veraͤnderungen, die unſern Her- 
zen empfindlich ſeyn werden, wir ſehen keinem unge- 
truͤbten Genuße entgegen, wir erwarten hiernieden 
nichts bleibendes; aber wir hoffen auch auf Freuden, 
die nach den Stunden der Prüfung uns wieder er- 
quicken werden. Wie auch unſer Schickſal ſich ent⸗ 
Art wickle, 
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wickle, wie unſer Loos hiernieden ſey — des Ewigen 
heiliger Wille geſchehe! Wenn auch theure Wuͤnſche 
uns vereitelt werden, wenn auch geliebte Freuden 
ſchnell entbluͤhen, wir werden als edle Menſchen uns 
nicht verlaſſen fühlen. Wir ſtreben nach den hoͤhern 
Guͤtern, und ſie gab die Liebe des Allvaters uns zum 
unentreißbaren Eigenthum. Wir werden uns im 
Streben nach Weisheit und Tugend reich fuͤhlen durch 
unſer Herz, wenn wir im Irdiſchen verliehren, und 
beſeligt durch das erhebendſte Bewuſtſeyn den Kampf 
der Pruͤfung vollenden. Darum iſt unſer Herz ſtille, 
und wir wandeln heiter und muthvoll der verſchleier⸗ 
ten Zukunft entgegen. 


Daß dieſe Empfindungen und Entſchließungen in 
Eurer Aller Herzen leben, daß Ihr die neue Periode 
als edle Menſchen durchleben, und reichen Gewinn 
fuͤr Geiſt und Herz und fuͤr die Ewigkeit aus ihrer 
Anwendung ziehen moͤget — dies iſt der feurige 
Wunſch, mit welchem ich ſchließe. Und welchen rei⸗ 
nern, groͤßern koͤnnte ich Euch weihen? Sinkt dann 
der Abend dieſes Jahres herab, dann endet Ihr es 
heiter. Und wandelt Ihr ſo auf dem Pfade der Weis⸗ 
heit und Tugend, dann wird auch Eure Lebensreiſe 
ſich heiter ſchließen, und die beſeligendſte Ruhe am 
Abend derſelben Euch mit Himmelsvorgefuͤhl beſeelen. 
Amen: 


821 | | 6 2 | Ant 


98 


Am Sonntage nach dem neuen Jahre. 


. unſerer religioͤſen und tugendhaften 
Geſinnungen, m. Fr., durch Vermehrung un⸗ 
ſerer Kenntniſſe in der Religion und Sittenlehre, Er: 
waͤrmung unſerer Herzen fuͤr das Gute und Große, 
Erinnerung an unſere gefaßten heiligen Entſchließ⸗ 
ungen und Belebung unſerer religioͤſen edeln Gefuͤhle 
— gehoͤren unſtreitig zu den wichtigſten Angelegen⸗ 
heiten derjenigen Menſchen, die den erhabenen Zweck 
ihres Lebens zu erreichen ſehnlich wuͤnſchen und ſtreben. 
Sie muͤſſen ſie fuͤr dringendes Beduͤrfniß, fuͤr noth 
wendige Huͤlfsmittel erkennen, im Kampfe mit ſo 
vielen innern und äuffern Hinderniſſen der Tu 
gend zu ſiegen. Je mehr in den Zerſtreuungen des 
Lebens unſer Blick abgezogen wird von den heiligen 
Gegenſtaͤnden, die unſer Verlangen erregen ſollen, 
je mehr wir hier in kleinliche Sorgen verwickelt werden 
und zur Pflichtverletzung ſo manche Veranlaſſung fin⸗ 
den, je mehr wir von den Eindruͤcken verfuͤhrender 
Beiſpiele und den Reitzungen der Sinnlichkeit zu 
fuͤrchten haben, deſto mehr wird es uns dringendes 
Beduͤrfniß, uns oͤfter loszureiſſen von dieſen Sorgen, 
unſern Blick ernſter auf unſere höhere Beſtimmung zu 
wenden, uns wieder mit erhebenderen Gegenſtaͤnden 
zu beſchaͤftigen, unſere Einf chten zu vermehren, unfer 
Herz für heiligere Gefühle zu erwärmen, unfere Vers 
pflichtungen uns aufs neue vorzuhalten, und unſere 
edeln Vorſfaͤtze zu erneuern und zu beleben. Wir nen⸗ 

nen 
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nen dieſes mit Einem Worte Erbauung; ein Aus⸗ 
druck, der ſo oft gemißdeutet und gemißbraucht, eine 
Beſchaͤftigung, deren Segen ſo oft verkannt wird. 
Allein gerade hierdurch wird es deſto nothwendiger und 
nuͤtzlicher, von dieſer Sache richtige Begriffe feſtzu⸗ 
ſetzen, und über alles, was auf fie Beziehung hat, 
uns aufzuklaͤren. Dieſe Erbauung kann nun auf 
mancherlei Art bewirkt werden; theils durch die Leſung 
veligiöfer und überhaupt veredelnder Schriften, theils 
durch Unterhaltungen, die das Herz fuͤr Tugend und 
Religion erwärmen, theils durch oͤffentliche Berſamm⸗ 
lungen zur gemeinſchaftlichen Verehrung Gottes, 
theils endlich durch haͤusliche Vereinigung zu ſolchen 
heiligen Zwecken. Nur von dieſer letzten Art, von 
der haͤuslichen Erbauung, deren Segen ſo oft ver⸗ 
kannt, und daher in unſern Tagen immer ſeltener als 
Staͤrkungsmittel im Guten gebraucht wird, laßt mich 
heute zu euch reden. Der Ewige ſegne unſere Betrach— 
tung; wir flehen zu ihm mit heiliger Andacht. V. U. 


Koloſſer 3, v. 16. 


Laſſet das Wort Chriſti unter euch reichlich wohnen in aller 
Weisheit: lehret und vermahnet euch ſelbſt mit Pſal⸗ 
men und Lobgeſaͤngen, und geiſtlichen lieblichen Liedern, 
und ſinget dem Herrn in eurem Herzen. 


Wenn wir uns in dieſer heiligen Stunde nach Anlei⸗ 
tung unſers Textes, der auch zur ehrfurchtsvollen Be⸗ 
ſchaͤftigung mit der Religion im engern Kreiſe er⸗ 
mahnt, uͤber haͤusliche Erbauung belehren wollen, 
ſo beruht unſere Unterſuchung vorzüglich auf folgen⸗ 
den Fragen: Warum wird die haͤusliche Erbau⸗ 
ung ſo oft verkannt und gering geſchaͤtzt? Wie 
muß fie beſchaffen ſeyn, um geachtet werden zu 

G 2 koͤnnen? 
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koͤnnen? und wie groß iſt ihr Segen, wenn ſie 
auf eine wuͤrdige Art angeſtellt wird? 


Daß man die haͤusliche Erbauung nicht mehr fuͤr 

eine ſo heilige und ſegnende Beſchaͤftigung erkennt, 
wie ehedem; daß man ihr nicht mehr den Werth bei⸗ 

legt, welchen man ihr einſt zuſchreiben zu muͤſſen glaub⸗ 

te, und die religiöſen Vereinigungen im Familienkreiſe 

zur gemeinſchaftlichen Anbetung Gottes und Beleh— 

rung immer ſeltener werden, iſt wohl nicht zu leugnen. 

Wodurch wurde nun aber dieſe Veraͤnderung bewirkt? 

War der Segen, den man aus haͤus licher Erbauung 

zu ziehen hoffte, uͤberhaupt blos eingebildet und alſo 

der Werth derſelben nur ertraͤumt? Liegt es vielleicht 

nur in der fehlerhaften Einrichtung, die man dieſen 

haͤuslichen Andachtsuͤbungen giebt, wenn fie dem Auf⸗ 
geklaͤrten nicht ſo anziehend und wichtig erſcheinen, als 
fie ihrer Natur nach ihm erſcheinen ſollten? Oder wir⸗ 

ken noch andere aͤuſſere Umſtaͤnde, die im Geiſte des 
Zeitalters ihren Grund haben, mit zur Gleichguͤltig⸗ 

keit gegen eine an ſich ehrwuͤrdige Sache? Dieſe Fra⸗ 

gen, dieſe Unterſuchungen ſind wichtig; wir muͤſſen 

ihnen unſer Nachdenken widmen, da fie eine Angelegen- 

heit betreffen, die ſchon um ihres moͤglichen Einfluffes 

auf Religioſitaͤt und Sittlichkeit willen, unſere Auf⸗ 

merkſamkeit heiſcht, und wir nur dann unſere Gleich⸗ 

guͤltigkeit gegen haͤusliche Erbauung vor uns ſelbſt ent ⸗ 

ſchuldigen koͤnnten, wenn fie wirklich die bemerkte Ge⸗ 
ringſchaͤtzung verdiente. Daß aber dieſes nicht der 

Fall ſey, moͤgen folgende Bemerkungen uns lehren. 


Es iſt ſehr begreiflich, m. Fr. wie denkende Men⸗ 
ſchen, die reinere Begriffe von dem Weſen wahrer 
Religioſitaͤt und Gottesverehrung ſich erwarben, ver⸗ 

leitet 
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leitet werden koͤnnen, von den haͤuslichen Erbauungs⸗ 
ſtunden, fo wie fie gewoͤhnlich eingerichtet werden, ger 
ringſchaͤtzig zu denken. Iſt es ja ſo gewohnlich unter uns, 
daß wir bei unſern Urtheilen nicht darauf ſehen, wie 
eine Sache an ſich, ihrer Natur und Beſtimmung nach 
ſeyn koͤnnte und ſollte, ſondern nur wie ſie von vielen 
behandelt wird. Und da iſt es denn nun doch wohl 
nicht zu leugnen, daß haͤusliche Erbauungsſtunden ſo 
oft nicht auf die rechte Art angeſtellt werden. Allein 
dieſes wird uns nicht befremden, wenn wir bedenken, 
daß ſo Viele den wahren Zweck derſelben verkennen. 
Nicht als Befoͤrderungsmittel religioͤſer tugendhafter 
Geſinnungen, als Gelegenheit zur Reinigung und Ver⸗ 
mehrung unſerer Kenntniſſe, zur Befeſtigung edler 
Entſchließungen, und Erhoͤhung unſers gemeinſchaft⸗ 
lichen Strebens nach Vollkommenheit betrachtet man 
ſie gewoͤhnlich; nicht auf den Segen ſieht man, den 
ſie fuͤr Geiſt und Herz gewaͤhren koͤnnen; nicht fuͤr 
eine Beſchaͤftigung erkennt man ſie, die Stille des 
Geiſtes, Zuruͤckziehung von den Sorgen fuͤr das Klein⸗ 
liche, Andacht und Innigkeit der Empfindung fordert. 
Als eigentlichen Dienſt, den ſie dem hoͤchſten Weſen 
leiſten, betrachten Viele die Aufopferung der Stun⸗ 
den, die ſie der ſogenannten Andacht widmen; Segen 
für ihren Beruf wollen die Einen ſich dadurch erwers 
ben, Verzeihung ihrer Suͤnden die Andern dadurch 
verdienen; Beſaͤnftigung ihres Gewiſſens ſollen dieſe 
Andachtsuͤbungen Manchen gewähren, die es ſich be- 
wußt ſind, daß ihnen auſſerdem der Gedanke an Gott 
fremde iſt. Eine auſſerweſentliche Sache ſcheint es 
daher Vielen zu ſeyn, wie fie die der häuslichen Ans 
dacht geweihten Stunden ausfuͤllen, welche Schriften 
da zu ihrer Erbauung dienen, welche Ideen alfo ihre 
Seele beſchaͤftigen. Nicht das Treflichſte wird da 

\ G 3 aus⸗ 
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ausgewählt zur geiſtigen Nahrung, nicht für Abwechs⸗ 
lung zur Belebung religioͤſer Gefuͤhle, nicht fuͤr 
fortſchreitende Aufklaͤrung und neue Anſichten der hei⸗ 
ligen Gegenſtaͤnde wird da geſorgt. Man bleibt da 
aus Bequemlichkeit, Gleichguͤltigkeit oder Kargheit. 
beim Alten ſtehen, wacht allein uͤber die ererbte Ge⸗ 
wohnheit, zwingt auch diejenigen, an ſolchen Andachts⸗ 
uͤbungen Theil zu nehmen, die nicht dazu geeignet ſind, 

und glaubt nun, fuͤr Geiſt und Herz geſorgt zu haben, 
wenn man eigentlich nur den Koͤrper ein gewohntes 
Geſchaͤfte verrichten ließ. Daß es nun ſolchen An⸗ 
dachtsuͤbungen an Würde, Geiſt und Kraft, an Ernſt, 
Feierlichkeit und Eindruck fehlen muͤſſe, daß man keinen 
wohlthaͤtigen Einfluß auf das menſchliche Leben von 
ihnen verſpuͤrt, daß man ihnen alſo keinen Werth bei⸗ 
legen kann, und nun ſo leicht auch denjenigen uͤberſieht, 
den ſie bei einer wuͤrdigeren Einrichtung haben koͤnnten 
— wen ſollte das befremden? Und auf welche trau⸗ 
rige Abwege ſind nicht die Menſchen ſchon aus dieſer 
Unbekanntſchaft mit dem wahren Zwecke haͤuslicher Er⸗ 
bauungsſtunden von einer andern Seite gerathen! 
Wie hat ſich da der menſchliche Verſtand oft ſo weit 
verirrt! Ueberlaͤßt man ſich nicht noch bisweilen in 
Verſammlungen dieſer Art zur Erweckung der An⸗ 
dacht kleinlichen Spielereien „ die ſich mit dem Ernſte 
aͤchter Religioſitaͤt nicht vertragen? Sucht man nicht 
vielmehr finnfihe Gefühle zu erregen, ſtatt daß man 
durch ruhige kraftvolle Belehrung Licht und Waͤrme 
verbreiten ſollte? 


Man mißbraucht ferner oft die haͤuslichen Er⸗ 
bauungsſtunden: eine neue Urſache, welche uns die 
bei Vielen bemerkte Verachtung derſelben erklart, aber 
auch eine natuͤrliche Folge der irrigen Vorſtellungen 
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von ihrem wahren heiligen Zwecke. Wenn man ſie 
fuͤr eigentlichen Dienſt Gottes anſieht, iſt es dann 
wohl befremdend, daß man auf ſie ein Gewicht legt, 


welches fie nicht haben, und ſich nun zu einer Denk⸗ 


und Handlungsweiſe verbunden fuͤhlt, die der aufge⸗ 
klaͤrte Verehrer Gottes durchaus nicht billigen kann? 
Iſt es nicht Mißbrauch der an ſich ſo ehrwuͤrdigen 
Sache, die uns zum Staͤrkungsmittel in der Erfüllung 
unſerer Pflichten dienen ſoll, wenn man, um die Zeit 
nicht abzukuͤrzen oder zu verändern, welche zur Em 
bauung beſtimmt iſt, feine haͤuslichen Pflichten ver 
nachlaͤßiget, oder auf den Ruf der Menſchenliebe, die 
gerade itzt Huͤlfe heiſcht, nicht achtet? Oder wenn 
man ſich von Andern, die in Sachen der Religion 
anders denken, und mehr auf das thaͤtige Chriſten⸗ 
thum als auf Gefühle ſehen, abſondert, und Vorzuͤge 
vor denen erhalten zu haben meint, die vielleicht ge⸗ 
rade um ihres gemeinnuͤtzigeren und dadurch arbeits⸗ 
volleren Berufs willen der haͤuslichen Erbauung weni⸗ 
gere Stunden und weniger regelmaͤßige Ordnung wid⸗ 
men koͤnnen? Wenn man ſich ferner dadurch zu har⸗ 
ten Urtheilen über erlaubte Freuden, die mit religioſer 
Geſinnung nicht beſtehen ſollen, und zu unedeln geiſt⸗ 
lichen Stolz verleiten laßt? Leider nicht das verdiente 
Anſehen aͤcht religibſer Erbauung empfindlichen Scha⸗ 
den, wenn man ſieht, wie ſie oft erniedrigt wird zum 
Werkzeug des Eigennutzes; wie heuchleriſche Menſchen 
eine fromme Miene annehmen, um dadurch zu taͤuſchen, 
durch häusliche Andachtsuͤbungen den Schein der Res 
ligioſitaͤt ſich erwerben, um dadurch irdiſche Vortheile zu 
erringen, und ſo den Einfluß zweifelhaft machen, den 
wahre Erbauung auf das menſchliche deben und Wir⸗ 
ken haben ſollte? ja, wie ihre Scheinfroͤmmigkeit oft 
wohl dazu dienen ſoll, ihre geheime Laſterhaftigkeit 
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noch mehr zu verbergen? — Aus allen dieſen Erfah⸗ 
rungen, m. Th. kann nun zwar von denkenden Men⸗ 
ſchen durchaus nichts zum Nachtheil aͤchter häuslicher 
Erbauung gefolgert werden: allein nicht Alle vermoͤ⸗ 
gen richtig zu denken, und Schein von Wirklichkeit 
zu unterſcheiden; nicht Alle geben ſich die Muͤhe, tiefer 
einzudringen und genauer zu unterſuchen, und ſo moͤchte 
es ſich ſchon hieraus großen Theils erklaͤren laſſen, 
warum haͤusliche Erbauungsſtunden nicht mehr geach⸗ 
tet find. | 


Doch wir dürfen es hierbei nicht uͤberſehen, auch 
dem Geiſte des Zeitalters bedeutenden Einfluß zuzu⸗ 
ſchreiben. Einige Gleichguͤltigkeit gegen Religion und 
ihre heiligen Uebungen gehoͤrt unſtreitig mit zu ſeinen 
Eigenheiten. Es gehoͤrt nicht hieher, die Quellen die⸗ 
ſer Erſcheinung vollſtaͤndig aufzuzaͤhlen. Mißverſte⸗ 
hen des Bemuͤhens, die Religionsbegriffe immer mehr 
zu reinigen und zu veredeln, ſeichtes Denken uͤber hei⸗ 
lige Gegenſtaͤnde, die genaue Prüfung fordern, mö- 
gen wohl hierbei mitwirken; ſo wie auf der andern 
Seite die ganze Stimmung des Zeitalters, Leichtſinn, 
Hang zum glaͤnzenden Genuße, Ueppigkeit und eine 
gewiſſe Entfernung vom Ernſten auch ihren unver⸗ 
kennbaren Einfluß aͤuſſern. Genug, es iſt Thatſache, 
daß die Heiligkeit der Religion und der Segen ihrer 
Wirkſamkeit von Vielen verkannt wird, daß man ihrer 
oft entbehren zu koͤnnen meint, daß manche die Be⸗ 
ſchaͤftigung mit ihr für den Antheil kleiner Seelen 
halten, daß man ſtark zu erſcheinen waͤhnt, wenn man 
ihres Eindruckes nicht bedarf, daß man uͤberhaupt zu 
gleichguͤltig iſt gegen die Erwerbung ernſter Kentniſſe, 
und die Verpflichtung zum eifrigen Fortſchreiten an 

Weisheit und aͤchter Tugend von ſo Vielen nicht erkannt 
| und 
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und geachtet wird. Wie iſt es dann fo natürlich, 
daß man häusliche Erbauung geringſchaͤtzt, ja fie wohl 
gar um jenes oben beruͤhrten Mißbrauchs willen ver⸗ 
achtet! . 
Dieſe bisherigen Bemerkungen moͤgen uns denn 
nun einſtweilen lehren, daß dieſe Sache jene Gleich. 
guͤltigkeit und Geringſchaͤtzung durchaus nicht verdiene, 
und alſo unſere Unterſuchung noch nicht beendigt ſeyn 
duͤrfe. Finden wir gleich Viele, die aus haͤuslichen 
Andachtsuͤbungen keinen Segen zu ſchoͤpfen verſtehen, 
ſo gab es doch ſchon Tauſende, die reichen Gewinn fuͤr 
Geiſt und Herz, die Tugendſtaͤrke, Troſt und Befe⸗ 
ſtigung reiner Familienliebe ihnen dankten; und ſchon 
bei einigem Nachdenken muͤſſen wir einſehen, daß der 
Segen, den die Religion zu allen Zeiten aͤuſſert, auch 
aus der heiligen Beſchaͤftigung mit ihr im Familien⸗ 
kreiſe fließen muͤſſe. Ja, unſer fortgeſetztes Nach⸗ 
denken wird uns lehren, daß haͤusliche Erbauungsſtun⸗ 
den noch auf eine eigene Art, und in einiger Hinſicht 
mehr als öffentliche Gottesverehrung wohlthaͤtig auf 
uns wirken. Dadurch wird uns nun ‚alfo die fernere 
Unterſuchung ſehr wichtig: Wie muͤſſen fie einge⸗ 
richtet werden, um auch fuͤr den Aufgeklaͤrten 
anziehend und ſegensvoll zu ſeyn? 

In dieſer Hinſicht muͤſſen ſie nun einmal fuͤr den 
Verſtand befriedigend, und immer hellere Einſichten 
in der Religion zu verbreiten faͤhig ſeyn. Iſt es wohl 
moͤglich, an haͤuslicher Erbauung Geſchmack zu finden, 
und ſich ihr nicht blos ohne Widerwillen, ſondern 
vielmehr mit Freudigkeit, Ernſt und Theilnahme zu 
widmen, wenn man aus dem, was hier zur Belehrung 
vorgehalten wird, wirklich keine Belehrung, keine 
Aufhellung und Bereicherung feiner Ken. itniſſe ſchoͤpfen 


kann; wenn das Nachdenken durch nichts gereitzt und 
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gefeſſelt wird, ja wenn vielleicht ſogar der Aufgeklaͤrte 
durch veraltete unrichtige Vorſtellungsarten und durch 
auffallende anſtoͤßige Ausdruͤcke geſtoͤrt und geärgert 
wird? Wenn die Art der Verehrung Gottes ſeinen 
vernuͤnftigen Forderungen nicht angemeſſen iſt? Wenn 
bei der Benuͤtzung veralteter, immer wiederkehrender 
Betrachtungen und Gebete, die Aufmerkſamkeit nicht 
gereitzt, das Gefuͤhl nicht belebt, der Geiſt nicht durch 
neue Anſichten der Dinge bereichert wird? — Wir 
waͤhlen in andern, viel gleichguͤltigeren Dingen immer 
das Neueſte und Beſte, wir moͤchten immer vorwaͤrts 
ſchreiten; nur in Sachen der Religion „in dem was 
das einzige Hoͤchſte, unſere Aufklaͤrung und Veredlung 
betrift, begnügen wir uns oft mit dem Gewoͤhnlichen, 
ja ſelbſt mit dem Schlechten und bleiben ruhig zuruͤcke. 
Dies muͤſſe nicht ſo ſeyn bei dem, der durch haͤusliche 
Erbauung Geiſt und Herz zu bereichern wuͤnſcht. Es 
fehlt uns nicht an treflichen Andachtsbuͤchern, die 
Licht und Waͤrme zu verbreiten faͤhig ſind. Suche 
ſie dir bekannt zu machen, waͤhle fi ie zur Unterhaltung 
und Belebung heiliger Gefühle; raͤume alles Anſtoͤßige 
weg; laß dich nicht durch die Ruͤckſicht irre machen, 
daß manche deiner Hausgenoſſen den hellen Schein der 
Wahrheit noch nicht vertragen moͤchten; ihr oͤffnen 
ſich endlich alle Herzen: wenn nur das hellere Licht mit 
weiſer Vorſicht verbreitet wird, dann wird es nieman⸗ 
den ſchaden. 


Unſere haͤuslichen Erbauungsſtunden muͤſſen fer⸗ 
ner feierlich, alſo nicht nach einer unabaͤnderlichen Re⸗ 
gel angeſtellt und nicht zu haufig ſeyn. Schon der 
Belehrung faͤhig zu ſeyn, wird Ruhe erfordert; noch 
mehr iſt dieſe unentbehrlich zur Belebung heiliger Ge⸗ 
fuͤhle. Der Zweck unſerer Erbauung wird alſo ver⸗ 
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fehlt, wenn unvermeidliche Sorgen, wenn der Drang 
der Geſchaͤfte uns dieſe ſtille Beſonnenheit raubt. Wenn 
wir ſchon beim Anfang dieſer Erbauungsſtunden ſie 
beendigt zu ſehen wuͤnſchen „wenn wir nicht ganz mit 
unſerm Geiſte gegenwaͤrtig ſind, dann werden ſie Dienſt, 
nicht freiwilliges Opfer; dann ſind ſie Werke der Ge⸗ 
wohnheit, nicht Frucht unſerer religioͤſen Geſinnung. 
Aber eben dadurch, fo wie Überhaupt durch zu häufige 
Wiederholung verliehren fie das Ehrwuͤrdige, Herz 
erhebende und Feierliche. Dieſes ihnen zu geben, muß 
ſich bei uns alles vereinigen, treffende Auswahl deſſen, 
was gerade itzt in Ruͤckſicht auf die Zeitumſtaͤnde und 
die Lage der Familienglieder Eindruck zu bewirken ver⸗ 
mag, Ton, Mine, ungeſtoͤrte Stille. Der Geiſt der 
Andacht muß Menſchen, die zu ſo heiligen Zwecken 
verſammelt ſind, beleben; der Familienvater dafuͤr ſor⸗ 
gen, daß dieſe religioͤſe Stimmung nichts ſtoͤre; jeder, 
der Antheil hat an dieſer ehrwuͤrdigen Verſammlung 

durch ungekuͤnſtelten Ausdruck es zeigen, wie heilig 
ihm dieſe Stunde, wie ‚heuer dieſe Beſchaͤftigung iſt, 
und wie er ſich geehrt fuͤhlt, in dieſen Kreis frommer 
Menſchen aufgenommen zu ſeyn. 


Daher muͤſſen ferner dieſe Andachtsuͤbungen ii 
geſchmackvoll und rührend ſeyn. Alſo nicht in bloſer 
Herleſung ermuͤdend langer Vortraͤge, nicht im lauten, 
von Einzelnen oft unterbrochenen Zuſammenbeten be⸗ 
ſtehen. Nein, ſie ſeyen kurz, gedankenvoll und ruͤh⸗ 
rend. Geſang und Gebet, mit Wuͤrde vom Familien⸗ 
vater geſprochen, wechsle ab mit belehrenden Ermah⸗ 
nungen und kraftvollem Aufruf zum Guten. Unmit⸗ 
telbar anwendbar auf das Herz derer, die es anhoͤren, 
ſey das, was hier geſprochen wird. Iſt es ihren gei⸗ 
ſtigen Beduürfniſſen „die fi ja doch im e 
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leicht kennen laſſen, angemeſſen, dann wird es wirken 
und ruͤhren. | 


Nur ſolche gleichgeſtimmte Menſchen, die einver- 
ſtanden ſind uͤber den Werth ſolcher ſeligen Stunden, 
die Religion und Tugend ehren, wahrer Andacht faͤhig 
ſind, daher auch freiwillig freudig in einem ſo heili⸗ 
gen Kreiſe erſcheinen und ſich mit Anſtand und Wuͤrde 
in ihm betragen werden, ſollten endlich zu ſolchen An⸗ 
dachtsuͤbungen zugelaſſen werden. Iſt nur Einer da, 
der gezwungen erſcheint, dem die Erbauungsſtunde 
laͤſtig ft, oder der gerade itzt ihren Segen zu empfinden 
nicht fähig iſt, fo geht dieſer auch für die übrigen, des 
ren heilige Stimmung nun geſtoͤrt wird, verloren. 
Hier laͤßt ſich nichts erzwingen, hier muß daher auch 
keiner gezwungen werden. Aechte Religioſi itaͤt lebt nur 
im freien unbefangenen Herzen; Ein Sinn muß Alle 
beſeelen, die Gott vereint anbeten; der Geiſt der An⸗ 

dacht über Allen ſchweben. 


Werden nun, m. Th. unſere haͤuslichen Erbau⸗ 
ungsſtunden nach ſolchen Grundſaͤtzen „angeftellt , wird 
durch fie der heilige Zweck erreicht, aͤchte Religioſi itaͤt, 
Vermehrung heller Kenntniſſe, Belebung edler Ge- 
fuͤhle und Befeſtigung tugendhafter Entſchließungen 
zu befoͤrden — wer koͤnnte dann noch einigen Vor⸗ 
wand, ſie gering zu ſchaͤtzen, finden? Groß iſt viel⸗ 
mehr bann ihr Segen, der auf folgende Art ſich Aufferr. 


Einmal: häusliche Erbauung bewirkt in mancher 
Beziehung mehr als oͤffentliche Andachtsuͤbungen ſo 
wenig auch dieſe darüber vernachlaͤßigt werden dürfen. 
Bei ihr laͤßt ſich nemlich mehr auf die geiſtigen Be⸗ 
duͤrfniſſe derer, die hier vereinigt find, weiſe Hinſicht 
nehmen. Unmoͤglich iſt es fuͤr diejenigen „ welche die 
oͤffent⸗ 
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offentlichen Gottesverehrungen anordnen, die Begriffe, 
Kenntniſſe und Gefuͤtle, und uͤberhaupt die geiſtige 
Beſchaffenheit Aller derjenigen, die an ihnen Theil neh⸗ 
men wollen, zu kennen; vergeblich würde überdies auch 
dieſe Kenntniß ſeyn, da es unausfuͤhrbar waͤre, die 
ſo verſchiedenen geiſtigen Beduͤrfniſſe einer ſo gemiſch⸗ 
ten Verſammlung zugleich zu befriedigen. Unvermeid⸗ 
lich iſt es alſo hier, daß oft mancher die Sehnſucht, 
welche er gerade itzt nach Belehrung uͤber beſtimmte 
Gegenſtaͤnde, nach Troſt oder Staͤrkung fuͤhlt, nicht 
geſtillt ſieht. Dieſe Schwierigkeit iſt aber zu beſiegen 
bei haͤuslichen Erbauungsſtunden. Hier laͤßt ſich leich⸗ 
ter der Grad von Bildung beſtimmen, auf welchem 
die verſammelten Glieder ſtehen; hier laſſen ſich leich⸗ 
ter die Empfindungen ihres Herzens errathen; hier 
nehmen Alle an einander innigeren Antheil; ihre 
Schickſale ſind verwebt mit einander und genauer laͤßt 
ſich da angeben, ob Dank und Freude, oder Ermun⸗ 
terung zum Ausharren, Troͤſtung und Befeſtigung der 
Hoffnung dringenderes Beduͤrfniß ſey. Hier laͤßt ſich 
ferner leichter entfernen, was die Andacht ſtoͤren koͤnn⸗ 
te; hier iſt es moͤglicher, ehrfurchtsvolle Stille zu er⸗ 
halten; hier wird die Aufmerkſamkeit weniger zer⸗ 
ſtreut; hier kann leichter höhere Ruͤhrung ſichtbar wer⸗ 
den, da keine eigennuͤtzigen Nebenabſichten, ſondern 
wahre Religioſitaͤt diejenigen vereinigte, die hier ver⸗ 
ſammelt ſind. 


Auſſer dieſen beſondern Vortheilen, die häusliche - 
Erbauungsſtunden, um ihrer bequemern Einrichtung 
willen gewaͤhren, verbreiten ſie auch ferner uͤberhaupt 
den Segen, der ſich aus allen zweckmaͤßigen Andachts⸗ 
Übungen ziehen laͤßt. Durch fie wird nemlich die Auf⸗ 
merkſamkeit des Menſchen von dem Irrdiſchen, für 

as 
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das er doch nicht allein lebt, abgezogen, und auf die 
hoͤchſten Angelegenheiten des Lebens hingeleitet. Da 
ſammeln wir uns aus den Zerſtreuungen der Welt, 
reißen uns los von der Sorge fuͤr das Vergaͤngliche, 
und leben uns und unſerer hoͤheren Beſtimmung. Da 
wirken wir fuͤr die Befriedigung unſerer edleren Be— 
duͤrfniſſe, da ſammeln wir uns in heiliger Stille zum 
forſchenden Blick in unſer Inneres, zum Emporſtre⸗ 
ben nach hellerm Lichte, nach Belebung veredelnder Ge⸗ 
fuͤhle, nach Befeſtigung tugendhafter Geſinnungen, und 
Befeurung unſerer heiligen Entſchließungen. Da iſt es 
uns wohl: jener ſtille Friede, den Zerſtreuung und 
Schwaͤchen im Gewuͤhle des Lebens oft ſtoͤren, kehrt 
da erquickend zuruͤck in unſere Bruſt: Wahrheit und 
Tugend erſcheinen uns beim ruhigeren Hinblick auf 
fie in ihrer ganzen Heiligkeit und Größe: unſere Erz 
kenntniß wird erweitert durch Belehrung, unſere Sehn⸗ 
ſucht nach Vollkommenheit belebt, unſere Tugendkraft 
erhoͤht, unſer Muth geſtaͤrkt, unſere Hoffnung be⸗ 
feuert. Es ſind heilige Ruheſtunden, die wir da 
durchleben, und aus denen wir mit höherer Kraft zum 
edeln Wirken, Dulden und Genießen zuruͤckekehren, 
unſere Lebensreiſe als wuͤrdige Menſchen fortzuſetzen. 
Religion wird durch ſie aufs innigſte mit unſerm Den⸗ 
ken, Empfinden und Handeln verwebt, und geht das 
durch zur Wirkſamkeit auf uns im thaͤtigen Leben uͤber. 


Ueberhaupt aber wird durch ſolche haͤusliche An⸗ 
dachtsuͤbungen ein veredelnder religioͤſer Sinn über die 
ganze Familie, die ihnen ſich weiht, verbreitet. Recht 
ſichtbar wirkt da die Religioſitaͤt des Einen auf den 
Andern. Sie iſt da leichter bemerkbar, als im groͤßern 
Kreiſe. Wenn der Hausvater in der Mitte ſeiner 
Geliebten mit Andacht und Wuͤrde betet, wenn er 
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durch fein ehrfurchtsvolles Betragen dieſe Beſchaͤfti⸗ 
gungen der Andacht den Seinen als etwas heiliges 
verkuͤndet, wenn alle hier gleiche Belehrungen empfan⸗ 
gen, aͤhunliche Gefühle in ſich erweckt ſehen, und gleiche 
Entſchließungen hier faſſen, wenn ſie ſich Alle hier 
Befolgung dieſer heiligen Vorſchriften, Muth fuͤr das 
Gute und Treue verſprechen, wenn der Eindruck, wel⸗ 
chen jene Stunden der Andacht auf ſie machten, auf 
aͤhnliche Art in ihnen fortwirkt — wie ſollte nun nicht 
Ein religioͤſer Sinn fi) über Alle verbreiten? Von 
Einem Geiſte reiner Froͤmmigkeit belebt werden ſie nun 
Alle in edler Einfalt und Eintracht wandeln, und dem, 
der nach der Quelle dieſes Segens ſpuͤrt, den Segen 
haͤuslicher Erbauung verkuͤndigen. 
Dieſe wird nun aber eben durch dieſe Wirkung 
ein neues Band, das die Mitglieder einer ſolchen Vers 
ſammlung zur ſeligſten Einigkeit und Liebe verbindet. 
Vereinigt ſind ſie in ſolchen Stunden zur heiligen 
Verehrung ihres gemeinſchaftlichen Wohlthaͤters und 
Vaters: fuͤr Segnungen, an denen ſie gleichen An⸗ 
theil nehmen, bringen ſie ihm ihre Dankgebete dar: 
um Güter, die jeder hier dem Andern mit reiner Liebe 
wuͤnſcht, flehen fie da zu dem Ewigen. Fuüͤhlbarer 
werden da den Gliedern einer ſolchen heiligen Ver⸗ 
ſammlung die eigenen bruͤderlichen Verhaͤltniſſe, in 
denen ſie ſtehen; erinnert werden ſie hierbei lebhafter 
an ihre wechſelſeitigen Pflichten; hoͤhern Eindruck 
muͤſſen hier die Ermahnungen der Religion zur Liebe 
und Eintracht machen; ehrwuͤrdiger muͤſſen ſich die 
einzelnen Glieder der Familie einander durch ihre Ehr— 
furcht gegen die Religion und den reinen Ausdruck 
der Andacht erſcheinen; theurer ſich dadurch einander 
werden, und belebt von gleichen Gefühlen ſich näher 


mit einander verbunden fuͤhlen. 8 
5 Haͤus⸗ 
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Haͤusliche Andachtsuͤbungen ſind endlich ein Mit⸗ 
tel, Liebe zur Religion und Tugend fortzupflanzen — 
auch dieſen Segen duͤrfen wir nicht uͤberſehen. Wie 
viel beruht doch der Kinder und Untergebenen religiöfe 
Geſinnung auf der Neligiofität des Hausvaters, auf 
der Art, wie Religion und Tugend, wie die hoͤchſten 
Angelegenheiten der Menſchen von ihm behandelt wer⸗ 
den! Wie maͤchtig wirkt auch hier das Beiſpiel! 
Wie viel beruht darauf, in wohlthaͤtigen Einrichtungen 
zur Beförderung heiliger Geſinnung den Unſrigen ein 
theures Vermaͤchtnis zu hinterlaſſen, das fie bewahren, 
wenn wir ſchon lange nicht mehr find! Die Kinder 
rein religiös geſiunter Eltern, die Glieder einer Far 
milie, in der Religion als eine heilige Sache mit 
Wuͤrde behandelt, in der durch vernuͤnftig angeſtellte 
Erbauungsſtunden fuͤe die Anerkennung des Segens 
Achter Gottesverehrung geſorgt wird, werden nicht 
leicht Irrglaͤubige oder Veraͤchter der Religion wer⸗ 
den; der Saame des Guten, der hier ausgeſtreut 
wurde, wird ſpaͤte liebliche Fruͤchte tragen. Waren 
jene haͤuslichen Erbauungsſtunden denen, die ihnen 
beiwohnen durften, theuer, dann werden ſie ſie nicht 
aufgeben, wenn ſie aus dem bisherigen Familienkreiſe 
tretten; dieſe ſegnenden Einrichtungen werden ſich fort⸗ 
pflanzen, ſie werden eingefuͤhrt werden in mehrern 
Familien. Liebe und Ehrfurcht gegen die Religion wer⸗ 
den ſich erhalten; man wird den Segen jener heiligen 
Stunden wieder ſuchen; jene fruͤhen Eindruͤcke der 
Ruͤhrung und Erbauung werden nicht verloͤſchen, und 
ſo wird ſich der Geiſt reiner Froͤmmigkeit und Tugend⸗ 
liebe immer mehr verbreiten! 


Iſt das nicht ein erhebender Gedanke? Könnt 
ihr * für die Eurigen einen groͤſſern Wunſch 
hegen, 
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hegen, als daß ihnen Religion und Tugend in ihrem 
ganzen Leben theuer bleiben mögen „daß jene mit ihrem 
vollen Segen auf ſie wirke, daß dieſe von ihnen hei⸗ 
lig geachtet werde? Koͤnnet ihr euch um die Eurigen 
theurere Verdienſte erwerben, als daß ihr fruͤhe einen 
frommen religioͤſen Sinn in ihren Herzen begruͤndet, 
daß ihr ſie fruͤhe auf den ewigen Geber des Guten, 
den vaͤterlichen Regierer der Menſchen hinblicken leh⸗ 
ret, ſie dahin leitet, die Welt und ihre Schickſale aus 
religioͤſem Geſichtspuncte zu betrachten, und alles in 
Beziehung auf den uns beſtimmten großen Zweck des 
menſchlichen Lebens zu beurtheilen. Dieſe Verdienſte 
aber um ſie euch zu erwerben, muͤſſet ihr ſelbſt die 
Religion durch Worte und Thaten ehren, muͤſſet ſelbſt 
aus ihr Staͤrkung und Ruhe ſchoͤpfen, muͤſſet an dem 
Eindrücke, den fie auf euch macht, an der Ehrfurcht, 
die ihr gegen ſie fuͤhlet und bezeiget, den Eurigen er⸗ 
kennen laſſen, welch ein großes Geſchenk Gottes, wel⸗ 
che wichtige Angelegenheit ſie ſey. Darum ver⸗ 
nachlaͤßiget nicht den Segen haͤuslicher Erbauung; auf 
ſie muͤſſe gerechnet ſeyn bei der Vertheilung eurer Stun⸗ 
den. Verſammelt ſie um euch her, die Gott euch 
gab und anvertraute; betet mit maͤchtig wirkender An⸗ 
dacht und Ruͤhrung; ſprechet mit Feuer und der rei⸗ 
nen Theilnahme vaͤterlicher Liebe; ermuntert euch 
zu heiligen Geluͤbden; haltet treu, was ihr da dem 
Ewigen gelobet; weiſet die Eurigen, wenn ſie wanken 
wollen, hin auf das, was ſie in dieſen heiligen Stun⸗ 
den fuͤhlten; wirket dahin, daß die Religion durch 
Leben und Kraft ſich aͤuſſere. Achtet nicht darauf, 
verkannt zu werden; geſchieht es, ſo bezeugt dies die 
Gleichguͤltigkeit des Zeitalters gegen Religion, und 
gerade dieſer muthvoll entgegen zu arbeiten, iſt eure 
heilige Verbindlichkeit. Auf euch, ihr Eltern und 

H Haus⸗ 
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Hausvaͤter beruht es, ob der Geiſt der Irreligioſttaͤt 
ſich fortpflanze, oder ob die Nachwelt durch Froͤmmig⸗ 
keit und Tugend zur reinern Gluͤckſeligkeit geleitet 
werde! Moͤget ihr einft aus dem Kreiſe der Eurigen 
mit dem hohen Bewußtſeyn tretten koͤnnen, fie durch 
Lehre und Beiſpiel zu religidfen Menſchen gebildet zu 
haben! Amen. N 


Am 
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Ac in des Lebens trüben Tagen verherrlicht ſich, 
Ewiger, an uns deine Liebe. Nur verlaſſen ſchei⸗ 
nen koͤnnen wir im Leiden; nie aber ſind es die, die 
kindlich dir vertrauen. Auch im dunkeln Thale leuch⸗ 
tet uns dein Licht, auch fuͤr die Zeit der baͤngſten Pruͤ⸗ 
fung haſt du Troſt und Ruhe uns bereitet. Es wird 
einſt beſſer werden: die Tage unferer Leiden werden en⸗ 
den! — Preiß und Anbetung dir fuͤr dieſe himmliſche Hoff⸗ 
nung! wir danken ſie der Offenbarung deiner Weis⸗ 
heit und Guͤte, dem Glauben an deine Leitungen, 
Vater der Menſchen. Nicht immer werden wir wan⸗ 
deln auf rauhem Pfade, nicht unter Thraͤnen unſer 
Leben dahin trauern. Bald naht ſich eine freundlichere 
Zukunft; noch erwarten Ruhe und Freude den, der 
itzt nach deinem Willen duldet. Und wenn wir unter 
oͤfterm Wechſel einſt am Ziele anlangen; wenn wir 
am heitern Abend unſer Tagwerk ſchließen, oder unter 
Mühen unſern Lauf vollenden — einſt wird es beſſer 
werden mit uns Allen. Dann liegt die rauhe Bahn 
durchwandelt hinter uns, dann ſind die Pruͤfungen 
vollendet, dann geht uns Allen ein ſchoͤnerer Mor⸗ 
gen auf. 


Ja, es wird beſſer einſt. Es wird nicht immer truͤbe 
Des Lebens Pfad mir ſeyn; ich fuͤhls vom Hauch der Liebe 
Des Ewigen umweht. Sie wandelt durch die Flur 
Im kuͤhlen Abendwind; ſpricht ſanft durch die Natur 
Beruhigung und Troſt und Frieden in mein Herz, 
Erhellt der Zukunft Nacht, und mildert jeden Schmerz. 

ga Doch 
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Doch, wenn auch ſtets umwoͤlkt des Lebens Pfad mir bliebe, 
Du wallteſt über mir; biſt Vater, biſt die Liebe! 
O dieſer Glaube macht mir jede Buͤrde leicht! 
Einſt, wenn ich dir getreu der Wallfahrt Ziel erreicht, 
So weiß ich, Ewiger, du giebſt im Vaterland 
Der Freude mir das Gluͤck, das hier mein Herz 2 fand. 
und ewig dant ich dir! Amen. 


Jeſ 60. v. I. 2. 3. 20. 


Mache dich auf, werde Licht, denn dein Licht kommt „ und 
die Herrlichkeit des Herrn gehet auf uͤber dir. Denn 
ſiehe, Finſterniß bedeckt das Erdreich, und Dunkel die 
Voͤlker: Aber uͤber dir gehet auf der Herr, und 
feine Herrlichkeit erſcheinet über dir; und die Heiden 

werden in deinen Licht wandeln, und die Koͤnige im 

Glanz, der über dir aufgehet; und die Tage deines 
Leidens ſollen ein Ende haben. 


Wer ſich in die traurige Lage der Iſraeliten zur Zeit 
der babyloniſchen Gefangenſchaft zu denken vermag, 
der muß mirfühlen „ was die Nazion empfand, als 
plötzlich in der truͤben Nacht ihrer Leiden der Stern 
der Hoffnung ihnen aufgieng, als die Stimme ihres 
Propheten ihnen wieder beſſere Zeiten in der Zukunft 
erblicken ließ, und das Wiederfinden ihres entflohe. 
nen Gluͤcks ihnen freundlich vor die Seele fuͤhrte. 

Sie batten dieſen ſchnellen Wechſel, dieſe Befriedi⸗ 
gung ihrer bangen Sehnſucht nicht fo frühe hoffen 
duͤrfen. Ihre Staatsverfaſſung, und mit ihr die 
volle Feier ihrer religiöſen Uebungen war aufgehoben, 
die Stadt und der praͤchtige Tempel lagen zerſtoͤrt, 
ihre Freiheit war dahin, ihr Stolz war tief gebeugt 
und nicht einmal auf den vaͤterlichen Boden ſollten 
ihre Thraͤnen fallen. Verbannt aus dem geliebten 
Lande ihrer Vater beweinten ſie an fernen Ufern ihre 
\ Ders 
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Vergehungen, ihr entſchwundenes Gluͤck und ihre 
Freiheit, und ſehnten fi heiß darnach, in ihren cher 
maligen Zuſtand verſetzt zu werden, um dann Be⸗ 
weiſe ihrer Sinnesaͤnderung dem Jehova geben zu 
koͤnnen. Aber noch ſchien dieſe ſelige Zeit weit ent⸗ 
fernt: wer konnte damals ahnden, daß Babylonien 
von einem Manne erobert werden wuͤrde, der aus 
heiliger Ehrfurcht gegen den Jehova ſein Volk ſo ſehr 
beguͤnſtigen werde? Und doch geſchah es ſo. Gerade 
da die Iſraeliten noch über ihre Knechtſchaft trauer⸗ 
ten, da daͤmmerte ihnen der Morgen der herrlichen 
Freiheit, da muſte ihnen der Siegsgeſang des Pro⸗ 
pheten Muth und große Hoffnung in die Seele floͤſ⸗ 
ſen. „Auf, werde erhellt, dein Licht bricht an, die 
Majeſtaͤt des Herrn geht dir auf! Siehe, Dunkel deckt 
die Erde, wenn dir Jehova aufgeht und ſeine Herr⸗ 
lichkeit erſcheint. Nicht mehr geht deines Gluͤckes 
Sonne unter, der Herr iſt ſtets dein Licht und deine 
Leiden werden enden., 

So ſtaͤrkt, ſo erhebt den muͤden Dulder die Hoff⸗ 
nung beſſerer Zeiten; ſo trocknen ſeine Thraͤnen, ſo 
harrt er freudig aus noch eine Weile, wenn nur Hoff⸗ 
nung ſeine Seele erhellt, und Ausſichten in eine 
gluͤcklichere Zukunft ſich vor ihm verbreiten. Die Tage 
deines Leidens werden enden! dieſer Glaube giebt 
Kraft und Staͤrke; er iſt der Stab des Muͤden. 
Wer bald auf einen ſanftern Pfad zu kommen uͤber⸗ 
zeugt iſt, der traͤgt willig die Beſchwerden ſeines 
rauhen Weges. Aber ohne Hoffnung, ohne freund» 
liche Ausſicht dulden, ſchlaͤgt darnieder. Warum ſu⸗ 
chen nun nicht alle Leidende dieſe labende Troͤſterinn 
auf? Forſcht ja doch der naͤchtliche Wanderer nach den 
Vorbothen des nahen Morgens. O koͤnnte ich doch 


etwas dazu beitragen, nur Einem Leidenden das Auf⸗ 
2 H 3 finden 
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finden dieſer erquickenden Hoffnung zu erleichtern, nur 
Einem „der in unſern harten Zeiten mit Bangigkeit 
an die Zukunft denkt, den Glauben ins Herz zu floͤſ⸗ 
ſen: es wird beſſer werden, die Tage der Leiden 
werden ein Ende haben! Auch dem Gluͤcklichen, der 
warmen Antheil nimmt an Menſchenleiden, und dieſer 
Hoffnung einſt ſelbſt noch bedürfen koͤnnte, muß dieſer 
Glaube wichtig ſeyn. Laßt es mich verſuchen, ihn in 
uns zu begruͤnden, und daher mit 8 die Frage 
beantworten: 


Wodurch kann der Leidende die Hoffnung beſſe⸗ 
rer Zeiten in ſich erwecken und beleben? 


Erſtlich: denke daran, daß nur deine Kurzſichtig⸗ 
keit dir die vielleicht ſchon nahe Huͤlfe verbirgt, 
und unterſcheide Glauben und Hoffnung von 
Gewißheit. Der Leidende verlangt zu viel, m. Th. 
wenn er von uns fordert, daß wir ihm mit Zuver⸗ 
laͤßigkeit den Zeitpunkt beſtimmen „ wo fein Kummer 
ſchwinden und ſeine Trauer ſich in Freude verwandeln 
wird; er irrt zu ſeiner Qual, wenn er deswegen an 
keine rettende Huͤlfe glauben will, weil er noch nicht 
einſieht, auf welchem Wege ſie ihm erſcheinen werde. 
Wer dieſem Wahne ſich uͤberlaͤßt, denkt nicht an die 
menſchliche Kurzſichtigkeit und die Macht der ewigen 
Weisheit; wer jenes von uns fordert, der uͤberlegt 
nicht, daß gewiſſe Belehrungen uͤber die Ereigniſſe der 
Zukunft hier unſer Loos nicht ſeyn ſollen, daß nur 
Hoffnung mit ihrem Troſte uns leiten ſoll durchs 
Leben. Hoffnung kann ja nun aber ihrer Natur nach 
nicht Gewißheit ſeyn; Hoffnung iſt nur freudige Er⸗ 
wartung einer beſſern Zukunft. Allein ſo manche 
geidende ſcheinen, wenigſtens in der truͤbſten Periode 
a ihres 
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ihres Duldens, keinen rechten Sinn fuͤr die Troͤſtun⸗ 
gen eines hoffenden Glaubens zu haben. Sie mei⸗ 
nen alle Moͤglichkeiten der Huͤlfe ſchon durchdacht, alle 
Arten der Rettung und Wiederherſtellung ihres Gluͤcks⸗ 
ſchon berechnet zu haben, und weil ſie keinen Ausweg 
entdecken konnten, nun auch keinen fuͤr möglich halten 
zu dürfen. Arme Leidende, die ihr mit Thränen. diefe 
ſchreckliche Ueberzeugung naͤhret, moͤchtet ihr doch be⸗ 
denken, daß ihr in euerm kummervollen Zuſtande 
durchaus nicht faͤhig ſeyd, unbefangen umherzublicken, 
und euch das ſchreckliche Loos der Huͤlfloſigkeit anzu⸗ 
kuͤndigen! Das Auge, das in Thraͤnen ſchwimmt, 
ſieht alles um ſich her mit Flor bedeckt; wer einmal 
von dem Gluͤcke verlaſſen wurde, wird leicht miß⸗ 
trauiſch gegen daſſelbe; wer getaͤuſcht wurde durch 
Menſchen, verzweifelt ſo gerne auf eine ungerechte 
Art an Menſchenguͤte. Der Pfad, der euch einer 
beſſern Zukunft entgegenfuͤhrt, liegt euch vielleicht 
ſchon nahe, trocknet eure Thraͤnen, und ihr werdet 
ihn mit hellem Auge erblicken. Der rettende Freund, 
der euch in der Irre aufſucht, ſteht vielleicht an eurer 
Seite: ſchauet um euch und ihr werdet mit Wonne 
in ſeine Arme ſinken! — Doch es ſey, daß du, lie⸗ 
ber Leidender, unbefangen umherblickteſt, und keinen 
Weg der Rettung fandeſt — dennoch ergehe auch an 
dich der troͤſtende Zuruf: es werden beſſere Zeiten 
kommen, die Tage deines Leidens werden ein Ende 
haben! Siehe, du kennſt als kurzſichtiger Menſch die 
Ereigniſſe des naͤchſten Tages nicht: wie willſt du 
nun mit einer Zuverſicht, die in die ferne Zukunft 
hinauszuſchauen waͤhnt, dich uͤberreden, daß nur 
truͤbe Tage deiner harren, daß nicht wieder Frohſinn 
dein Herz erquicken, daß die Quellen deiner Leiden nie 
verſiegen, daß nicht noch liebliche Pfade dich erwar⸗ 
H 4 £ ten, 
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ten, daß Wohlſtand, Geſundheit, Freiheit und Ruhe 
dich nie wieder begluͤcken werden? — Sprich nicht, 
es iſt nicht moglich: ſchon ſind alle Mittel verſucht: wo 
waͤre ein Ausweg? Wunder darf ich nicht erwarten. 
Freilich nicht: aber ſind denn Wunder noͤthig, dein 
krankes Herz zu heilen, deine Leiden zu enden und 
dich wieder auf einen ſanftern Pfad zu fuͤhren? Blicke 
hin in die Natur! Tiefe Stille ruht noch auf ihr: 
entflohen ſind die Toͤne der Freude, noch ſiehſt du 
wenige Spuren des Lebens; oͤfnete ſich itzt zum erſten⸗ 
mal dein Auge, wer wuͤrde dich uͤberreden, daß 
jenen duͤrren Zweigen bald herrliche Bluͤte und Fruͤchte 
entkeimen werden? Und doch, noch wenige Wochen, 
und umgewandelt iſt der große Schauplatz der Schoͤ⸗ 
pfung! Geſchehen hier Wunder? Entwickelt ſich in 
der Natur nicht alles allmaͤhlig, wenn wir gleich ihre 
geheimen Vorbereitungen nicht bemerken? Wie viel 
kann in ihr ein einziger milder Tag, eine Nacht, ein 
warmes Fruͤhlingswehen umgeſtalten! Du erwarteſt 
mit Zuverſicht die Wiederkehr des Fruͤhlings, und 
Fannft doch die wirkenden Kräfte nicht bemerken, die 
ihn uns bringen. Und du wollteſt im Menſchen⸗ 
leben, wo alles viel verwickelter iſt, mit deiner 
Weisheit Alles uͤberſchauen? wollteſt nicht eher an die 
Moͤglichkeit der Errettung und Wiederbringung der 
Freude glauben, bis ſie vorhanden iſt? Iſt nicht auch 
hier, wie in der Natur, alles weiſe, wenn gleich oft 
im Stillen, vorbereitet? Kann nicht auch hier ein Au⸗ 
genblick vieles umaͤndern, und deine Thraͤnen trock⸗ 
nen? So wie Mancher, der mit Freude erwachte, 
trauernd zur Ruhe geht, ſo ſchließt auch Mancher mit 
heitern $obgefängen den Tag, den er weinend be⸗ 


grüßte. Sollen wir denn von dem oft ſchnellen 


Wechſel der Dinge hiernieden nur Trauer und nicht 
auch 
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auch Freude erwarten dürfen? Verzweifelt der ver⸗ 
irrte Wanderer an der Wiederkehr des Morgens, weil 
itzt dicke Finſterniß ihn umgiebt ? Harre aus mit 
Muth und Hoffnung noch eine kleine Weile. Mit 
jeder Stunde ruͤckſt du dem Morgen deiner Erloͤſung 
naͤher. Es werden beffere Zeiten kommen, die Tage 
deines Leidens werden ein Ende haben! Wer kann die 
Ereigniſſe der Zukunft durchſchauen? Wer kann fagen, 
daß ihm, wenn er ausharrt, nicht mehr zu helfen ſey? 
Auch am Rande des Abgrunds kann noch ein retten⸗ 
der Freund gleich einem Engel dir erſcheinen. So 
rettete Gott einſt ſein Volk da, wo ſie die Huͤlfe mit 
Recht noch ferne glaubten. So muß Jeden der Kreis 
ſeiner Erfahrungen an mannigfaltige Beiſpiele einer hör 
hern Huͤlfe erinnern. Darum wandle jedem Leidenden 
die Smffnuug beſſerer Zeiten zur Seite. Sie iſt Fein lee⸗ 
rer Traum, ihre Stuͤtze iſt die Religion, die uns zum 
Glauben anGott verbindet. Höre daher ihre Stimme, und 
Befeſtige dein Vertrauen auf die Leitungen 
der ewigen Vorſicht. Der Herr wird dein Licht 
ſeyn, Jehova wird die Nacht deiner Truͤbſale zer⸗ 
ſtreuen, und die Tage deines Leidens werden ein 
Ende haben: mit dieſem Troſte erquickte der Pro⸗ 
phet das Herz ſeines trauernden Volkes, und es 
baute auf denſelben die Hoffnung beſſerer Zeiten. Sie 
waren noch nicht deutlich vorherzuſehen, aber der 
maͤchtige Gedanke: der Herr wird dein Licht ſeyn, er⸗ 
munterte ſie zum Glauben. Sie bauten ihre Hoff⸗ 
nung auf Gott, und eine günftige Entwicklung ihres 
Schickſals kroͤnte ihr Vertrauen. Das waren Iſrae⸗ 
ſiten; wir find Chriſten, die ihrer beſſern Religion 
noch hellere Einſichten und ſtaͤrkere Ermunterungen 
zum kindlichen Vertrauen auf den weiſen und guͤtigen 
Weltregierer danken. Von ſeiner beſondern e 
uf⸗ 
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Aufſicht verſichert uns Jeſu Lehre; nichts ereignet ſich 
ohne feine weiſe Zulaſſung; er weiß, was wir bedür- 
fen. Vaterzuͤchtigungen ſind die Leiden, die er ſen⸗ 
det: zur hoͤhern Gluͤckſeligkeit fuͤhren ſeine Wege. In 
feinen Händen, in Vaterhaͤnden, ruht des Frommen 
Schickſal. Und wir, mehr erleuchtet, herrlicher ge 
troͤſtet als jene Israeliten, wir wollten, wenn uns 
Leiden treffen, ſchwaͤchern Glauben haben? Wir woll⸗ 
ten nicht vertrauen auf den Herrn, der helfen will 
und helfen kann? Wir wollten nicht mit großem Muthe 
auf rauhen Wegen wandeln, und glaubensvoll die 
Hoffnung beſſerer Zeiten in uns naͤhren? — Ja, 
wenn deine Leiden, lieber Dulder, ein Werk des Zu⸗ 
falls wären, wenn deine Rettung von den Harther⸗ 
zigen abhienge, die dich darnieder zu beugen ſachen, 
wenn du von denen allein Huͤlfe erwarten muͤſteſt, 
die trauernd über ihre Schwaͤche dir nur Thraͤnen 
weihen koͤnnen, wenn dein Verſtand allein dich retten 
ſollte — dann moͤchteſt du verzagen. Aber eine 
neue Sonne der Freude und des Troſtes geht dir in 
dem Gedanken auf: der Herr iſt uͤber uns: er zaͤhlt 
unſere Thraͤnen und weiß, was wir beduͤrfen; er iſt 
doch gnaͤdig, gnaͤdig, wenn auch dunkel fein Angeſicht 
uns ſcheint. Was vermagſt du, ſchwacher Sterb⸗ 
licher, wenn ein furchtbares Gewitter dich umzieht, 
wenn Dunkel dich umgiebt, und Sturm und Wetter 
toben? Zweifelſt du, daß es vorüber ziehen, und wies 
der bald ein heiterer Himmel über dir glänzen werde? 
Nein, du beteſt Gott an, der auch durch Stuͤrme 
ſegnet, und wieder Sonnenſchein auf Nacht und Dun⸗ 
kel folgen laͤßt! Und du wollteſt dem, der in der 
Natur ſich dir als Vater verkuͤndigt, nicht auch im 
Menſchenleben als deinem Retter vertrauen? Du 
wollteſt in der Nacht deiner Leiden nicht dem Son⸗ 
“A nenſcheine 
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lienſcheine beſſerer Zeiten glaubensvoll entgegenſehen? 
Seh es, daß du keinen Ausweg der Rettung bemer⸗ 
ke Gott wird dich wieder auf den Pfad der Freude 
führen. Wenn Menſchen taub find gegen die 
Hlagen ihrer Brüder, wenn die Mächtigen der Erde 
in ſchreckensvollen Kriegen das Jammergeſchrei der 
Elenden nicht hoͤren — Gott erhoͤrt endlich das Flehen 
ſeiner Kinder, und gebietet Friede. Unſer himmli⸗ 
ſcher Vater weiß, was wir beduͤrfen. Math. 6. 
v. 32. Wenn deine trauernden Lieben zu ſchwach 
ſind, deine Thraͤnen zu trocknen; maͤchtig iſt Gott, 
der uͤber uns gebietet. Wenn dir im bangen Leiden 
ſelbſt dein Freund nicht mehr zu rathen weiß; Gottes 
ewige Weisheit wird dir Wege zu deiner Rettung 
zeigen, oder ſie herbeifuͤhren, ehe du es meinſt. Gott 
iſt die Liebe; o laß dieſen hohen Troſt des Chriſten⸗ 
thums zum freudigen Vertrauen, zur ruhevollen Hoff⸗ 
nung dich ſtaͤrken! Siehe hin in die Natur; er, der 
ſie wieder ruft zum neuen Leben, und zur neuen Freude; 
er, der ſie erquickt, wenn ſie nach Labung ſeufzt, er, 
der nach Winterſtuͤrmen uns wieder die Sonne des 
Fruͤhlings ſcheinen laͤßt — er wird auch dich zuruͤck⸗ 
rufen zum neuen Leben der Freude, wird deinen Him⸗ 
mel um dich her erheitern, wird wieder liebliche Blu⸗ 
men dir blühen laſſen. Er hat alles wohl gemacht. 


Denke endlich an die großen, wohlthaͤtigen 
Zwecke menſchlicher Leiden, ſind jene erfuͤllt, ſo 
werden dieſe enden. Sollten wohl die Menſchen 
vergeblich dulden? Sollten in Gottes ſchoͤner Welt 
vergeblich ſo manche Thraͤnen fließen? Waͤre Gott als 
maͤchtiges Weſen nicht faͤhig, dich dem Kummer zu 
uͤberheben, unter dem du ſeufzeſt? Wenn er denn 
nun aber als liebevoller Vater ihn dennoch ohne 5 ein 
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Verſchulden uͤber dich verhaͤngt, muß er da nicht 
wichtige, ſegnende Zwecke zu erreichen beſchloßen haben? 
— O dieſer Gedanke iſt nicht blos fruchtbar an Be⸗ 
ruhigungsgruͤnden, er giebt dir auch die herzerhebende 
Hoffnung beſſerer Zeiten. Denn ſiehe, ſind dieſe ſeg⸗ 
nenden Abſichten Gottes erreicht, dann werden auch 
deine Leiden enden. Iſt die Erde durch einen frucht⸗ 
baren Gewitterregen getraͤnkt, ſo wird die Sonne 
wieder lieblich ſcheinen. Biſt du durch deine Leiden 
zur Selbſterkenntniß, zur Beſſerung, zum Muth und 
Vertrauen, zur Beſonnenheit und Menſchenliebe ge⸗ 
leitet worden — ſo werden ſie entfliehen. Haſt du 
fuͤr Menſchenwohl zu leiden, ſo wirſt du dann wieder 
gluͤcklich werden, wenn der Segen deiner Bruͤder mit 
deinen Thraͤnen erkauft iſt. Sollſt du der Welt ein 
Beiſpiel der Seelengroͤße in truͤben Tagen geben; 
auch dieſer Zweck kann erreicht werden, ohne daß du 
bis ans Ende kaͤmpfeſt. Die Abſichten unſerer Lei⸗ 
den ſind immer nur voruͤbergehend: voruͤbergehend 
ſind daher auch immer herte Zeiten; und heiter wan⸗ 
delt jedem die Hoffnung zur Seite: es wird beſſer 
werden: die Tage deines Leidens werden ein Ende 
nehmen. 

Wenn ich aber dieſe gluͤcklichere Zukunft nicht 
erlebe; wenn ich ein Opfer werde der Leiden, die die 
ewige Weisheit uͤber mich verhaͤngt, wenn ich im 
Strome harter Zeiten untergehe? Dann finde ich ganz, 
dann finde ich die ſchoͤnſte Erfuͤlung der großen Ver⸗ 
heißung: es wird beſſer werden, die Tage der Leiden 
werden ein Ende haben. Ja, dort wird es beſſer? 
Am Grabe endet ſich der rauhe Weg, des Kummers 
Thraͤnen trocknen, und lieblich verbreitet ſich vor dem 
muͤden Wanderer eine neue ſanftere, ſchoͤnere Gegend. 
Dieſe Ausſicht iſt gewiß. Jenſeits iſt Ruhe, Friede 

Bam und 
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und Freiheit: dort harrt Vergeltung dem, der Hoff⸗ 
nung, Muth und Treue bewahrte bis ans Ende! Auch 
wenn alle Moͤglichkeit der Huͤlfe hiernieden ſchwaͤnde, 
ſo ſteht alſo dennoch feſt dem matten Dulder die hohe 
Hoffnung: es wird beſſer werden: die Tage der Lei⸗ 
den werden enden! O daß doch dieſer große Glaube 
jeden ſtaͤrkte, der auf der Bahn des Duldens wan⸗ 
delt! daß freundliche Hoffnung ſeine muͤde Seele 
labte! Woruͤber du auch weineſt, lieber Leidender! 
faſſe dich, ſey muthvoll, blicke getroͤſtet hin in die Zus 
kunft: die Tage deiner Leiden werden enden! 2 


Ihr, die ihr unter dem Drange harter Zeiten 
ſeufzet, ihr habt viel zu tragen! Gewerbe und Thaͤ⸗ 
tigkeit find gehemmt: geringer iſt euer Verdienſt, und 
druͤckender dagegen die Erwerbung der Nothwendig⸗ 
keiten des Lebens! Ach, es mag Manchem ſchwer 
werden, ſich und die Seinigen redlich zu ernähren: 
truͤbe Sorgen ruhen nun auf Manchem, der ſonſt 
mit heiterm Muthe fuͤr ſeine Geliebten arbeitete. Die 
Ereigniſſe unſerer Tage ſind auſſerordentlich: ſonſt war 
es anders, anders wird es auch werden. Es ſind 
Tage der Pruͤfung! Harre aus vertrauungsvoll: es 
werden wieder beſſere Zeiten kommen. Laß dich nicht 
durch die noch truͤbe Ausſicht ſchrecken: nahe iſt uns 
oft dann ſchon die maͤchtige Huͤlfe des Herrn, wenn 
wir ſie noch ferne von uns glauben. Wir werden 
wieder im Schatten des Friedens wohnen: Thaͤtigkeit 
und Wohlſtand werden wiederkehren, Ruhe und Freude 
wieder unſer Herz erquicken. Sturm bringt Frucht⸗ 
barkeit in der Natur, und lieblicher lächelt die Sonne, 
wenn fie die Nacht des Gewitters beſiegte. 

Die Tage deines Leidens werden ein Ende haben 


— dieſe himmliſche Hoffnung laͤchle dir alſo in jedem 
5 Anlie⸗ 
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Anliegen des Lebens. Fuͤhlſt du den Schmerz, dich 
verkannt zu ſehen: ſuchen Niedriggeſinnte dir deine 
Ehre zu rauben — ſey getroſt! der Tag deiner 
Rechtfertigung wird erſcheinen, deine Unſchuld wird 
fiegen, und höhere Achtung wird dein Lohn: ſeyn. — 
Sind Leiden der Krankheit dein Loos, fuͤhlſt du die 
Schwere koͤrperlicher Schmerzen — hoffe muthvoll: 
die Tage deines Leidens werden ein Ende nehmen. 
Auch dieſe muͤhevollen Tage gehen voruͤber. Neue 
Kraft kehrt wieder zuruͤck in das Herz des muͤden 
Dulders, neu aufblühend wandelt oft der und freut 
ſich mit unnennbarer Wonne der Schoͤpfung Got⸗ 
tes, der vorher auf ſchmerzvollem Lager weinte. 
Und einſt, wenn die Stunde der Freiheit ſchlaͤgt, 
entſchwingt ſich deine Seele dieſer unvollkommenen 
Huͤlle, um in geſunderen Gegenden des Reichs Got— 
tes mit neuer ewiger Jugendbluͤthe ſich zu freuen. — 
Auch wenn du einen Verluſt beweineſt, den keine Zeit 
hiernieden dir erſetzt, wenn dir am Scheidewege 
der Trennung den Liebling deines Herzens der Tod 
entreißt — auch dann laͤchle dir die Hoffnung: die 
Tage deines Leidens werden enden! Du wirſt mit 
jedem Zeitpunkte faͤhiger der Troͤſtungen der Religion; 
dein Schmerz wird immer milder und deine Sehn⸗ 
ſucht ſanfter. Und haſt du deine Pilgerreiſe allein 
mit Muth vollendet, dann findeſt du in einer ſchoͤ⸗ 
nern Gegend wieder den Gefaͤhrten deines Lebens. 
Himmliſcher und ſchoͤner erſcheine endlich dir die 
Hoffnung beſſerer Zeiten am Abend deines Lebens. 
Sey auch die ſpaͤtere Strecke deines Pfades noch 
muͤhevoll: ſiehe, ſchon winken dir Ruhe und Frei⸗ 
heit. Vielleicht ſind noch die letzten Stunden dei⸗ 
nes Lebens mild und heiter. Auch einen truͤben 
Tag ſchließt oft noch eine heitere Abendſtunde: 

>= herrlich 
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herrlich vergoldet erſcheint oft noch die Gegend von 
den ſcheidenden Strahlen der Sonne, die kurz 
vorher ein furchtbares Gewitter verbarg, und mit 
ſtiller Glorie ſinkt die Verkuͤnderinn des Tags hinab 
zur Ruhe. So neigſt auch du dich vielleicht freu⸗ 
dig deiner Vollendung entgegen: deine Wuͤnſche fuͤr 
das Leben ſind erfuͤllt, der Kampf vollendet und 
gekroͤnt dein Glaube: es wird beſſer werden! Die 
Tage deiner Leiden haben nun ein Ende. Du gehſt 
vom Glauben zum Schauen und preißeſt bald in 
beſſern Sphaͤren den, der dir die Kraft verlieh, 
- mit Hoffnung und Treue auszuharren bis ans Ende. 
Amen. - 
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oft von dir ee zur u Vernunft m und Freiheit, 

bitten wir dich kindlich: ach, laß uns dieſe hohen 
Vorige dankvoll erkennen, und zu unſerm wahren 
Wohl würdig gebrauchen. Sieb, daß es unſer 
eifriges Streben ſey, die Geſetze des Guten mit 
Treue zu erfuͤllen, und Ehrfurcht gegen ſie durch 
unſern willigen Gehorſam auch Andern einzufloͤßen; 
daß wir als edle Menſchen, frei von aͤuſſerm Zwang 
auch zur Erfuͤllung aller buͤrgerlichen Pflichten freu⸗ 
dig uns entſchließen. Gieb, daß Weisheit und Tu⸗ 
gend ſich immer weiter auf der Erde verbreiten, 
daß die Vernunft in Allen endlich ſiege, und uns 
hinfuͤhre zu jener wahren Freiheit, die wir nach 
deinem Willen, als weiſe und edle Menſchen zu 
genießen beſtimmt ſind. Auch dieſe andachtsvolle 
Stunde ſey zur Befoͤrderung dieſes heiligen Ent⸗ 
zwecks von dir, Allguͤtiger, geſegnet! Amen. 


*. 


I. Petri 2, 13 — 17. 


Seyd unterthan aller menſchlichen Ordnung, um des Herrn 
willen, es ſey dem Koͤnige, als dem Oberſten, oder den 
Hauptleuten, als den Geſandten von ihm zur Rache über 
die Uebelthaͤter, und zu Lobe den Frommen. Denn das 
iſt der Wille Gottes, daß ihr mit Wohlthun verſtopfet 
die Unwiſſenheit der thoͤrigten Menſchen. Als die Freien, 

und nicht als haͤttet ihr die Freiheit zum Deckel der 
Bosheit, 
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Bosheit, ſondern als die Knechte Gottes. Thut Ehre 
jedermann. Habt die Bruder lieb. Fuͤrchtet Gott. 
Ehret den Koͤnig. 


So ſehr es auch zu wuͤnſchen waͤre, m. Th. daß die 
Menſchen uͤber jede große wichtige Angelegenheit des 
Lebens ſich durch Nachdenken und Belehrung hinläng- 
lich aufflären, und daß fie vor allem von dem, wor⸗ 
nach ſie ſich ſehnen, wornach ſie oft ungeſtuͤm verlan⸗ 
gen, ſich richtige Begriffe erwerben möchten, fo iſt es 
doch nun einmal nicht uͤberall alſo. Man weiß es, 
daß die Menſchen oft Worte im Munde fuͤhren, bei 
denen ſie ſich ſelbſt nichts deutliches denken, daß ſie 
blos nach dem Beiſpiele Anderer nach einer Sache ſich 
ſehnen, ohne zu wiſſen, ob und welche Vortheile fie- 
ihnen ſelbſt gewähren würde, oder daß fie blos deswe⸗ 
gen nach ihr verlangen, weil ſie ſich irrige Begriffe 
von ihr machen. Dies moͤchte wohl in unſern Tagen 
beſonders der Fall ſeyn mit einer Sache, die itzt, ver⸗ 
anlaßt durch die Zeitbegebenheiten, die Gemuͤther fo 
vieler Menſchen beſchaͤftigt, die Herzen fo Vieler ent- 
flammt, und über die doch auf der Andern Seite, die 
Meinungen der Menſchen wieder ſo getheilt ſind, — 
mit der Freiheit. Sie, die bei vernuͤnftigen richtigen 
Begriffen von ihrem wahren Weſen, ſelbſt nach den 
Ausſpruͤchen des Chriſtenthums, mit Recht fuͤr etwas 
großes und wichtiges zu halten iſt, wird doch ſo oft bald 
verkannt, bald gemißbraucht und entweiht, bald ver; 
laͤtert. Verkannt von denen, die fi mit unge ruͤn— 
deten Hoffnungen von ihr ſchmeicheln; entweiht von 
denen, die ſie, wie Petrus in unſerm heutigen Texte 
ſagt, zur Huͤlle der Bosheit und zum Vorwand fuͤr 
ihre niedrigen Abſichten gebrauchen; verlaͤſtert endlich 
von denen, die aus Unwiſſenheit oder Vorurtheil die 
ſchreck⸗ 
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ſchrecklichen Wirkungen eines geſetzloſen Zuſtandes mit 
der wahren, auf firenger Heilighaltung der Geſetze feſt 
ruhenden und eben dardurch uͤberaus ſegnenden Frei⸗ 
heit verwechſeln, und dieſer nun den Haß empfinden 
laſſen, den wilde Ungebundenheit mit allem Rechte 
verdient. Da es nun ſo ungemein wichtig iſt, uͤber 


einen Gegenſtand, der das Wohl und Wehe der 


Menſchheit ſo nahe angeht, uns aufzuklaͤren, da irrige 
Begriffe hiervon, beſonders in unſern Tagen nicht 
nur für das aͤuſſere Gluͤck der Menſchen, für ihre Si⸗ 
cherheit, und fuͤr die Ruhe der Staaten, ſondern auch 
für die Sittlichkeit von fo ſchrecklichen Folgen ſeyn 
koͤnnen, da dieſe irrigen Begriffe doch hier und da vor⸗ 
handen ſind, und ſie uͤberdieß auch im geſellſchaftlichen 
Umgange fo manche traurigen Entzweiungen veran⸗ 
laſſen — ſo halte ich es allerdings fuͤr Pflicht des 
Religionsſehrers, auch hierüber mit feinen Zuhörern 
ſich zu unterhalten. Dies ſey denn alfo auch der Ge 
genſtand unſerer heutigen Betrachtung. Die Ver⸗ 
anlaſſung zu ihr ſinde ich in unſerm heutigen Texte, 
in dem der Apoſtel theils zum achtungsvollen Gehor⸗ 
ſam gegen die rechtmaͤßigen Regenten des Staats er⸗ 
muntert, theils vor dem Mißbrauche aͤchter Freiheit 
warnt, und woraus ſich alſo ergiebt, daß Achtung ge⸗ 
gen Geſetze und Freiheit ſich nicht blos mit einander 
vereinigen laſſen, ſondern auch vereinigt ſeyn muͤſſen. 
Wir wenden uns daher ſogleich zur aufmerkſamen Be⸗ 
trachtung uͤber 


die Natur und den Werth ge bürgerlicher 
Freiheit. 


Auch bei den Begriffen, welche ſich fo viele Menſchen 


von der Natur bürgerlicher Freiheit machen, und bei 
den 
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den Erwartungen, welche ſie von ihr ſich bilden, zeigt 
ſich der ſchaͤdliche Einfluß menſchlicher Leidenſchaften; 
auch hier bemerkt man deutlich, wie eigennuͤtzige Triebe 
den Menſchen zu ganz irrigen Vorſtellungen verleiten 
koͤnnen. Denn was iſt es für ein Zuſtand, den nach 
der Meinung fo Vieler die verlangte Freiheit herbeis 
führen fol? Ein Zuſtand der Geſetzloſigkeit, in dem 
die ſtrengern Verpflichtungen des Buͤrgers, und jene 
Rechte, auf die ſich doch das gemeinſchaftliche Wohl⸗ 
ſeyn gruͤndet, aufhören; wo alſo jene Einſchraͤnkun⸗ 
gen, die ſich doch jeder Einzelne gefallen laſſen muß, 
damit er die Vortheile des geſellſchaftlichen Bundes ge⸗ 
niegen koͤnne, wegfallen; wo ein Jeder nach Laune, 
Willkuͤhr und eigennuͤtzigen Trieben handeln koͤnne, un⸗ 
bekuͤmmert um die Rechte und den Nachtheil des An⸗ 
dern, wo alſo jeder, auch der heilſamſte, Zwang vers 
bannt iſt; wo keine Obrigkeiten mehr für jene Sicher— 
heit ſorgen, der doch Jeder ſich erfreuen will; wo Jeder 
ſelbſt Geſetze zu geben, befugt waͤre, und endlich alle 
Beitraͤge zur Erhaltung des Staats und zur Beför- 
derung allgemein nuͤtzlicher Anſtalten und Einrichtun⸗ 
gen wegfielen. Wer ſich nun aber auf die leichteſte 
und anſchaulichſte Art davon uͤberzeugen will, ob ein 
ſolcher Zuſtand der Geſetzloſigkeit und daraus nothwen⸗ 
dig entſpringender Verwirrung wohlthaͤtig oder ſchreck— 
lich ſey, und ob Tugend, Ruhe, Sicherheit und Wohl: 
ſtand mit und bei ihm beſtehen koͤnnen, der wende 
dieſe Schilderung nur im Kleinen auf eine einzelne 
Familie an, zumal wenn er ſich in ihr auch ausge⸗ 
artete Glieder denkt, und frage ſich dann unpartheiiſch: 
was daraus entſtehen wuͤrde, wenn eine ſolche Familie 
kein Oberhaupt mehr haͤtte, wenn die einzelnen Mit⸗ 
glieder derſelben ſich an keine Geſetze des Rechts, des 
Wohlſtands und der Billigkeit mehr binden wollten, 

32 wenn 
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wenn keiner fi ich nach dem andern bequemen, Feiner 
dem andern ein kleines Opfer darbringen, Feiner ſich 
irgend eine Einſchraͤnkung gefallen laſſen, keiner fuͤr 
den andern arbeiten, jeder dem andern gebieten wollte, 
und wenn die Beſſern in der Familie nicht vor den Miß⸗ 
handlungen der Schlechtern durch das vaͤterliche Anſe⸗ 
hen geſchuͤtzt wuͤrden? Wer wuͤrde je in einem ſolchen 
Kreiſe zu leben verlangen? Was wuͤrde nun aber aus 
den Menſchen werden, wenn der Staat dieſem aufs 
geftellten Bilde glieche, wenn die Maͤchtigern, Staͤr⸗ 
kern und Boͤſen in ihm die Oberhand gewoͤnnen, der 
ſchwaͤchere Redliche ſich nun nicht mehr ſtark fuͤhlte 
durch den Schutz der Geſetze, und das Band ſich aufs 
lößte, das itzt die Meuſchen in der buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft umſchlingt, aber auch zugleich beſchraͤnkt? Iſt es 
nun noch befremdend, daß ſolche gute Menſchen, die 
ſich von der Natur wahrer buͤrgerlicher Freiheit keinen 
richtigern Begriff zu machen wiſſen, und einen ſolchen 
Zuſtand durch ſie hervorgebracht zu ſehen fuͤrchten, 
dieſer Freiheit nicht hold ſind? Und wuͤrden ſie ſie da⸗ 
gegen nicht als etwas großes ſegnen, wuͤrde nicht jeder 
gerechte Fuͤrſt ſelbſt ihr huldigen muͤſſen, wenn man 
ſich unter ihr das daͤchte, was ſie wirklich iſt, nemlich 
— die ſtrengſte Herrſchaft weiſer Gefege? Wahre 
Freiheit verlangt nicht, daß Geſetze und ihre Verthei⸗ 
diger, die Obrigkeiten, daß alle Einſchraͤnkungen und 
Abgaben, daß jeder Unterſchied des Standes aufgeho- 
ben werde: ſie verlangt nur, daß nicht die Willkuͤhr 
der Regenten an die Stelle der Geſetze trete, daß ſol⸗ 
che Geſetze, die in rohen Zeiten wohlthaͤtig waren, es 
itzt aber nicht mehr ſind, nach weiſen Grundſaͤtzen und 
mit ſteter Ruͤckſicht auf die Rechte Aller abgeaͤndert wers 
den, daß dieſe Geſetze dann fuͤr Alle gleich guͤltig und 
verbindlich ſeyen, daß alſo auch der Aermſte im Staate 
ihren 
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ihren hohen Schutz genieße, und hierdurch der gleiche 
Werth Aller als Menſchen und als Buͤrger anerkannt 
werde. Frei im einzig wahren Sinne des Worts, iſt 
alſo derjenige Staat, der allein und unausſchließlich 
nach Geſetzen regiert wird, und zwar nach ſo vernuͤnf⸗ 
tigen und gerechten Geſetzen „ daß fie der Wille aller 
Vernuͤnftigen und Edeln im Volke ſeyn muͤſſen, und 
man ſie ſo anſehen kann, als wenn ſie von jedem Einzel⸗ 
nen derſelben ſelbſt vorgeſchlagen und feſt geſetzt wor⸗ 
den wären. In einem ſolchen Staate, wo fo allein 
die Gerechtigkeit und das allgemeine Beſte herrſchen, 
wird man dann keine Unterdruͤckung kennen, wird nicht 
der Eine begünftige werden auf Unkoſten des Andern, 
wird keiner eine Kraͤnkung ſeiner natuͤrlichen, ihm durch 
die Geſellſchaft zugeſtandenen Rechte empfinden muͤſſen, 
wird keiner, ſo lange er ſeine Pflichten erfuͤllt, etwas 
zu befuͤrchten haben. Dieſer wahre, von Vernunft 
und Religion beguͤnſtigte Begriff von Freiheit laͤßt fi ſich 
mit Furchtloſigkeit vertheidigen vor allen Großen der 
Erde, und aus ihm ergeben ſich dann folgende wichtige 
Bemerkungen: | 
In einem freien Staate muß die ſtrengſte Ebr⸗ 
furcht gegen die Geſetze herrſchen. Freiheit iſt das 
Gegentheil vom Zwang. Je weniger alſo die Verthei⸗ 
diger der Geſetze genoͤthiget werden, das Anſehen und 
die Beobachtung derſelben durch Zwangsmittel zu be⸗ 
foͤrdern, deſto freier handeln die Buͤrger, indem ſie al⸗ 
lein von ihrem freiwilligem Entſchluße angetrieben wer⸗ 
den, ihre buͤrgerlichen und geſellſchaftlichen Pflichten 
zu erfuͤllen. Sollen Alle die ihnen gehoͤrigen Rechte 
genießen, fo muͤſſen auch von Allen die Geſetze beobach⸗ 
tet werden, denn jede 8 des Geſetzes beein⸗ 
traͤchtiget einen Andern. Da darf ſich alſo in einem 


ſolchen freien Staat keiner nach bloßer Willkuͤhr oder 
32 eigen⸗ 
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eigennuͤtzigen Abſichten gegen einen ſeiner Mitbuͤrger in 
Anſehung der Rechte deſſelben betragen; da muß ſich 
ſelbſt der Edelſte manche Einſchraͤnkungen gefallen laſ⸗ 
fen, damit andre auf eine gleiche Art ſich auch um ſei⸗ 
netwillen ihnen unterwerfen. Da muß Jeder um der 
groͤßern Vortheile willen, die das geſellſchaftliche Band 
gewaͤhrt, ſich kleinen Opfern unterziehen. 

Freiheit kann ferner mit jeder Art der Staats⸗ 
verfaſſung beſtehen. Freilich wird ſie durch die eine 
mehr erleichtert und beguͤnſtigt als durch die andre, 
aber fie kann doch wenigſtens überall vorhanden feyn. 
Wenn nur die heiligen Rechte des Menſchen und 
Buͤrgers geehrt werden, wenn nur weiſe, von allen 
Vernuͤnftigen und Edeln gebilligte, Geſetze gegeben 
ſind, und nach dieſen allein regiert wird, ſo iſt der 
große gewuͤnſchte Zweck erreicht, es werde nun dieſes 
durch einen Einzelnen oder durch Mehrere bewirkt. 

Kann man alſo irgend Jemanden anfeinden und 
werlaͤſtern, wenn er für dieſe wahre edle Freiheit 
ſpricht, und fuͤr ihre Befoͤrderung auf eine rechtmaͤßige 
Weiſe wirkt; und wenn er, uͤbereinſtimmend mit den 
großen Abſichten Gottes, feurig wuͤnſcht, daß Gerech⸗ 
tigkeit überall herrſche, daß Fuͤrſten und Obrigkeiten 
es erkennen moͤgen, wie ſie, ihrer erhabenen Beſtim⸗ 
mung nach, nur Vollzieher und Vertheidiger der hei⸗ 
ligen Geſetze des Rechts ſind, nach denen ſie allein zu 
entſcheiden und denen ſie ſelbſt zu gehorchen, eifrigſt 
verbunden ſind, und daß ſie ihre hohen Wuͤrden und 
ihr Anſehen ſich ſichern, wenn ſie ſelbſt ihren Voͤlkern 
dieſe vernünftige Freiheit geben? Aber daß auch die, 
welche beherrſcht werden, dieſes einſehen, keine unna⸗ 
tuͤrlichen Erwartungen hegen, keine unnatuͤrlichen uͤber⸗ 
ſpannten Forderungen an die Regenten, welcher Art 
fie ſeyen, machen, und ihre Freiheit durch Heilighal- 

tung 
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tung der Geſetze ſich ſelbſt ſichern — dieſe patriotiſchen 
Wuͤnſche laſſen ſich, auch nach dem Geiſte der Religion, 
vor Gott und vor der Welt vertheidigen. 

Dieſe erſehnte Freiheit kann aber der Einzelne 
allein ſich und Andern nicht geben. Er kann und darf, 
ja er iſt in vielen Lagen dazu verpflichtet, mit Beſchei⸗ 
denheit und Wuͤrde aufmerkſam machen auf die Gebre⸗ 
chen des Staats und der vorhandenen Geſetze: er kann 
weiſe Vorſchlaͤge zur Verbeſſerung vorlegen: aber er 
allein kann ſich nicht den einmal angenommenen ver⸗ 
pflichtenden Geſetzen entgegenſtellen, er darf nicht durch 
ungehorſame Widerſetzlichkeit das Anſehen derſelben 
ſchwaͤchen „das Band, das Alle wohlthaͤtig verbindet, 
aufloͤſen, und ſo ſeine Mitbuͤrger in einen traurigen 
Zuſtand der Verwirrung verſetzen. 

a Wahre Freiheit iſt überhaupt die Frucht der reis 
fenden Vernunft, das Werk der fortſchreitenden Auf⸗ 
klaͤrung und Tugend. Das ſagt uns ſchon die Ge⸗ 
ſchichte und die Vergleichung der itzigen Zeiten mit den 
vergangenen, wo Menſchenwerth noch mehr verkannt, 
und die Regenten fuͤr unumſchraͤnkte Gebieter uͤber das 
Leben und Eigenthum ihrer Untergebenen gehalten 
wurden; wo es nicht erlaubt war, ihre Handlungen 
vor dem Richterſtuhle der Vernunft und Rechtmaͤßigkeit 
zu pruͤfen; wo man ſich vor Menſchen in den Staub 
warf, und blindlings ihren Befehlen, gleich goͤttli⸗ 
chen Geſetzen, gehorchte. Dies ſagt uns ferner die 
Vergleichung unſers Zuſtands mit dem Schickſale noch 
vorhandener ungebildeter Nazionen in andern Staa⸗ 
ten, wo noch grauſame Gewohnheiten herrſchen, wo 
die Laune des Gebieters fuͤr Geſetz gilt, und die Men⸗ 
ſchen ſich harte unnörhige Einſchraͤnkungen gefallen laſſen 
muͤſſen. Wir find, Danck fei es der guten Vorſeh⸗ 
ung, auch hierin weiter vorgeruͤckt, wir haben richtigere 

J 4 Begriffe 


136 Am erſten Sonntage nach Epiphanias. 


Begriffe uͤber den Zweck der Geſetzgebung errungen, 

wir haben uns zum hoͤhern Gefühl unſers Menſchen⸗ 
werths erhoben, wir haben es gelernt, weiſe Regen⸗ 
ten wie Vaͤter des Staats zu betrachten; wir duͤrfen 
uns eine beſcheiden maͤnnliche Sprache gegen ſie erlau⸗ 
ben; wir erkennen die Wohlchaͤtigkeit guter Geſetze und 

gehorchen ihnen nicht aus Furcht, ſondern mit Freude. 

Freilich iſt von Seiten der Herrſcher und der Beherrſch— 
ten noch nicht alles geſchehen, was zum Ziel der hoͤch⸗ 
ſten vernünftigen Freiheit fuͤhrt. Es iſt nicht zu leug⸗ 
nen, daß uͤberhaupt unſere Geſetze und Staatseinrich⸗ 

tungen hier und da noch manche Mängel haben; daß 
das Verhaͤltnis der Fuͤrſten und Untergebenen noch 
nicht uͤberall das richtigſte iſt; daß ſich noch manigfal⸗ 
tige Veranſtaltungen zur Sicherſtellung menſchlicher 
Rechte treffen laſſen, daß ſelbſt noch nicht einmal in 
allen geſitteten Staaten die hoͤchſte Gerechtigkeit ge— 
handhabt wird. Aber was bisher noch nicht geſchehen 
konnte, das wird kuͤnftig unter der Leitung der Ver⸗ 
nunft geſchehen. Wir reifen in allem zum Beſſern, 
es wird auch hierinn, zum Triumph des ſtill ſich ent⸗ 
wickelnden Guten, beſſer werden. So wie unſere Re⸗ 
genten durch weiſen Unterricht immer gerechter und 

menſchenfreundlicher gebildet, und immer eindringen: 
der an ihren großen Beruf erinnert werden; ſo wie 
ihnen, beſonders auch durch die warnende Stimme der 

Zeitbegebenheiten, die wichtige Lehre immer anſchauli⸗ 
cher gemacht wird, daß nur Gerechtigkeit, Milde und 
Liebe feſte Stuͤtzen der ihnen anvertrauten Gewalt 
ſind, ſo werden ſie auch ihre hohen Pflichten treuer er⸗ 
fuͤlen, geneigter ſeyn zu heilſamen Abaͤnderungen und 

Verbeſſerungen, die Rechte des Buͤrgers immer mehr 
ſchaͤtzen und wahren Menſchenwerth richtiger erkennen. 

So wie die, welche regiert werden, auch durch die 


Geſchichte 
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Geſchichte belehrt, einſehen, daß Geſetzloſigkeit zum 
verwirrenden Elend führt, fo wie fie ſelbſt durch 
freien Vernunftgebrauch immer freier von Vorurtheilen, 
immer weiſer, geſitteter und edler werden — ſo werden ſie 
auch immer freiwilliger die Geſetze ehren, und fuͤr ihre 
Erhaltung oder nur reiflich uͤberdachte Verbeſſe⸗ 
rung wachen; fo werden Stoͤhrungen der oͤffentlichen 
Ruhe und Sicherheit immer ſeltner werden; ſo wird 
einer den andern weniger beeintraͤchtigen, keiner ſein 
Gluͤck auf den Untergang des andern bauen, und ſo wird 
dann der Segen des ſeligſten Friedens und der buͤr⸗ 
gerlichen Eintracht ſich verbreiten! Dieſe ſelige Hoff: 
nung erhebe uns, wenn wir mit truͤbem Blicke hier 
und da noch ſo manche Verwirrung bemerken. Auch 
auf die ſtuͤrmiſchen Zeiten, in welchen wir ſeit einigen 
Jahren leben, wird Stille folgen, und e genes 
Freude fuͤr ſo manchen Kummer! 
| Aus diefem reinen Geſichtspuncte betrachtet, m. 8 
Th. glaube ich nun, daß wahre buͤrgerliche Freiheit 
unter die ſchaͤtzenswertheſten Guͤter des Lebens gezaͤhlt 
werden duͤrfe. Ihr hoher Werth erhellt noch mehr 
unter andern aus folgenden kurzen Bemerkungen: 
Einmal: Wahre Freiheit befriedigt einen der 
heißeſten und reinſten, vom Schoͤpfer ſelbſt den Menſchen 
tief eingepraͤgten Wunſche. Sclaverei, d. h. Abhaͤngig⸗ 
keit von der Willkuͤhr und den vielleicht tiranniſchen Be⸗ 
fehlen eines Einzelnen iſt allen vernünftigen Geſchoͤpfen 
zuwider und muß ihnen, nach Gottes Abſi cht ſelbſt, 
zuwider ſeyn. Der Menſch iſt von dem guͤtigen Schoͤe 
pfer nicht zur Knechtſchaft geboren: nicht dazu gebo⸗ 
ren, daß er ſeinen edelſten Vorzug, die Vernunft, 
verleugne, daß er alſo blindlings gehorche, daß er 
Befehle vollziehe, deren Zweck und Wohlthaͤtigkeit 
man im. nicht bemerkbar zu machen ſucht, daß er ſich 
33 pie leicht 
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vielleicht ſogar zum Werkzeug der Ungerechtigkeit und 
der Uebertrettung der heiligen Geſetze Gottes gebrau⸗ 
chen laſſe; daß er feinen eigenen freien Willen aufs 
gebe, und ſich von andern gleich einem vernunftloſen 
Geſchoͤpfe, nach ihrem bloſen Gutduͤnken leiten laſſe. 
Dies beweiſen, und was laͤßt ſich dann dagegen ein⸗ 
wenden? — deutliche Ausſpruͤche der heiligen Schrift. 
In dieſem Sinne ſagt Paulus: Werdet nicht der 
Menſchen Knechte! 1. Korinth. 7, 23. Der Menſch 
iſt von Gott zur Freiheit geſchaffen: d. h. dazu be⸗ 
ſtimmt, daß er von der Vernunft ſich leiten laſſe, und 
ihrem heiligen Geſetze gehorche, daß er alſo nach Ueber⸗ 
legung handle, daß er den Zweck der Verordnungen 
kenne, die er befolgen ſoll, daß er nur ſolchen Geſetzen 
zu gehorchen verbunden werde, die er als vernuͤnftiges 
Weſen billigen kann. Der Menſch iſt von Gott, der 
nicht vergeblich ihm freien Willen verlieh, berechtiget, 
alles das zu thun, was den Geſetzen des Guten, und 
dem wahren Wohle der buͤrgerlichen Geſellſchaft nicht 
entgegen iſt. Darum iſt es Verbrechen an der Menſch⸗ 
heit, ſie dieſer von Gott ſelbſt vorgezeichneten Beſtim⸗ 
mung ungetreu zu machen, ihr dieſes von Gott ver⸗ 
kiehene Recht rauben zu wollen: darum haſſen die 
Menſchen, auch ohne ſich dieſer Gruͤnde deutlich bewußt 
zu ſeyn, jede Art der Knechtſchaft, und ſehnen ſich 
heiß nach dem hohen Beſitze der ihnen urſpruͤnglich ge⸗ 
ſchenkten Freiheit. 5 

Knechtſchaft raubt ferner dem Menſchen feine 
Wuͤrde, Freiheit erhebt ihn zum höhern Gefühl derfel, 
ben. Nicht der bloße Beſitz erhabener Faͤhigkeiten 
und Vorzuͤge, ihr zweckmaͤßiger Gebrauch adelt den 
Menſchen. Wie kann er alſo noch Anſpruͤche auf 
Achtung machen, wie ſeinen hohen Rang behaupten, 
feinen wahren Werth fühlen, wenn er fein heiligſtes 
8 Recht 
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Recht hingiebt, das Recht, zu beurtheilen und zu prüs 
fen; wenn er ſeine goͤttlichen Vorzuͤge, Vernunft und 
freien Willen verleugnet, indem er blindlings gehorcht, 
handelt ohne zu willen warum, etwas unternimmt, 
ohne auf die Rechtmaͤſigkeit deſſelben zu ſehen, und ſich 
der Gefahr ausſetzt, Werkzeug niedriger Leidenſchaften 
zu werden, und ſo ohne Wiſſen das Boͤſe zu befoͤr⸗ 
dern? Nein, der Menſch, der ſeine Wuͤrde als den⸗ 
kendes freies Weſen behaupten will, muß jede Forde⸗ 
rung an ihn pruͤfen duͤrfen, muß ſich zur Befolgung 
der ihm gegebenen Geſetze freiwillig, d. h. nur deswe⸗ 
gen entſchließen koͤnnen, weil er fie, als vernünftiges 
Geſchoͤpf, fuͤr die Seinigen erkennt, muß Gruͤnde ver⸗ 
langen duͤrfen von den Einſchraͤnkungen, die das 
Wohl der Geſellſchaft heiſcht. Dies kann er aber nur 
da, wo weiſe Geſetze herrſchen, d. h. in einem freien 
Staate. Dieſe duͤrfen keine Pruͤfung ſcheuen: der 
gute Buͤrger, und von dieſem kann hier ja immer nur 
die Rede ſeyn, muß ſie gedrungen durch ſein Herz, 
freiwillig erfüllen. Da handelt dann der Menſch, ins 
dem er puͤnctlich gehorcht, als freies Weſen: er wuͤrde 
nicht anders handeln, auch wenn das Geſetz nicht gege⸗ 
ben waͤre: und dieſes Gefuͤhl erhoͤht das Bewuſtſeyn 
ſeines Menſchenwerths und ſeiner Wuͤrde. 

So wie wahre Freiheit aus Aufklaͤrung und Tu⸗ 
gend hervorgeht, fo beguͤnſtigt und befördert fie wie⸗ 
der die begluͤckende Bildung unſers Geiſtes und Her⸗ 
zens. Knechtſchaft druͤckt den Geiſt darnieder, laͤhmt 
die Kräfte des Menſchen und ſchwaͤcht jenen frohen 
Muth, der ſich durch große Handlungen offenbart. 
Da, wo der Menſch fuͤrchten muß, durch jeden neu⸗ 
en Gedanken, durch jede Aeuſſerung der Kraft, oder 
durch ausgezeichnete Handlungen den Unwillen eines 
mißtrauiſchen Gebieters zu erregen, und ſich ſelbſt 

a vielleicht 
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vielleicht dem verfolgenden Elende Preiß zu geben — 
da gedeiht nichts großes, da ſchreitet dann aber auch 
ein Volk nicht fort zum Vollkomneren. Eine ſolche 
mißtrauiſche Furcht finder aber nicht ſtatt, wo weiſe 
Geſetze herrſchen: da haben der Regent oder die Re⸗ 
genten nichts zu fuͤrchten, ihre ſichere Schutzwehr ſind 
das Gluͤck und die Liebe ihrer Bürger. Da darf alſo 
Jeder kuͤhn feine Gedanken mittheilen, da werden nuͤtz⸗ 


liche Vorſchlaͤge mit Freude aufgenommen, da wird der 


verdiente Mann nicht verfolgt, nicht der Edle unter⸗ 
druͤckt, weil man fein Anſehen fuͤrchtet. Da ent 
wickeln ſich nun freier die Kraͤfte des Menſchen; da 
erfuͤllt Jeder freudig feine Pflichten; da herrſcht jener 


frohe Muth, der die Tugend ſo ſehr beguͤnſtigt; da 
gedeihen Wiſſenſchaften und Kuͤnſte; da kommt die 


Menſchheit ihrer großen Beſtimmung nahe. 


Nur den einzigen Gedanken laßt mich, m. Th. 
aus dem Vielen, was ſich noch zur Werthſchaͤtzung 


wahrer Freiheit ſagen ließe, herausheben: fie beför; 


dert reine Menſchenliebe, ſie iſt ein neues Band, das 
Menſchen an Menſchen bindet. Wo willkuͤhrliche 
Gewalt und Unterdruͤckung vorhanden ſind, we Par⸗ 
theilichkeit herrſcht, und der Maͤchtige ſich erhaben 
glaubt uͤber Geſetze, deren Schwere allein auf dem 


Geringern ruht; wo nicht Verſtand, Tugend und 


Verdienſt, ſondern zufaͤllige aͤuſſere Vorzuͤge erheben, 
wo der eine ſein Anſehen zum Nachtheil des andern 
geltend macht, und doch die Geſetze ſchweigen, da 
koͤnnen Achtung, Zutrauen und herzliche Liebe nicht 


gedeihen, da entwickeln ſich vielmehr Neid, Unzufrie⸗ 
denheit, Haß und Verachtung; da werden alſo die 


verderblichſten Leidenſchaften genaͤhrt. Aber ihnen 


wird im Gegentheil vorgebaut in dem Staate, wo die 


Kraft weiſer Geſetze Ungerechtigkeiten, Unterdruͤckun⸗ 


gen 


— 
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gen und Beeintraͤchtigungen verbietet, wo alle als Buͤr⸗ 
ger, in Ruͤckſicht auf ihre Verbindlichkeiten und 
Rechte, gleich behandelt werden. Da verſchwinden 
dann Mißtrauen und Furcht, und bruͤderliche Zuvers 
ſicht, Wohlwollen und Liebe keimen dagegen auf. Da 
goͤnnt der Geringere dem Maͤchtigeren ſeinen Rang, 
von dem er nun nichts zu fürchten hat. Da achtet 
der Vornehme den Geringen, mit dem er unter glei- 
chen Geſetzen ſteht; da laͤßt ſich allein die Moͤglichkeit 
denken, den Staat als eine gluͤckliche Familie betrach⸗ 
ten zu koͤnnen. 

Wohl der Welt, wenn einſt der Zeitpunct erſchei⸗ 
nen wird, wo dieſe Freiheit uͤberall auf Gottes Erde 
herrſcht! Wir werden ihn nicht erleben. Es muß erſt 
noch vieles geſchehen, bis alle Nazionen dahin reifen, 
daß Voͤlker und Regenten allgemein ihr wahres Beſte 
erkennen. Aber ſchon die Ausſicht, ſchon der Gedanke 
der Moͤglichkeit erquickt. Fuͤr ihn laßt uns Gott 
preißen und an unſerm Theil dahin arbeiten, daß wir 
wahrer Freiheit wuͤrdig und faͤhig werden! Amen. 


Am 
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ott, wir beten dich an mit feurigerem Dankge⸗ 
fuͤhle, wenn der Gedanke an das, was wir zu 

werden beſtimmt. find, uns erfuͤllt; wenn unſer Geiſt 
aufwaͤrts ſtrebt zu dir / dem wir uns zu nähern be⸗ 
rufen find. Ja, in den heiligeren Stunden des Le⸗ 
bens, wo hoͤheres Gefuͤhl der menſchlichen Wuͤrde uns 
belebt, da lobſingen wir dir feuriger fuͤr deine theu— 
erſten Geſchenke, unſere Vernunft und Freiheit, da 
faſſen wir die heilige Entſchließung, ſie zu benuͤtzen zu 
deinem Preiße, da beten wir mit Inbrunſt: Heiliger 
Vater, heilige uns, und erhalte unſere Herzen in der 
Wahrheit. Sieb, daß wir allem entſagen, was unſere 
Wuͤrde entweiht; daß wir uns entreißen den Feſſeln 
der Gewohnheit, der Tirannei des Wahns und der 
Suͤnde! — Du gabſt uns Kraft zum Kampf, auch 
Kraft zum Sieg. Sieb, daß wir fie mit Treue be⸗ 
nuͤtzen: daß wir der Leitung der Vernunft mit Freude 
folgen: daß wir in keiner Verſuchung ſinken: daß 
wir uns erheben zur herrlichen Freiheit deiner Gelieb— 
ten. Erweitere immer mehr, o Vater, das Reich 
der Vernunft und Wahrheit, daß unter ihrer Fahne 
ſich endlich Alle ſammeln; daß die edelſte Freiheit, 
Freiheit des Geiſtes, das ſtolze Eigenthum ſey aller 
derer, die du fuͤrs ewige Leben ſchufſt. Einſt endet 
ſich der Kampf: einſt hebſt du unſern Geiſt empor. 
Staͤrke uns, ſo zu leben, daß unſer Ende in die Ge⸗ 
filde der himmliſchen Freiheit uns führe! Amen. 


Joh. 
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Joh. 8. v. 34. und 36. 
Jeſus ſprach: Wahrlich, wahrlich ich ſage euch: Wer Suͤn⸗ 
de thut, der iſt der Suͤnde Knecht. So euch nun 
der Sohn frei machet, ſo ſeyd ihr recht frei. 


Ich habe mich in unſerer letzten Betrachtung mit euch 
uͤber die Natur und den Werth wahrer, buͤrgerlicher 
Freiheit unterhalten, und euch zu uͤberzeugen geſucht, 
daß ſie wirklich etwas Großes und Achtungswerthes 
ſey, und daß der Menſch ſie zu wuͤnſchen und auf 
eine rechtmaͤßige Art nach ihr zu ſtreben, ſelbſt durch 
die Religion berechtiget ſey. Allein ſo begluͤckend uns 
auch nach jenen Betrachtungen der Befiz buͤrgerlicher 
Freiheit erſcheinen mußte, ſo muͤſſen wir doch bei fort⸗ 
geſetztem Nachdenken eingeſtehen: es giebt noch eine 
edlere Art der Freiheit, die noch unmittelbareren 
Einfluß auf unſere Vervollkomnung und Ruhe hat, 
die der Menſch, die jeder Einzelne ſich ſelbſt geben 
kann, und ohne welche er auch im freieſten Staate 
doch ein Sclave iſt, nemlich — die geiſtige Freiheit, 
oder die errungene Fertigkeit, in allem nach den Aus⸗ 
ſpruͤchen der Vernunft und Pflicht zu handeln. So 
druͤckend es fuͤr den freigeſchaffenen Menſchen iſt, im 
Zuſtande buͤrgerlicher Knechtſchaft zu leben, ſo iſt es 
doch noch weit erniedrigender fuͤr ihn, Sclave zu ſeyn, 
von Vorurtheilen, Meinungen, Leidenſchaften und 
Laſtern. Dieſe traurige Art der Selaverei meinte Je- 
ſus, wenn er in unſerm Texte ſagt: wer der Suͤnde 
folgt, der iſt der Suͤnde Knecht. Zu jener geiſtigen 
Freiheit, die nicht von Staatsverhaͤltniſſen, ſondern 
von der innern Thaͤtigkeit des Menſchen abhängt, 
wollte er unmittelbar durch ſeine trefliche Lehre fuͤh⸗ 
ren. Dieſe Freiheit nun zu erringen, iſt das erſte 
und hoͤchſte Ziel aller vernuͤnftiggeſchaffenen ai 3 

dieſen 
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dieſen herrlichen Sieg der Vernunft uͤber Wahn und 
Aberglauben, dieſen Triumph der Pflicht uͤber ſinnliche 
eigennuͤtzige Triebe zu befoͤrdern, iſt der erhabenſte 
Zweck, den der Religionslehrer zu erreichen, ſich ver⸗ 
bunden fuͤhlen muß. Ueber dieſen großen Gegenſtand 
laßt mich daher auch heute zu euch reden, indem ich 
mich mit euch andachtsvoll unterhalte 


uͤber Natur, Werth und Erlangung geiftiger 
Freiheit. 


Freiheit, m. Th. iſt immer das Gegentheil von Zwang 
und daher die Wirkung der aufklaͤrenden Vernunft. 
Der freie Menſch ſoll allein den Geſetzen ſeiner Ver— 
nunft gehorchen, er ſoll ſich keine andern Einſchraͤn⸗ 
kungen gefallen laſſen, als die ſeine Vernunft billigt, 
und zu denen er ſich alſo freiwillig und freudig ſelbſt 
entſchließen kann. So wie daher nun derjenige buͤr— 
gerlich frei iſt, der in einem ſolchen Staate lebt, welcher 
nach vernuͤnftigen Geſetzen, die er ſelbſt wollen muß, 
regiert wird, ſo iſt auch nur derjenige geiſtig frei, der 
bei ſeinen Handlungen allein von der Vernunft, die 
ja unausbleiblich zum Guten fuͤhrt, ſich leiten laͤßt, 
und ſich durch Vorurtheile, Aberglauben, Gewohn⸗ 
heit, Leidenſchaften und Menſchenfurcht nicht verfühs 
ren läßt, gegen feine Ueberzeugung und fein Pflichts 
gefühl zu handeln. Dies ift die wahre Freiheit des 
Weiſen, die unmittelbar zur Veredlung, zum erha⸗ 
benſten Gefuͤhl der Menſchenwuͤrde und zur ſeligſten 
Zufriedenheit leitet. 

Ein ſolches geiſtiges, freies, erhabenes, edles 
Weſen iſt alſo einmal derjenige, der fi ich nicht durch 
Vorurtheile, d. h. durch vorgefaßte irrige Meinun⸗ 
gen abhalten laͤßt, nach den heiligen Forderungen der 


Pflicht, 
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Pflicht „ alfo nach den Ausſpruͤchen der Vernunft zu 
handeln. Daß ſolche Vorurtheile, die auf die trau⸗ 
rigſte Art das Gute hindern, noch zahlreich unter uns 
herrſchen, ob wir gleich immer nur von den Vorur⸗ 
theifen der vergangenen Zeiten ſprechen, und daß fo 
Diele ſich unter ihre Herrſchaft beugen, fie für nach⸗ 
theilig erkennen und ihnen doch Einfluß auf ihre 
Handlungen goͤnnen, iſt leider eine durch die Erfah⸗ 
rung beſtaͤttigte Bemerkung. Wer zu dieſer Klaffe 
von Menſchen gehoͤrt, iſt eben ſo wenig frei, als der⸗ 
jenige, der durch aͤuſſere Gewalt gezwungen wird, 
gegen ſeine Ueberzeugung zu handeln; ja, er iſt noch 
weit ſtrafbarer, weil er ſich ſelbſt zu dieſer erniedrigen⸗ 
den Knechtſchaft verdammt. Der freie, große Menſch 
entzieht ſich dieſer Tirannei des Irrthums und der 
Öffentlichen Meinung. Sein erhabenes Bemügen iſt 
es, in allem helle zu ſehen, und nun nach dieſer 
hellern Einſicht zu handeln. Moͤge er nun auch ſich 
in der Nothwendigkeit befinden, der Erſte zu ſeyn, 
der dem allgemeinen Vorurtheile entgegen handelt, 
moͤge er daruͤber belacht, verſpottet, bemitleidet oder 
gar verfolgt werden. Wer die Stimme der Ver: 
nunft in ſich durch ſolche Ruͤckſichten erſticken laͤßt, 
wer um Menſchenbeifall willen wider Wiſſen und Ge⸗ 
wiſſen handelt, wer z. B. um des Wahns willen, 
daß man feinem Range gemäß leben muͤſſe, den Wohl⸗ 
ſtand ſeiner Familie zu Grunde richtet, wer, um nicht 
von Modethorheiten abzuweichen, ſeine Geſundheit 
Preis giebt, wer gegen die Stimme ſeines Herzens 
den verdienten Mann aus niedrigem Stande zuruͤck⸗ 
ſetzt, um nicht den Stolz der Vornehmen zu beleidi⸗ 
gen, wer alſo ſo und auf ſo mannigfaltige andere Art 
— es giebt ja der Vorurtheile ſo viele! — wider 
feine beſſere Einſicht handelt, der iſt ein Sclave des 
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Wahns und der oͤffentlichen Meinung, der entweiht 
die Wuͤrde der Vernunft, der nenne ſich nicht ein 
freies Weſen. Der große freie Menſch hat nur Eine 
Richtſchnur feines, Verhaltens, nur Eine Geſetzge⸗ 
berin, der er, gehorcht, — und dies iſt feine Ver⸗ 
nunft. Vernünftig handeln, dem erkannten Guten 
uneigennuͤtzig folgen, ohne ſich aͤngſtlich zu fragen: 
was werden die Menſchen davon urtheilen — iſt der 
höͤchſte Stolz, das erhabenſte Ziel des mit ſo treflichen 
Anlagen begabten Menſchen. Wer ſich ſchon frühe 
hieran gewöhnt, der findet tauſend Schwierigkeiten 
auf ſeinem Pfade weniger, der hat immer bald ent⸗ 
ſchieden, und ſieht ſtets den Weg vor ſich liegen, den 
er zu wandeln hat. 

Ein ſolches freies Weſen iſt zweitens derjenige, 
der ſich nicht unter das Joch der Gewohnheit beugt. 
Ach, ſie herrſcht tiranniſch uͤber ſo viele Menſchen, 
fie ſteht an allen Orten den ſegensvollſten Verbeſſe⸗ 
rungen entgegen. Man erkennt oft ſeufzend das 
Uebel und hilft ihm doch nicht ab, weil man einen 
neuen Weg dabei bahnen muͤßte; man klagt uͤber Be⸗ 
ſchwerden, und hebt ſie doch nicht auf, weil es im⸗ 
mer ſo geweſen iſt. Man hat nicht Muth, nicht 
Thaͤtigkeit genug, unter der Leitung der Vernunft 
den richtigen Pfad zu betretten. So würde z. B. 
vielleicht mancher Vornehmere dem Geringeren gerne 
naher kommen, wenn man ihn nicht daran gewoͤhnt 
haͤtte, ſich abzuſondern; ſo wuͤrde mancher Hausva⸗ 
ter gerne neue wohlthaͤtige Einrichtungen in ſeinem 
Haufe treffen, wenn er fi. nicht an feine bisherige 
Lebensweiſe zu ſehr gewoͤhnt haͤtte; ſo hindern ſolche 
Gewohnheiten oft das Beſſer werden und die Brauch⸗ 
barfeif der Menſchen. Wer unter dieſes Joch ſich. 
beugt, wer nicht Kraft und Muth fühle, dc Feſſeln 

zu 
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u zerbrechen „ der nenne fü ich nicht frei: er iſt ja un⸗ 
ü u handeln, wie er will und wie er ſoll. Der 
wahrhaft edle große Menſch fi ſiegt auch über dieſe Hin⸗ 
derniſſe, f ſo wie uͤber alles, was ihn in ſeinem ruhm⸗ 
vollen Streben aufzuhalten ſucht. Zwar koſtet es 
Kampf 7 verjaͤhrten Gewohnheiten zu entſagen: ſchon 
die natuͤrſiche Beſchaffengeit unſers Koͤrpers macht es 
uns ſchwer, eine neue debensweiſe in mancher Ruͤck⸗ 
ſicht 10 beginnen. Aber das hohe Gut, das dadurch 
errungen wird, iſt dieſes Kampfes werthe⸗ Freiheit) 
die edelſte Freiheit mit ihren Seligkeiten . iſt der PR 


Diese Freiheit fordert aber auch doch auf einer 
andern Seite auf zum edeln Kampf, denn ſie verlangt 
drittens Sieg uͤber Leidenſchaften und die Gewalt 
ſinnlicher Triebe. Es iſt gewiß die entehrendſte 
Huechtſchaft, wenn das Goͤttliche im Menſchen, „die 
Wernunft⸗ wenn der beſſere Wille der Gewalt auf⸗ 
gereitzter Sinnlichkeit unterliegt; wenn der Menſch, 
der im ruhigen Zuſtande nach fo guten Grundfägen 
handelte, fo gute Vorſuͤtze faßte, nun ſo von ſeiner 
Leidenſchaft beherrſcht wird, daß man ihn nicht mehr 
kennt; wenn er nun ſelbſt jenen Grundſaͤtzen entge⸗ 
genhandelt, jene Enkſchließungen vergißt, die laute 
Stimme der Pflicht nicht hoͤrt, und das vollbringt, 
was er vorher mißbilligte und bald nachher verab⸗ 
ſcheuen wird. Wird er da nicht, gleich einem Scla⸗ 
ven, gemißbraucht zum Werkzeug der Sünder Hat 
er nicht ſelbſt auf eine erniedrigende Art dem Zwange 
der Auffern Umſtande ſich unterworfen? Der freie 
Menſch kennt dieſe Knechtſchaft nicht. Er hat durch 
treuen Vernünftgebrauch fi ſich ſiegende Kraft errungen. 

hat es errungen, ſich immer gleich zu bleiben, und 
die F die e 
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ſungen des Stolzes, der Eitelkeit und des Ehrgeitzes 
in ſich zu unterdrücken. Er hat es gelernt durch frei⸗ 
willige Entbehrungen, auch heftigere Triebe zu bekaͤm⸗ 
pfen. Er hat durch Aufmerkſamkeit auf ſich die 
ſchwachen Seiten ſeines Herzens ausgeſpaͤht, er weiß 
es, wo und wann Gefahren ihm drohen, und iſt nun 
vorbereitet und geruͤſtet zum ſiegenden Kampfe. So 
werden ihm nun auch uͤberraſchende Verſuchungen ins 
mer weniger gefaͤhrlich und er verherrlicht in ſich die 


Kraft der Vernunft und Tugend! 

Der große freie Menſch iſt endlich auch nicht ab⸗ 
haͤngig vom eigennügigen Intereſſe und von Menſchen⸗ 
furcht. Sey es auch, daß der Menſch im Kleinen 
über ſch fiege, daß er geringen Vortheilen um der 
Tugend willen entſage: wenn er aber da ſeinen beſſern 
Willen unter die Forderungen des Eigennutzes beugt, 
wo höherer Gewinn fürs irdiſche Leben zu erlangen iſt, 
wenn er da ſeiner Pflicht ungetreu wird, wo er groͤſ⸗ 
ſere Nachtheile zu fuͤrchten hat — iſt er dann nicht 
auch zu gewiſſen Zeiten Selave feiner Wuͤnſche; han⸗ 
delt er dann noch frei und groß? Sollten Furcht 
und Drohungen etwas uͤber ihn vermoͤgen? Nein, 
gerade hier iſt der Zeitpunkt, wo er ſeine Freiheit be⸗ 
haupten, feine Standhaftigkeit bewähren kann. Sein 
Wahlſpruch iſt: fuͤrchtet euch nicht vor denen, die den 
Leib toͤden, und die Seele nicht moͤgen toͤden! Sein 
erhebendſtes Gefühl iſt, als tugendhafter Menſch ſich 
über irdiſche Gewalt erhaben zu ſehen. Seine Vers 
nunft, ſein Pflichtgefuͤhl ſiegen auch im ſchweren 
Kampfe. Er handelt daun nach Jeſu Beiſpiel, nach 
dem Beiſpiele aller guten und großen Menſchen, die 
ihre Wuͤrde mit theuern Opfern erkauften. 


Fol- 
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Folgende Bemerkungen moͤgen uns nun noch auf⸗ 
merkſam machen auf den Werth dieſer Freiheit, und 
den Weg, der zu ihr leitet. 

I) Es iſt etwas großes und Firn in die⸗ 
ſem Sinne ein freier Menſch zu ſeyn! Giebt es denn 
hiernieden — wer Sinn hat fuͤr das Große, frage 
ſich unpartheüſch — giebt es denn unter allem, was 
des Menſchen Ehrfurcht und Sehnſucht erweckt, höhere 
Güter als Vernunft und Tugend? Iſt jene nicht das 
theuerſte Geſchenk des Allvatere, der Vorzug, der 
den Sterblichen in die Klaſſe hoͤherer Geiſter erhebt, 
der ſicherſte Buͤrge der Unſterblichkeit? Giebt es ein 
edleres Streben, als das Ringen nach Aufklaͤrung 
und Tugend, einen ſchoͤnern Kampf, als den, wel⸗ 
chen der Menſch im Emporſtreben nach Vollendung 
mit den Hinderniffen derſelben kaͤmpft, einen glaͤn⸗ 
zendern Sieg „ als den über die Verſuchungen zum 
Boͤſen, einen hoͤhern edlern Stolz als den, ſich ſelbſt 
zu beherrſchen? Kann der Menſch fi ch mehr ehren, 
kann er die Wuͤrde ſeines Geſchlechts beſſer verherr⸗ 
lichen, kann er ſich auf irgend eine andere Art gluͤck⸗ 
licher der Gottheit naͤhern, als wenn er ſeinen Willen 
den heiligen Geſetzen der Vernunft , die Ausfluß von 
Gott ift, unterwirft, wenn er ſich über den Tand der 
Erde, uͤber Vorurtheile und kleinliche Nuͤckſichten er. 
hebt, und in feiner Erfenntniß ſich immer hellerm 
Lichte, in ſeinem Thun ſich immer mehr der Voll⸗ 
kemmenheit naͤhert; wenn er bei aller Empfänglichkeit 
fuͤr das Angenehme und Schoͤne doch ſeine Wuͤnſche 
unterdruͤckt, ſein Verlangen beſiegt, ſo bald die laute 
Stimme der Vernunft es fordert; und wenn er end⸗ 
lich nach langem Streben dahin gelangt iſt, Regel⸗ 


maͤßigkeit in l Innern, hohere Uebereinſtim⸗ 
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ung ſeines Willens mit dem, was Gott durch die 
Vernunft gebietet, errungen zu haben? Wenn er de 
ſteht als freies erhabenes Weſen, deſſen gelänteket 
Sinn nichts beugt, deſſen Tugend nichts mehr er⸗ 
ſchuͤttert; frei durch fi ſelbſt, durch edles Wollen, 
geweiht durch dieſe Denkart fuͤr das Land der ewigen 
reinern Freiheit, fuͤr die Gefilde, wo die Vernunft 
wird ſeyn alles in allem! Ja 7 ein ſolcher Menſch 
verherrlicht der Sterblichen Wuͤrde und wirkt durch 
ſein hohes Beiſpiel mit Allgewalt auf alle Guten! Und 
wie ihm, der das Göttliche dieſer geiſtigen Freiheit 
kennt, und mit heißer Sehnſucht verlangt nach ihrem 
noch hoͤhern Genuße, wie ihm erſt ſeyn wird dann, 
wann der Morgen der Ewigkeit die irdiſchen Feſſeln 
einft loͤßt, wann er dort feiert im Kreife der Ver⸗ 
klaͤrten den Sieg der Vernunft und Tugend, wann 
er mit leichterm Fittig aufwaͤrts ſtrebt zur Vollendung! 
1) Dieſe geiſtige Freiheit iſt alſo das hoͤchſte 
Gut: ohne ſie kannſt du den Segen buͤrgerlicher Frei⸗ 
heit nicht empfinden. Was hilft es dir, nach weiſen 
Geſetzen, nach Geſetzen der Vernunft im Staate be⸗ 
herrſcht zu werden, wenn du den Werth derſelben 
nicht erkennſt, wenn deine niedrigen Begierden jene 
weiſen Einſchraͤnkungen dir laͤſtig machen, wenn du 
Selave biſt der Vorurtheile, die ſich unter den 
Buͤrgern des gluͤcklichſten Staates finden? Wie kann 
durch bürgerliche, Freiheit dein Streben N Weisheit 
und Tugend begünftige werden, wenn du fe lbſt durch 
deine Anhaͤnglichkeit an die Gewohnheit „ durch deine 
Leidenschaften „ deine unreinen Begierden es hinderſt? 
Was hilft es dir, mit weniger aͤuſſern Hinderniſſen 
zu kaͤmpfen zu haben, wenn du fie dafuͤr in deinem 
Innern findeſt? Es giebt auch in dem freiſten Staate 
Scla⸗ 
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Sclavenſeelen: ein Beweis dafür, daß das Geſchenk 
der buͤrgerlichen Freiheit nur von denen weiſe benuͤtzt 
werden kann, die geiſtig frei ſind. PIE BEER 


I) Dieſe innere geiſtige Freiheit iſt nicht das 
Werk der aͤuſſern Umſtaͤnde, und haͤngt nicht wie die 
buͤrgerliche Freiheit ab von der Uebereinkunft Anderer. 


Nein, fie iſt Wirkung der Vernunft im Menſchen:“ 


ſie kann nur ich mir ſelbſt geben: frei in dieſem Sinne 
kann ich auch in dem ſelaviſchſten Staate ſeyn. Wohl 
uns, heißen Dank der Vorſehung, daß ſie das Goͤtt⸗ 
liche in uns, die erhebende Vernunft, unvertilgbar 
ſchuf, daß ſie uns emporhob, dem Geiſte nach, uͤber 
die Gewalt der Maͤchtigen! Sie koͤnnen immerhin 
darnach ringen, unſer Emporſtreben, unſern Durſt 
nach Aufklaͤrung, unſern freien Willen zu erſticken; 
aber iſt dieſer goͤttliche Funke einmal geweckt, haben 
wir auch nur im Kleinen einmal einen Sieg errungen, 
haben wir gefühlt die Seligkeit des Bewuſtſeyns⸗ 
freier, ſelbſtſtaͤndiger Menſchen, dann wird ihr Vor⸗ 
haben ihnen nicht gelingen; dann werden Hinderniſſe 
unſern Muth nur mehr anfeuern, und Bedruͤckungen 
die Kraft des menſchlichen Geiſtes verherrlichen. Ver⸗ 
nunft und Wahrheit haben immer noch geſiegt, und 
werden ewig ſiegen. An ihnen ſcheitert die Gewalt 
der Tirannei; Feſſeln und Elend ſind nur Schreck⸗ 
mittel file gemeine Seelen. Der große Menſch vers 
herrlicht, indem er fie trägt, die Freiheit des Geiſtes. 
Fuͤrchtet euch nicht vor denen, die den Leib toͤ⸗ 
den! dieſe goͤttliche Vorſchrift iſt das Panier der 
Freiheit. Freier als alle uͤbrigen Bewohner des freien 
Griechenlands war jener ehrwuͤrdige Weiſe, der, um 
die Geſetze zu ehren, mit Muth den Giftbecher trank. 
Dieſe Freiheit mag uns alſo Miemand rauben: ſie iſt 
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uns Unterpfand der ewigen Fortdauer unſers Geiſtes, 
der einſt den Banden dieſes Koͤrpers, den Feſſeln der 
aͤuſſern druͤckenden Verhaͤltniſſe ſich entreiſſen wird. 
Harre aus nur eine kleine Zeit; bewahre deine Wuͤrde, 
ſinke nicht hinab zur Verleugnung der Tugend, kaͤmpfe 
mit heiligem Muthe fuͤr dein herrliches Kleinod, fuͤr 
Menſchenwuͤrde, fuͤr die Ehre der Vernunft, für die 
heilige Sache Gottes. Der lohnendſte Sieg kroͤnt 
deinen Kampf! Jenſeits erhebt dich Gott zum hoͤhern 
Genuß der himmliſchen Freiheit: dort herrſchen Ver⸗ 
nunft und Tugend und führen zur unausſprechlichen 
Seligkeit. a 5 
Darum ehre — dies ſey die letzte Bemerkung — dar⸗ 
um ehre die Vernunft, ehre alles, was ihr Gepraͤge an 
ſich träge: arbeite entgegen allem, was fie entiwgiken 
will. Bilde ſie in dir aus; erkenne uͤberzeugend, daß 
nur Wahrheit zur hoͤhern Tugend und Freiheit fuͤhrt, 
daß kein Wahn, kein Irrthum gleichguͤltig iſt, daß 
Herzensguͤte allein nicht Muth giebt zum freudigen 
Dulden fuͤr die Ehre der Tugend. Tritt daher denen 
mit Maͤnnermuth entgegen, die die Vernunft verlaͤ⸗ 
ſtern, die den Menſchen herabwuͤrdigen moͤchten zum 
gedankenloſen Werkzeug, die Selbſtdenken, freies 
Pruͤfen und Forſchen hindern wollen. Arbeite jedem 
Irrthume, jedem Aberglauben entgegen, auch wenn 
er dir irbiſche Vortheile gewähren ſollte. Erzittere 
vor der Verraͤtherei an der Menſchheit, ihre Wuͤrde, 
ihren Stolz deinem Eigennutze aufzuopfern. Sind 
dein Anſehen, dein Gewinn auf Vorurtheile gegruͤn⸗ 
det, ſo ſey du der Erſte, der mit maͤchtiger Hand ſie 
zerſtoͤrt. Laß es dein Stolz, deine Seligkeit ſeyn, 
dahin zu wirken, daß die Vernunft ſey den Menſchen 
alles in allem, daß ſie das werden, wozu der Urquell 
aller Weisheit ſie ſchuf, ſelbſtdenkende, von Aufklaͤrung 
und 
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und Tugend geleitete, ſelbſtwollende, freie Weſen. 
Von wahrer Ausbildung, vom Siege der Vernunft 
ſind keine Gefahren und Nachtheile fuͤr den edeln Men⸗ 
ſchen zu fuͤrchten. Sie iſt Gottes Werk; der Weg⸗ 
weiſer, den er uns gab durchs Leben; die Freundinn, 
die uns immer ſicher und ſelig leitet. Noch hat es 
keiner bereut, ihrer Leitung gefolgt, ihren heiligen 
Ausſpruͤchen gehorcht zu haben. Was wir ſind, ſind 
wir durch ſie geworden. Ohne ſie waͤre der Segen 
der Religion verlohren. O wenn einſt noch die Zeit 
kommen ſollte, wo alle Bewohner der Erde ihr hul⸗ 
digen und gehorchen werden, die Zeit, wo Wahn und 
Aberglauben verſchwinden, wo blinde Anhaͤnglichkeit 
aufhoͤren, wo Selbſtdenken uͤberall gedeihen, wo das 
Licht der Vernunft überall helle ſcheinen, wo Aufklaͤ⸗ 
rung und Tugend der Menſchen ſchoͤnſter Stolz und 
hoͤchſte Seligkeit ſeyn werden — dann wird es unaus⸗ 
ſprechlich wohl den Erdbewohnern werden, dann wer⸗ 
den Unſchuld, Frieden und himmliſche Zufriedenheit 
ſich verbreiten! Jedem liegt es nun ob, an ſeinem 
Theile dahin zu wirken: er macht ſich allein dadurch 
wuͤrdiger, dort mit unausſprechlichem Entzuͤcken zu 
finden, was er hiernieden nicht mehr ſchauen konnte! 
Amen. . ö | 
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Ges wir danken dir mit Rührung für den — 
Beruf, für. Wahrheit und Tugend zu wirken, 
Werkzeu ge in deiner Hand zu ſeyn, ewige Vorſicht, 
und fuͤr deine heiligen Abſichten zu leben. Auch hierzu 
fuͤhlen wir uns von dir reich begabt mit berrlichen An⸗ 
lagen und Kräften; auch zu dieſem wohlthaͤtigen Wir 
ken bieteſt du Gelegenheit uns dar. O daß wir doch 
Alle diefen hohen Beruf mit dankender Freude erkenn⸗ 
ten; daß wir doch alle feine Forderungen treu erfuͤll⸗ 
ten! Laß ihn uns heilig ſeyn durch unſer ganzes Leben, 
mache uns immer mehr faͤhig der Seligkeit, die das 
Bewuſtſenn eines ſolchen Wirkens giebt. Segne un⸗ 
ſern Eifer; laß es uns gelingen, Erleuchtung und, 
Tugendliebe zu verbreiten, die Rechte der Vernunft 
zu behaupten, und die Anerkennung menſchlicher Würde, 
zu befoͤrdern Gemeinnutzig hier zu leben, das Reich 
des Wahren und Guten zu erweitern, uns ſelbſt und 
Andere zu veredeln, und ſo mit gluͤckſichem Erfolge da⸗ 
hin zu arbeiten f daß es in allem mit uns beſſer werde 
— iſt unſere waͤrmſte Sehuſucht. O daß wir ihre Er⸗ 
kuͤlung fänden; daß einſt am Ende unferer Laufbahn 
die ſelige Ueberzeugung uns erquickte, auch hierinn dei⸗ 
nen heiligen Willen vollbracht, und auch hierdurch den 
großen Zweck unſers Lebens erreicht zu haben! Segne 
dieſe heilige Stunde, daß ſie in dieſen Geſinnungen 
uns ſtaͤrke: wir vertrauen deiner s Amen. 


— * 
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ſeyns unſerer Bruͤder mit Kraft und Sorgfalt zu 
wirken, ihnen den Genuß ihres Daſeyus zu verſchoͤ⸗ 
nern, die Ertragung unvermeidlicher Beſchwerden zu 
erleichtern, und ihre Zufriedenheit zu erhoͤßen, iſt un⸗ 
gemein wichtig, und in ihrer Ausuͤbung uͤberaus er⸗ 
freuend. Sie gehoͤrt zu den Hauptverpflichtungen des 
Ch riſtenthums, ſie wurde ſtets von allen Weiſen und 
Edeln empfohlen; den ſegnenden Einfluß ihrer Erfuͤl⸗ 
lung auf das allgemeine Beſte kann niemand verkennen, 
ſo wie auch keiner ſich dem Streben nach Befoͤrderung 
menſchlicher Gluͤckſeligkeit weihen wird, ohne an 
Selbſtzufriedenheit zu gewinnen, und durch die ſeligſten 
Empfindungen ſich belohnt zu ſehen. Und doch ſind 
das nur irdiſche vergaͤngliche Guͤter, die wir dadurch 
den Meunſchen zu erwerben uns bemühen: für ihre 
Geſundheit, ihren Wohlſtand, ihr Familienglück, für 
die Vollfuͤhrung ihrer Plane, fuͤr ihre Lebensfreuden 
ſorgen wir: zufrieden mit uns ſelbſt ſind wir, wenn 
es uns gelingt, ihnen eine vor ibergehende angenehme 
Ueberraſchung, ihnen einige ohe Lebensſtunden zu 
bereiten. Aber es giebt noch höhere wuͤnſchenswerthe 
Guͤter fuͤr die Menſchen, noch reinere Gegenſtaͤnde der 
Sehnſucht, noch einen koſtbareren Beſitz für den, der 
ſeine erhabene Beſtimmung zu erreichen ſtrebt; es gibt 
alſo auch eine Art, ſich noch theurere Verdienſte um den 
Menſchen zu erwerben. Ihm behuͤlflich ſeyn im 
Streben nach ſeiner Ausbildung und Veredlung, > 
zur leichtern Erlangung bleibender Vorzuͤge zu m r⸗ 

ken 


156 Am dritten Sonntage nach Epiphanias. 


ken, durch Befoͤrderung der Aufklaͤrung und Tugend 
den ſicherſten feſten Grund zum Gedeihen wahrer Gluͤck⸗ 
ſeligkeit und Zufriedenheit zu legen, zu verbannen alles, 

was die Anerkennung und das Gefuͤhl der menſchlchen 
Wuͤrde hindert, die Herrſchaft der Vernunft in den 
Menſchen zu befeſtigen und ſo ihr Reich zu erweitern, 
hierdurch Saamen des Guten auszuſtreuen, der ins 
Unendliche reife, mit einem Worte alſo, fuͤr die Befoͤr⸗ 
derung der menſchlichen Vollkommenheit zu wirken — 
dieſe Pflicht muß uns nun noch theurer und heiliger er⸗ 
ſcheinen, ihre Erfuͤllung den edeln Menſchen mit noch 
groͤßerer Zufriedenheit und Freude lohnen. Und doch 
gehoͤrt ſie vielleicht zu denjenigen, deren Natur und 
Wichtigkeit lange nicht genug erkannt wird. Es ſcheint 
ſo Manchen nicht recht einzuleuchten, wie ſie in ihrer 
Lage, ohne einen eigentlichen Lehrberuf zu beſitzen, 
für Aufffärung und Tugend zu wirken, und geiſtige 
Güter zu ertheilen vermögen, ſollten. Man nimmt 
überhaupt auf die höhern Angelegenheiten der Menſchen 
immer noch zu wenig Hinſicht. Aber gerade deswegen 
fuͤhle ich mich um ſo mehr verbunden, von dieſer wich⸗ 
tigen Sache zu euch zu reden, und rechne nach den 
vorausgeſchickten Bemerkungen auf eure theilnehmende 
Aufmerkſamkeit „ wenn ich mit euch 


die Pflicht, für die bedenkt Anderer 
zu wirken, betrachte. 


Laßt uns unterſuchen: Was ſie von uns fordert? 
und wodurch wir Nele BoRperUNgen erfüllen 
koͤnnen? 


8 Des Menſchen erhabene RS der große Ent⸗ 
zweck ſeines Lebens iſt, immer vollkommener, d. h. 
immer 
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immer freier von Irrthuͤmern und Fehlern zu werden, 
und unaufhörlich fortzuſchreiten im richtigen Denken 
und edeln Wollen, alſo in der Aufklaͤrung und Tugend. 
Je mehr der Menſch ſeinen Geiſt ausbildet, je mehe 
er ſich alſo richtige Keuntniſſe ſammelt von dem)? was 
auf die hoͤchſten Angelegenheiten des Lebens Beziehung 
hat, je mehr er ſich vor irrigen Vorſtellungen bewahrt, 
und ſich ſelbſt, ſeine Pflichten und die Welt richtig er⸗ 
kennen und beobachten lernt / vor allem aber, je mehr er 
feine Geſinnungen, Empfindungen und Wuͤnſche laͤutert, 
ſeinen Willen veredelt, ſeiner heiligen Achtung fuͤr das 
Gute durchdringende ſiegende Kraft erringt, und ſo mit 
gluͤcklichem Erfolge die mannichfaltigen Neigungen zum 
Boͤſen beſiegt — deſto vollkommener wird er. Hierzu 
ſind ihm nun mannichfaltige Fähigkeiten, Eigenſchaf⸗ 
ten und Kraͤfte des Koͤrpers und des Geiſtes verliehen; 
hierzu muͤſſen ihm auch feine‘ aͤuſſern Berhäleniffe die⸗ 
nen. Jene Faͤhigkeiten und Kräfte, dieſe die Aus⸗ 
bildung und Wirkſamkeit des Menſchen beguͤnſtigende 
Verhaͤltniſſe nennen wir nun, in ſo ferne ſie Mittel 
ſind, zur Erreichung ſeiner Beſtimmung ihm zu dienen, 
Vollkommenheiten, und zwar die erſtern innere, die 
andern äuſſere Vollkommenheiten, und dann wären 
alſo die Forderungen der Pflicht, zu der wir uns er⸗ 
muntern, in den Worten enthalten: Befoͤrdere die 
Erwerbung innerer und aͤuſſerer Vollkommenheiten uns 
ter den Menſchen! oder: ſey ihnen dazu behuͤlſlich ur 
daß fie durch Ausbildung ihrer Kraͤfte und in einem ih⸗ 
nen angemeſſenen Wirkungskreiſe immer faͤhiger wer⸗ 
den, den großen Entzweck ihres Lebens zu erreichen. 
Wenn wir dieſe Forderung weiter verfolgen, wenn 
wir uns die Hauptbeſtandtheile dieſer Pflicht weiter ent⸗ 
wickeln, dann muͤſſen ſich uns, beſonders wenn wir 


ſelbſt gebildet ſind, ſo mannichfaltige Gelegenheiten dar⸗ 
ieten, 
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bieten, auf dieſe oder jene Art uns um die menſchliche 
Vervollkomnung Verdienſte zu erwerben. Nur, ‚die 
wichtigſten dieſer Vorſchriften wollen wir berühren; 
fie moͤgen uns dann zum weitern Nachdenken, über 
die Art, wie wir auch hier ‚fo, mobi wirken kön⸗ 
* feet .. 
Wuͤnſcheſt du alſo ylichraemäß> die Verbreitung 
ME Wahren und Guten auf der, Erde zu ‚befördern, 
ſo bemuͤge dich einmal, dahin zu wirken, „ daß Andere 
ihre koͤrperlichen und geiſtigen Kraͤfte immer mehr aus⸗ 
N in den Sun a werden. Det Anla⸗ 


ER N 


ſchen zur bee 1 di Tugend „zur wohleh rigen 
Wirkſamkeit und Gottaͤhnlichkeit emporzuheben, ; Daß 
ſie aber in Tauſenden zum Theil unentwickelt bleiben, 
daß dieſer aus Unwiſſenheit ſein wahres Beſtes ver⸗ 
kennt, jener durch Irrthum ſich geiſtig elend macht, 
daß Vorurtheile und Aberglauben noch ſo viele Zer⸗ 
ruͤttungen verurſachen, daß ſo Viele aus Unverſtand 
dem Guten entgegen handelu, daß es noch ſo viele 
untaugliche Menſchen giebt, daß manche durch. Ver⸗ 
zaͤrtlung zur koͤrperlichen Schwache bingefuͤhrt, „ ſich 
unfaͤhig fuͤhlen, ihrem beſſern Willen zu folgen, und 
mit Anſtrengung zu wirken — das und noch ſo man⸗ 
nigfaltige Hinderniſſe, die das Fortſchreiten zur Auf⸗ 
klaͤrung und reinern Tugend hemmen, ruͤhrt davon 
her, daß man die Menſchen in der Entwicklung ihrer 
‚Kräfte nicht beſſer unterſtuͤtzt. Hierin liegt ein ſo be⸗ 
deutendes Hindernis der menſchlichen Vervollkomnung; 
hier werden ſo vielfache Maͤngel unſerer Erziehungs⸗ 
fe und unſerer Stontsverfaflungen ſichtbar. O Mr | 
koͤnnte 
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konnten Tauſende ſeyn, wenn ihre herrlichen Kräfte, 
ihre vielverſprechenden Anlagen entwickelt worden wir 
ren, wenn ſie den Unterricht erhalten haͤtten, den ſie 
bedurften, wenn man ihnen Gelegenheit gegeben haͤtte, 
ihre Kraft zu aͤuſſern und zu bilden! Wir finden 
bei Vielen ſo edle Lernbegierde, ſo redliches Wollen; 
ſie wuͤrden viel Gutes bewirken, wenn ſie nur die Art, 
es zu vollbringen, kennten. Unwiſſenheit, Irrthuͤmer, 
Vorurtheile, Aberglaube ſind die verderblichſten Uebel 
der Menſchheit. Darum bemuͤhe dich, richtiges Den⸗ 
ken oder Aufklaͤrung zu verbreiten; bemuͤhe dich, der 
Vernunft immer mehr Achtung unter den Menſchen 
zu erwerben und ihre ſegnende Wirkſamkeit in ihnen 
immer mehr zu befoͤrdern; arbeite mit Kraft und Muth 
allem entgegen, was vernuͤnftigem Denken entgegen 
ſteht, ſuche hinwegzuraͤumen, was die. Beförderung, 
was die Aufklaͤrung und das Gedeihen des Guten hin⸗ 
dert. Wir verſteten es noch immer zu wenig, unſere 
Vernunft, das theuerſte Geſchenk Gottes, zu ſchaͤtzen 
und zu gebrauchen; wir ſcheuen noch zu ſehr das Ge⸗ 
fhäfte des Nachdenkens, weil wir nicht fruͤhe genug 
daran gewoͤhnt werden; wir wollen uns lieber vom 
Gefuͤhl, von Neigungen, vom Scheine, als von ernſter 
Ueberlegung leiten laſſen; wir nehmen vieles ohne 
Prüfung an; wir wollen fo oft die Stimme der Ver⸗ 
nunft nicht hren. Darum irren wir ſo oft, darum 
handeln wir ſo oft verkehrt. Suche daher du, dem 
menſchliche Vervollkomnung theuer iſt, vor allem rich⸗ 
tiges Denken zu befoͤrdern; ſprich mit feurigem Eifer 
fuͤr die Ehre der Vernunft; widerſetze dich jeder Her⸗ 
abwuͤrdigung derſelben, arbeite jeder Veranſtaltung 
entgegen, die das Göttliche im Menſchen noch Jünger 
bei Vielen im Schlummer erhalten will, fuͤhre ſtets 
zur richtigen Anſicht der Dinge, bemuͤhe dich 55 
. urtheile 
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urtheile und Aberglauben zu vermindern, gieb freudig 
entſchloſſen jeden Vortheil auf, der aus der Unwif⸗ 
ſenheit der Menſchen dir zufließt, bekaͤmpfe jede irrige 
Meinung, wenn ſie dir auch noch ſo vortheilhaft waͤre, 
und ſuche die Menſchen durch Weisheit zur Tugend 
hinzuleiten. ERSTER 
Bemuͤhe dich ferner, nuͤtzliche Kenntniſſe, Er; 

findungen, Kuͤnſte, Geſchicklichkeiten zu verbreiten und 

zu unterſtutzen. Sie haben ſo bedeutenden Einfluß 
auf die Erleichterung des Strebens nach Vollkommen⸗ 
heit. Durch fie werden die menſchlichen Kräfte aufs 

neue geweckt; aus ihnen fließen oft wichtige neue Ent⸗ 

deckungen; durch manche Erfindungen wurde ſchon 

das Loos Vieler erleichtert und ihnen Gelegenheit zur 

Entwicklung ihrer geiſtigen Kraͤfte gegeben, wurden 

Gefahren abgewendet, die vorher koͤrperliche Gebrechen 

veranlaßten, wurden ſchaͤtzbare Kenntniſſe in groͤßern 

Umlauf gebracht, wurde den Menſchen Gelegenheit zu 

neuen Anſichten der Dinge gegeben. Auch das, was 

nur auf irdiſche Gluͤckſeligkeit Einfluß zu haben ſcheint, 

befoͤrdert menſchliche Vervollkomnung: beide ſtehen 

in fo enger Verbindung. Darum intereſſire dich uͤber⸗ 

haupt lebhaft fuͤr alles, was die Menſchheit angeht 

und auch nur entfernt ihren Zuſtand vortheilhaft oder 

unguͤuſtig aͤndert. 5 5 

Bemuͤhe dich weiter, Andern im Streben nach 

einem gemeinnuͤtzigen Wirkungskreiſe behuͤlflich zu ſeyn, 

und dazu beizutragen, daß Jeder auf der ihm ange⸗ 
meſſenen Stelle ſtehe. Darauf beruht fo vieles; be⸗ 

ruht beinahe alles. Erſt im thaͤtigen Leben bildet ſich 

der Menſch ganz aus, erſt im wohlthaͤtigen Geſchaͤfts⸗ 

kreiſe vermag er ſeine Beſtimmung ganz zu erreichen. 

Da entwickeln ſich ſeine Kraͤfte, da uͤbt ſich ſeine Tu⸗ 
gend, da entfalten ſich neue Gefuͤhle, da findet er 

f Gelegen⸗ 
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Gelegenheit zur vollſtaͤndigeren Pflichterfuͤlung. Und 
die Welt! wie viel gewinnt ſie durch die Thaͤtigkeit 
eines ſolchen Edeln; wie gehen aus ſeinem gemein⸗ 
nuͤtzigen Bemuͤhen ſo reiche Segnungen hervor; wie 
werden durch ſein Wirken wieder ſo viele Andere in 
den Stand geſetzt, ihre Beſtimmung leichter und ge⸗ 
wiſſer zu erreichen; wie pflanzen ſich die wohlthaͤtigen 
Folgen ſeines Bemühens fort auf kuͤnftige Geſchlech⸗ 
ter. Ja, hier haft du vor allem einen gewiſſen feſten 
Punet, von welchem aus du nach deiner Lage fuͤr 


menſchliche Vervollkomnung wirken kannſt. 


Auch folgende Vorſchrift laßt uns endlich noch 
zu den Hauptforderungen dieſer Pflicht rechnen: Nimm 
dich des Verkannten, Unterdruͤckten, unſchuldig Leiden⸗ 
den an, und arbeite überhaupt aller Ungerechtigkeit ent⸗ 
gegen. Wer durch fi ſie leidet, wer jene unangenehmen 
Erfahrungen erdulden muß, ſieht feinen Einfluß auf 
die Welt vermindert und feine Thaͤtigkeit gehemmt, ſieht 
ſich vielleicht ſo manche Huͤlfsmittel ſeiner Bildung 
entzogen. Es hat Machtheile fuͤr die Befoͤrderung des 
Guten, wenn die Tugend des Edeln verkannt, wenn 
ihm die Achtung entzogen wird, durch die er wirken 
kann; es laͤßt viel befürchten für die Beförderung 
menschlicher Vollkommenheit, wenn der Unterdruͤcker 
der Unſchuld ſiegt, wenn an die Stelle des verdraͤng⸗ 
ten Tugendhaften ein Mann von unedelm Character 
tritt, und dort nun das Gedeihen des Guten hindert, 
Alle jene Leiden, die aus Ungerechtigkeit und Unter⸗ 
druͤckung fließen, haben nicht blos auf menſchliche 
Gluͤckfeligkeit, ſondern auch auf menſchliche Vervoll⸗ 
komnung gewiſſen naͤhern oder entferntern Einfluß. 
Darum alſo, ſchon aus dieſem Geſichtspuncte, arbeite 
ihnen entgegen, und ſuche jedes Hinderniß der menſch⸗ 
lichen Vollkommenheit zu 5 u, 
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Aber wie und wodurch kann ich dieſe Forderungen 
erfuͤllen, und alſo die Ausbildung menſchlicher Kräfte, 
Aufklaͤrung und Werthſchaͤtzung der Vernunft, Ver⸗ 
breitung nuͤtzlicher Kenntniſſe, Anerkennung der Vers 
dienſte Anderer und Verminderung des Unrechts be⸗ 
fördern? Welche Gelegenheiten habe ich hierzu in mei⸗ 
ner Lage? Wodurch wird es mir moͤglich, dieſe heilige 
Pflicht zu erfüllen? — Dieſe Fragen dürfen wir uns 
nicht unbeantwortet laſſen. 

Nicht jeder Menſch kann jene Forderungen auf 
gleiche Art erfuͤllen: verſchieden ſind die Gelegenheiten, 
die ſeine Lage ihm hierzu darbieten. Keinem werden 
ſie aber alle mangeln; und wohl dem, dem jede von 
ihnen zur wohlthaͤtigen Wirkſamkeit zu benuͤtzen ge⸗ 
gönnt iſt! 

Wir koͤnnen aber einmal für menſchliche Vervoll⸗ 
komnung wirken vor allem durch Erziehung und Un⸗ 
terricht. Jyr erſter hoͤchſter Zweck iſt, die Entwick⸗ 
lung menſchlicher Anlagen 7 Faͤhigkeiten und Kraͤfte zu 
befördern, für ihre zweckmaͤßige Ausbildung die treueſte 
Sorge zu tragen, richtige Kenntniſſe in junge Seelen 
zu pflanzen, edle Gefühle in ihnen zu erwecken, Tu⸗ 
gendliebe ihnen einzufloͤßen, zur Fiinftigen Brauch⸗ 
barkeit ſie geſchickt zu machen, und ſie ſo auf den rich⸗ 
tigen Pfad zur Erreichung ihrer Beſtimmung zu leiten. 
Dieſes Bemuͤhen iſt ja aber das unfehlbarſte Mittel 
zur Beförderung menſchlicher Vollkommenheit: hier ift 
der wohlthaͤtigſte Einfluß ſo unfehlbar. Von dem 
Allgemeinerwerden einer zweckmaͤßigen wuͤrdigen Er⸗ 
ziehung allein laſſen fi die Verbreitung aͤchter Auf⸗ 
klaͤrung, höhere Werthſchaͤtzung und Ausübung der 
Tugend, der endliche Sieg der Vernunft und Wahr⸗ 
heit, die Beſeitigung aller Hinderniſſe des Guten, und 
al das ſchnelle Fortſchreiten auf der Bahn der Ver⸗ 

voll⸗ 


er 
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vollkomnung erwarten; ſie allein kann uns ein, an Koͤrper 
und Geiſt kraftvolleres, ſittliches Menſcheugeſchlecht 
geben. Wenn durch ſie alle Anlagen und Faͤhigkeiten 
des Menſchen entwickelt, wenn der Verſtand erleuchtet 
und der Wille fruͤhe an das Gute gewoͤhnt, wenn die 
jugendliche Bruſt mit heiliger Achtung fuͤr Recht und Tu⸗ 
gend erfuͤllt, wenn Theilnahme an dem Wohl der 
Menſchtheit, Wärme für das Große, Sehnſucht nach 
Wirkſamkeit in ſie gepflanzt, wenn die ſittliche Kraft 
durch frühe pruͤfende Uebungen und durch Selbſtver⸗ 
leugnung erhoͤht worden iſt — was laͤßt ſich nicht von 
einem ſolchen, auf die Bahn der Vervollkomnung ſo 
gluͤcklich hingefuͤhrten Menſchen Gutes und Großes 
erwarten? dieſes hohe Verdienſt um das hoͤchſte Eine, 
was der Menſchheit Noth iſt, um die Befoͤrderung 
der Faͤhigkeit zur Erreichung ihrer erhabenen Beſtim⸗ 
mung, um den Sieg der Wahrheit und Tugend, und 
dadurch zugleich um die Erhoͤhung menſchlicher Gluͤck⸗ 
ſeligkeit und die Herbeifuͤhrung beſſerer Zeiten — dieſes 
Verdienſt, das mehr als die glaͤnzendſten Thaten die 
reine Huldigung aller Edeln verdient, koͤnnet und ſollet 
ihr zunaͤchſt erringen, ihr Eltern! In Eure Haͤnde 
ſind die hoͤchſten Angelegenheiten der Menſchen nie⸗ 
dergelegt; von eurer weiſen Thaͤtigkeit erwarten wir 
gluͤcklichere Zeiten, herbeigefuͤhrt durch verbreitete Auf⸗ 
klaͤrung und Liebe zum Guten, und alſo die Erfuͤllung 
der theuern Hoffnung, daß es immer geiſtig beſſer 
werde mit den Menſchen. Warlich es beruht alles dar⸗ 
auf, ob ihr den heiligen Zweck der Erziehung erfens 
net, ob ihr nicht verblendet euch nur berufen glaubet, 
eure Kinder fuͤr die große Welt, fuͤr Genuß und fuͤr 
das, was man Gluͤck zu nennen pflegt, zu bilden; 
ob ihr nach jenen Kenntniſſen ſtrebet, die zur treuen 
Erfüllung jener heiligen Verpflichtungen erfordert wer⸗ 
| L 2 den, 
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den, und ob ihr dann ihnen zu folgen euch auch ſtark 
genug fuͤhlet. Genug, hier iſt der menſchlichen Thaͤ⸗ 
tigkeit ein weites Gefilde zum entſcheidenden Wirken 
fuͤr menſchliche Vollkommenheit angewieſen; hier iſt 
der erſte Punct, von dem die Veredlung des Menſchen⸗ 
geſchlechts ausgehen muß. Eltern muͤſſen die Grund⸗ 
lage zur Bildung des Geiſtes und Herzens legen, auf 
die dann erſt der Religionslehrer fortzubauen im Stan⸗ 

de i 
r Doch, iſt dies gleich die erfte und fruchtbarſte 
Gelegenheit, fuͤr die Vervollkomnung der Menſchen 
zu wirken, ſo iſt es doch nicht die einzige. Auch der 
geſellſchaftliche Umgang bietet uns mannigfaltige 
Gelegenheit dar, jene oben erlaͤuterten Pflichten zu 
erfüllen. Er iſt freilich nicht immer ſo beſchaffen, wie 
er ſeyn ſollte; aber er iſt es doch hier und da, wo weiſe, 
gute, geſittete Menſchen verſammelt ſind; und ihn 
immer mehr belehrend zu machen, iſt gerade unſere 
Verpflichtung. Gelingt es uns, wie viele Gelegen⸗ 
heit haben wir dann, zu belehren und belehrt zu wer⸗ 
den, Aufforderung zum Gutesthun zu erhalten und 
zu geben, uns ſelbſt zu vervollkomnen und Andere! 
Da tauſchen wir nehmlich, bei einer ſolchen heitern 
und wuͤrdigen Unterhaltung, unſere Kenntniſſe, Mei⸗ 
nungen und Empfindungen aus, da theilen wir uns 
unſere Erfahrungen mit, da machen wir uns neue Ent⸗ 
deckungen und Erfindungen bekannt, da beſprechen wir 
uns uͤber die großen Angelegenheiten der Menſchheit, 
da machen wir Entwürfe, wie manchen ihrer Bedürfs 
niſſe abgeholfen werden koͤnne; da finden wir Gele⸗ 
genheit, bald einen geſchickten oder der Unterftügung 
bedürftigen Mann zu empfehlen, bald für die Sache 
des Verlaͤumdeten oder Unterdruͤckten zu fprechen, bald 
die Ausführung 9 Plane zu befoͤrdern, 
da 
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da lernen wir Menſchen kennen, um die wir uns Ver⸗ 
dienſte zu erwerben vermoͤgen. Aber nicht hier allein, 
auch im taͤglichen Umgange mit andern, ſelbſt unter 
Geſchaͤften, finden wir ſo manche ungeſuchte Gelegen⸗ 
heit, bald Irrthuͤmer zu berichtigen, bald Vorurthei⸗ 
len entgegen zu arbeiten, bald zu belehren und zu; 
warnen, bald auf Schwaͤchen aufmerkſam zu machen 
und zur Vollbringung des Guten zu ermuntern. Auch 
da koͤnnen wir durch Rath, Beifall, Troſt, Verthei⸗ 
digung der Unſchuld, Empfehlung, Verbreitung nuͤtz⸗ 
licher Kenntniſſe, und uͤberhaupt auf ſo mannigfaltige 
Art fo vieles nuͤtzen. er Bit 
Ein ferneres Mittel zur Vervollkomnung der 
Menſchen zu wirken, iſt ferner die Berufstreue, 
vorzuͤglich in einem ſolchen Amte, deſſen Beſchaͤftigung 
unmittelbaren Einfluß auf Befoͤrderung der Wahrheit 
und Tugend hat. Wie vermag da Ein Menſch ſo 
reichen Segen zu ſtiften, es ſey nun daß er unmittel⸗ 
bar Lehrer des Volks und der Jugend, oder Regent, 
Arzt, oder Richter, oder Vorſteher irgend einer gemein⸗ 
nuͤtzigen Anſtalt ſey. Scheine auch ſein Beruf immer⸗ 
hin mehr Einfluß auf das buͤrgerliche Wohlergehen der 
Menſchen zu haben, ſo haͤngt doch ſein Bemuͤhen ſtets, 
näher oder entfernter, auch mit der menſchlichen Ver⸗ 
vollkomnung zuſammen. In einem Staate, z. B. der 
weiſe regiert wird, wo begluͤckende Geſetze geltend 
gemacht werden, wo Gerechtigkeit, Sicherheit, buͤr⸗ 
gerliche Ordnung, Arbeitſamkeit und Maͤßigkeit herr⸗ 
ſchen, wo heilſame Einrichtungen Unterftügung finden, 
da findet ſich auch weniger Verſuchung zu Laſtern, da 
hört man weniger von Beeintraͤchtigungen Anderer, 
da iſt fuͤr die Öffentliche Erziehung geſorgt, da bluͤht 
das haͤusliche Gluͤck auf, da werden mehrere edle Tha⸗ 
ten veruͤbt, da gedeiht leichter alles Gute und Große, 
N L 3 und 
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und menſchliche Vervollkomnung wird befoͤrdert. Wenn 
nun aber jeder edle Buͤrger durch Fleiß, Haͤuslichkeit, 
Heilighaltung der Geſetze und Berufstreue zu dieſer 
Gluͤckſeligkeit des Staats mitzuwirken faͤhig und 
verbunden iſt, ſo kann ja jeder dadurch auch mit⸗ 
telbar zur ER re Boklenpmeni 
wirken. 5 


— 


und dieſen Zweck vermögen wir eben 0 — — 
ee durch Unterſtuͤtzung gemeinnuͤtziger An⸗ 
ſtalten, es ſey nun daß dieſe Verbeſſerung der Erzie⸗ 
hung und des oͤffentlichen Unterrichts, oder Befoͤrde⸗ 
rung des buͤrgerlichen Wohlſtandes, oder Verpflegung 
der Armen „oder andere aͤhnliche Gegenſtaͤnde betref⸗ 
fen. So vieles in der Welt, was zum Beſſerwer⸗ 
den auch im Geiſtigen dient, was uns um einen merk⸗ 
lichen Schritt dem Ziele der Vollkommenheit naͤher 
bringt, kann nur durch vereinigte Anſtrengung geſche⸗ 
hen. So viele Hinderniſſe der Aufklaͤrung und Ver⸗ 
vollkomnung liegen in der aͤuſſern traurigen Lage der 
Menſchen. Im Irdiſchen muͤſſen ſie oft erſt gerettet 
werden, ehe ihre geiſtige Rettung moͤglich wird; Mil⸗ 
derung der Sitten muß ſie zur Empfänglichfeit für 
Wahrheit führen Wer nun alſo Kraft in ſich und 
ſeiner Lage fuͤhlt, zur Ausfuͤhrung gemeinnuͤtziger Ent⸗ 
wuͤrfe etwas beizutragen, der erkenne es dankvoll fuͤr 
eine Gelegenheit, 1 pe r ee ie bes 
Fördern! l ER bier 


Und warum u fölten wir eudlich nicht auch bieher 
die maͤchtige Kraft des Beiſpiels rechnen duͤrfen? 
Gerade hierdurch ſegnend fuͤr den großen Zweck zu 
wirken, von dem wir ſprechen, iſt Allen moͤglich. Ja, 
wer du auch * „im eingeſchraͤnkteſten Wirkungs⸗ 
kreiſe, 
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kreiſe, verſehen mit noch ſo geringen Talenten, hier 
findeſt du Aufruf und ſichere Gelegenheit, Gutes auf 
der Welt zu ſtiften. Dein Beiſpiel wirkt. Deine 
Tugendliebe, deine Frömmigkeit, dein reiner Sinn, 
dein gemeinnuͤtziger Eifer bleiben gewiß nicht ohne die 
ſegnendſten Folgen. Man ſieht auf dich, ohne daß 
du es bemerkeſt: du wirkeſt mit dazu, daß die Heilig⸗ 
achtung der Tugend nicht untergehe; du beſchaͤmeſt, 
du ermunterſt, du verbreiteſt unſichtbaren Segen. Und 
biſt du höher geſtellt, ſieht auf dich die Menge, gehd- 
reſt du zu denen, die den Ton des Zeitalters zu ſtim⸗ 
men vermoͤgen, dann iſt der Einfiuß deines Bei⸗ 
ſpiels noch wirkſamer und groͤßer. Wohl dir, 
Gluͤcklicher, du biſt auserſehen, vorzuͤgſiches Werkzeug 
zur Veredlung des menſchlichen Geſchlechts zu ſeyn, 
manchen Thorheiten vorzubeugen, manche wohlthaͤti⸗ 
gen Einrichtungen und Maaßregeln zu empfehlen, man⸗ 
che edeln Gefuͤhle und Entſchließungen zu erwecken, 
manches Herz fuͤr das Gute zu erwaͤrmen, und hier⸗ 
durch Saamen des Guten auszuſtreuen, der fuͤr eine 
unzuberechnende Ernde reifen wird. 


Darf man wohl edeln Menſchen, die die Heilig. 
keit dieſer Pflicht erkennen, und mit der waͤrmſten 
Sehnſucht ſie zu erfuͤllen wuͤnſchen, mehr ſagen: als: 
Bruͤder, das heiſcht ſie von euch, und auf dieſe Art 
iſt es euch moͤglich, ihren, euch ſchon ſo theuer gewor⸗ 
denen Forderungen zu entſprechen: ſeht, hier liegt 
der Pfad vor euch, auf dem ihr euch unnennbare Ver⸗ 
dienſte um das geiſtige ewige Gluͤck eurer Bruͤder er⸗ 
werben koͤnnet? Sie unterſtuͤtzen im Streben nach 
Vollendung, ihnen behuͤlflich ſeyn im Ringen nach der 
Erreichung des großen Zwecks ihres irdiſchen Da⸗ 
ſeyns, ſie hinfuͤhren zur Aufklaͤrung und Tugend, zur 

5 94 Ruhe 
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or „die Erde if voll delner Güter daß wir mit 
heiterm Sinne ſie genießen „daß wir das Le 
uns verſchönern, und durch die Erweiſungen reiner 
diebe uns zur Aehnlichkeiß mit dir, dem hn Freu⸗ 
deng geber erheben ‚ft dei he liger Wille! daz u ſchufſt 
du in uns die Gefüßle der Me lichkeit, 10 1 100 
pflichteteſt du uns aue n eue durch Jeſu Lehre. 
erkennen mit E rfukchr dſeſe heilige burden 
wir geloben dir das eifrigſte 1 hrortta ſie zu erfüllen; 
wir ſtaͤrken uns auch ihr ier, u den erneirerten 
Gedanken an dich, unſern ar Wohl⸗ 
thaͤter und Vater O laß den Geiſt der beſten Reliz 
gion, den Geiſt der reinen Liebe, der Nachſicht und 
Schonung) der Billigkeit und Gerechtigkeit uns beſee⸗ 
len und leiten; daß Füͤhlloſigkeit und Harte ſich ins 
mer mehr vermindern, „daß nicht mehr Seufzer und 
Thraͤnen die menſchliche Ungerechtigkeit anklagen, daß 
wir nicht mehr ſelbſt unſer geben auf deiner ſchöͤnen 
Erde uns verbittern. Gieb, daß wir immer fuͤhiger 
werden, die Engelfreude zu fuͤhlen, die aus gluͤck⸗ 
licher Wirkſamkeit zum Beſten der Menſchheit fließt, 
und uns dem hohen Berufe, für deine heiligen Abs 
ſichten zu leben, mit freudiger Treue widmen. Auch 
in dieſer Stunde des ernſten Nachdenkens vetherrliche : 
um die Religion ihre Eu h an n unſern e 
men. 


28 8 — 1. Ko⸗ 
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1. Korinth. 13. v. 4. F. 7. 

Die Liebe iſt langmuͤthig und freundlich, die Liebe eifert 
nicht, die Liebe treibet nicht unten fie blaͤhet 
ſich nicht, fesfichee ird nicht, ungeberdig, ſie ſucher nicht 
A0 Ihre, ſte laͤſfet ſich nicht' erbittern, ; fie trachtet 
nicht nach Schaden, fie vertraͤget a * ie 8 alles 
5 * en rn alles. 1 nr 9 
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ie sie de Si fo:. — — een auf % 
maunigfaltige Arten Kraͤnkung erfahren und Kum⸗ 
mer empfinden. Ein Theil hiervon fließt aus unſerer 
unvollkommenen beſchraͤnkten Lage, und iſt für unſere 
nung wohlthaͤtig wirkendz ein großer Theil 
aber, von ihnen iſt unſer Werk, und ſollte nicht vor⸗ 
handen ſeyn. Wir ſelbſt müſſen uns oft wechſelſeitig 
anklagen „wenn wir Unmuth fuͤhlen wenn wir wei⸗ 
nen: wir jelbft — Menſchen, die zum Wohlthun und 
| A beſtimmt find . wir ſelbſt ſchaffen uns 

N manche srübe Stunden. Es koͤnnte in ſo vieler 
Ruͤckſicht beſſer mit uns ſtehen „es koͤnnten reinere 
Zufriedenheit und Freude auf unſerer Erde wohnen, 
wenn der Geiſt reiner Liebe unſere Herzen lebhafter 
erwaͤrmte und veredelte! Aber nicht jener Liebe, die 
ihr Verdienſt allein im Geben und in glaͤnzenden 
Thaten ſucht; nein jener Liebe, die zu jeder Zeit, 
in jeder Lage, die auch im Kleinen, auch im 
Stillen wirkt, die die Beduͤrfniſſe der Menſchen 
955 „ die auf ſo verſchiedene Art, durch Heiterkeit, 


1 


Mitempfindung, frohe Ueberraſchung, 

Mat und "Tröftung wirkt; jener Liebe, die das Merk⸗ 
mal ſchoͤner Seelen iſt, und dem, der ihren Einfluß, 
ihren Werth erkennt, in ihrer ganzen Ehrwuͤrdigkeit 
erſcheint. Eine Wirkung dieſer ſegnenden Liebe moͤch⸗ 
i .2 te 
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te ich nun heute mit euch naͤher betrachten, ſie heißt: 
Schonung im Betragen gegen Andere. Von 
ihr ſpricht der Apoſtel in unſerm Texte, wenn er ſagt: 
die Liebe iſt nachſichtig und freundlich, entfernt 
von Hitze, muthwilligem Spotte, Zudringlich⸗ 
keit und Stolz. Sie beleidigt nicht den Wohl⸗ 
ſtand, fie iſt nicht auffahrend, ſie laͤßt ſich nicht 
erbittern. Sie traͤgt die Schwachheiten Ande⸗ 
rer mit Geduld, ſie iſt vertrauungsvoll und 
duldend. Ihre Natur und ihre Forderungen werden, 
aber von ſo Manchen nicht erkannt, daher ſo manche 
Kraͤnkung, die vermieden werden koͤnnte, daher ſo 
manche truͤbe Stunde, von der wir ſonſt nichts wuͤß⸗ 
ten. Moͤchte ich nur Einen von meinen Bruͤdern, der 
dieſen wichtigen Gegenſtand noch nicht genug ins Auge 
faßte, fuͤr die Befolgung dieſer theuern Pflicht ge⸗ 
winnen! Laßt mich zur Erfuͤllung dieſes Wunſches mit 
euch betrachten Arn 8 ö eo Im 
Die Pflicht der Schonung im Betragen gegen 
Andere. | er ut 

Laßt uns ſehen, worinn ſie beſteht? und dann noch 
einige Worte der Ermunterung hinzufügen! — 
Wenn ich es unternehme, m. Th. von der Pflicht der 
zarten Schonung Anderer zu euch zu reden, ſo muß 
ich vorausſetzen, daß ich zu guten Menſchen ſpreche, 
zu Menſchen, die die große Pflicht der thaͤtigen Men⸗ 
ſchenliebe nach ihrem ganzen Umfange zu erfuͤllen 
wuͤnſchen, denen es wehe thun wuͤrde, auch nur 
Einen ihrer Bruͤder vorſetzlich zu kraͤnken, die, 
wenn ſie bisher in dieſem Punkte vielleicht etwas 
verſahen, aus Unwiſſenheit fehlten, und darnach ver⸗ 
langen, zu wiſſen, was ſie zu vermeiden haben, um 
nicht hier oder dort im geſellſchaftlichen Umgange aus 
Nach⸗ 
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Nachluͤßigkeit oder Unbeſonnenheit Mißmuth und 
Kraͤnkung zu verurſachen. Denn wer nicht dieſes 
edle Gefuͤhl zarter Liebe, dieſes menſchenfreundliche 
Herz beſitzt, der hat auch keinen Sinn für die Vor⸗ 
ſchriften „die ich itzt zu ertheilen gedenke. Au euch, 
ihr guten Seelen, denen der Menſchen Freuden und 
Leiden wichtig ſind, wende ich mich alſo; euch bitte 
ich herzlich: ſeyd ſchonend in euerm Betragen gegen 
Andere, vermeidet alles, was den Menſchen nach ihr 
rem beſondern Charakter, ; ihren Begriffen, ihren Nei⸗ 
gungen ‚ ihrer Lage, ihren Wuͤnſchen wehe thun 
koͤnnte. Die Regel ſelbſt iſt einfach; die ganze An⸗ 
leitung zu dieſem ſchonenden Betragen liegt nemlich 
in der einzigen Vorſchrift: Verurſache keinem Men⸗ 
ſchen, auch wenn er dir noch ſo fremde, noch 
ſo zuwider waͤre ohne Noth Schmerz oder 
Kraͤnkung! 

Alſo einmal: verurſache keinem Menſchen 
Schmerz! Sey der Mann, mit dem du umgeheſt, 
und den du durch dein Betragen betruͤben oder er⸗ 
freuen kannſt, dein Bruder, Anverwandter und Mit⸗ 
buͤrger oder der Eingeborne eines andern Welttheils; 
ſey er deines Glaubens oder nicht, fen er dir unters 
worfen oder uͤber dich erhaben, von hohem oder nie⸗ 
derm Stande, Kind oder Greis, reich oder arm — 
betrüͤbe, kraͤnke keinen Menſchen! Da, wo von Men⸗ 
ſchenpflichten die Rede ift, fallen alle jene Unterſchiede 
weg. Der Geiſt der Liebe fol über dieſe ganze Erde 
wehen; der Menſch dem Menſchen nie fremde ſeyn: 
jeder iſt dem Andern als Menſch nahe verwandt. 
Auch bei den Bewohnern ferner Gegenden finde ich 
Anlage zur Gluͤckſeligkeit, Anſpruͤche auf ſie, Gefuͤhl 
fuͤr Schmerz und Kraͤnkung. Auch der Arme und 
Niedrige, auch der mir Untergebne empfindet es 

IL : ſchwei⸗ 
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ſchweigend, wenn ich durch Spott, Verachtung oder 
Taͤuſchung ihn kraͤnke. Was bin ich, womit habe ich 
es verdient, daß Gott mich in einen gluͤcklicheren, 
freien Stand verſetzte, daß er mir mehr Talente gab, 
als jenem, deſſen Einfalt auf eine ungerechte Art ver⸗ 
ſpottet wird, daß er mir eine Erziehung verlieh, die 
mich vor jenen fehlerhaften Gewohnheiten ſchuͤtzte, um 
deren willen dort ein Anderer ſo vieles leiden muß? 
Iſt mir meine groͤßere Gewalt deswegen verliehen, 
um das Recht zu haben, den, der ihr unterworfen iſt, 
zu kraͤnken? Erlaubt mir meine beſſere Religion, den 
zu vernachlaͤßigen, der nicht wie ich durch fie beglückt 
wurde? Laßt uns dieſe Frage oft vorlegen, m. Fr.! 
um aͤchten Bruderſinn und Menſchenachtung in uns 
zu begründen. Man ſieht ſelbſt gute Menſchen hierinn 
fehlen: man ſieht noch mehr, wie Andere uͤber dieje⸗ 
nigen, welche ſie unter ſich glauben, ſich ein Recht 
anmaßen, fie zu kraͤnken, das auch dem maͤchtigſten 
Monarchen uͤber den Geringſten ſeiner Unterthanen 
nicht zuſteht. Man ſieht die Menſchen noch ſo viele 
Ausnahmen in den Erweiſungen der Liebe machen, 
ſieht, wie ſie ſich bald Spott, bald kraͤnkende Necke⸗ 
reien, bald Brechung ihres Verſprechens, bald De⸗ 
muͤthigungen, Taͤuſchung und Ungefaͤlligkeiten erlau⸗ 
ben, blos weil derjenige, der dieſe Unarten empfin⸗ 
den muß, nicht ihres Ranges oder ihres Glaubens, 
weil er aͤrmer als ſie oder ihnen untergeben iſt. Man 
wähle in Geſellſchaften Menſchen von geringeren Gei⸗ 
ſtesfaͤhigkeiten zum Gegenſtand der Beluſtigung, oder 
benutzt die Schwaͤchen eines Andern, um ihn laͤcher⸗ 
lich zu machen. Man glaubt, dem Fremden nicht 
die Achtung, Geſaͤlligkeit und zarte Behandlung ſchul⸗ 
dig zu ſeyn, die man ſo gerne dem Freunde erzeigt. 
O es iſt eine grundloſe, traurige Anmaßung, irgend 
5 einem 
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einem unſerer Bruͤder deswegen Schmerz zu verurſa⸗ 
chen, weil ihn nicht die Bande der Freundſchaft oder 
Anverwandſchaft an uns ketten. Du, den eine ed⸗ 
lere Geſinnung belebt, ehre im Menſchen die menſch⸗ 
liche Wuͤrde, liebe in Jedem, den Gott gleich dir zur 
Tugend und Unſterblichkeit ſchuf, deinen Bruder; 
ehre das Gefühl, das auch den Bettler die erlittene 
Kraͤnkung empfinden laͤßt, ſey ſchonend gegen Alle, 
d. h. alſo verurſache keinem Menſchen Schmerz! 
Und zwar, das iſt der zweite Theil dieſer Forde⸗ 
derung, auf keinerlei Weiſe. Es giebt der Arten, 
auf die wir Menſchen kraͤnken koͤnnen, ſo mancherlei. 
Mancher erpreßt, ohne daß er es meint, durch ſeine 
Nachlaͤßigkeit, Unbeſonnenheit und ſeinen Mangel an 
zartem Gefuͤhle ſeinem Bruder eine unbemerkte Thraͤne. 
Wir ſind immer noch viel zu gleichguͤltig gegen das, 
was Andern wehe thun kann; wir bequemen uns zu 
wenig nach ihrer Denk⸗ und Empfindungsart, ſuchen 
zu wenig uns in ihre Lage zu denken, halten es fuͤr 
Eigenſinn, Laͤcherlichkeit oder Laune, wenn fie etwas 
kraͤnkt, was uns nicht wehe thun würde, und meinen 
dann wohl ſogar, es geſchehe ihnen recht. Wir glaus 
ben oft, die Pflicht der Liebe ſchon erfuͤllt zu haben, 
wenn wir nur Andern nicht offenbares Unrecht zufuͤ— 
gen, und achten der Kraͤnkungen nicht, durch die wir 
im geſellſchaftlichen Umgange das Herz unſerer Bruͤ— 
der oft noch weit empfindlicher verwunden. Sind denn 
Seelenleiden nicht gerade die ſchmerzlichſten? Soll es 
Andern nicht wehe thun, wenn man z. B. uͤber ihren 
Glauben oder ihre Handlungsart ſpottet, wenn man 
durch unerlaubte Scherze ihr zartes Tugendgefuͤhl ber 
leidigt, wenn man ſie um kleiner Schwaͤchen willen 
dem hoͤhniſchen Laͤcheln Anderer Preis giebt, wenn 
man ihre Leidenſchaften reitzt, wenn man ſie durch 
! ſtolze 
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ſtolze Behandlung demuͤthigt, wenn man in ihnen 
Erwartungen erregt, die man nicht befriedigen will, 
wenn man ihre Verdienſte abſichtlich uͤberſieht? Han⸗ 
deln wir nicht gegen das Geſetz der Liebe, ſobald wir 
einem unſerer Bruͤder einen Schmerz zufuͤgen, den 
wir ihm erſparen koͤnnten, ſey es auch, daß nach un⸗ 
ſerer Vorſtellung dieſer Schmerz vielleicht auf Einbil⸗ 
dung beruhe? Erinnert denn das Wort Schonung 
nicht ſchon an Schwaͤche, und ſind denn wir wirklich 
frei von ihnen? fordern wir nicht alſo auch ein zartes 
Betragen von Andern? O der Geiſt der Liebe muß 
vor allem auch im Kleinen wirken. Die Liebe, ſagt 
der Apoſtel in unſerm Texte, iſt langmuͤthig, die 
Liebe eifert nicht, die Liebe treibt nicht Muth⸗ 
willen, ſie vertraͤget alles, ſie duldet alles. So 
ſey denn ſchonend gegen Alle! Sey ſchonend gegen fie 
in Anſehung ihrer Irrthuͤmer; nicht daß du ihnen 
deswegen ſchmeichelteſt, daß du ſie darinn beſtaͤrkteſt, 
daß du die Gelegenheit vernachlaͤßigteſt, ſie fuͤr die 
Wahrheit zu gewinnen: nur verachte nicht den Men⸗ 
ſchen, der irrt gleich wie du, nur ſpotte, nur miß⸗ 
handle nicht, was deinem Bruder ehrwuͤrdig iſt, was 
ihm nach ſeinen Begriffen Troſt und Ruhe giebt. 
Die Rechte der Ueberzeugung gleichen den Anſpruͤchen 
der Freundſchaft; ſo wie es wehe thut, den Liebling 
unſers Herzens gleichguͤltig oder gar veraͤchtlich be⸗ 
handelt zu ſehen, fo ſchmerzt es innig, das verſpot⸗ 
ten zu hören, was uns fo heilig iſt. Spott beſſert 
nicht, Spott erbittert, und Erbitterung iſt ein trau⸗ 
riges Gefuͤhl. Der Irrende iſt geiſtig krank: ſey du 
ſein Arzt, wenn du es zu ſeyn vermagſt; nur heile 
ihn mit zarter Hand. Ueberhebe ihn jeder Beſchaͤ⸗ 
mung; decke nicht in Geſellſchaften das Laͤcherliche feines 
Irrthums auf; nimm ihn bei Seite, trage ihm deine 
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beſſern Ueberzeugungen als beſcheidene Zweifel vor, 
und ſuche ihn ſo mit Liebe fuͤr die Wahrheit zu gewin⸗ 
nen! — Sey ſchonend gegen deine Brüder in Anſe⸗ 
hung ihrer Schwaͤchen! Es thut wirklich dem men⸗ 
ſchenfreundlichen Manne wehe, wenn er Zeuge ſeyn 
muß, wie man oft in Geſellſchaften ſich ſtundenlang 
mit den Schwaͤchen Anderer beluſtigt, hier und dort 
einen durch heuchleriſche Bitten oder Lobserhebungen 
zur Offenbarung ſeiner Schwachheit reitzt, und ihn 
ſo zum Gegenſtand des Gelaͤchters macht, ja vielleicht 
ſogar den ſonſt verdienten, geſchickten Mann um einer 
Schwaͤche willen, die ſehr verzeihlich iſt, durch Spott 
und Satire Franke: Und das geſchieht von Menſchen, 
deren Keiner von Schwaͤchen frei iſt, die alle ihre ei⸗ 
genen Fehler haben, und von denen vielleicht Man⸗ 
cher ganz andere eruftere Vorwuͤrfe verdiente. Wie, 
oder iſt das nicht ſelbſt ſchon Schwachheit, wenn der 
Kranke des Kranken, der Schwache des Schwachen 
ſpottet? Beſtetzt nicht bei ſo Manchen ihr einziges 
Verdienſt darinn, daß fie ihre Bloͤßen kuͤnſtlicher zu 
verbergen wiſſen? Wer will einen Reinen finden bei 
denen, da keiner rein iſt? Jeder Spott, jede Demuͤ⸗ 
thigung dieſer Art iſt alſo Unrecht, durch das wir ge⸗ 
gen die Geſetze reiner Liebe ſuͤndigen. O lade nicht 
den Vorwurf auf dich, einem deiner Brüder vorſetz⸗ 
lich wehe gethan zu haben! Verurſache Keinem Schmerz: 
ſey alſo ſchonend. Offenbare nie, ohne durch Pflicht 
dazu aufgefordert zu ſeyn, blos zur Unterhaltung 
die Fehler und Gebrechen Anderer; reitze Keinen da— 
zu, ſich ſelbſt laͤcherlich zu machen. Leite du vielmehr 
den Schwachen, ſuche ihn zu ſtaͤrken, ſey ſein Wohl⸗ 
thaͤter, ſey ſein Arzt, ſey Menſchenfreund! Ja, ſey 
es in deinem ganzen Betragen gegen Andere. Wand⸗ 
le auch hierinn an der Hand der reinen Liebe! Thue 
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nichts, wodurch du Jemanden eine Freude verdirbſt, 
auch wenn ſie noch ſo unbedeutend ſchiene, auch wenn 
ſie blos auf Einbildung beruhte. Erlaube dir keinen 

Scherz, ſobald er einem deiner Bruͤder, ; fen er auch 
abweſend, wehe thut. Erlaube dir nie Geſpraͤche, 
uͤber welche dein Mittenſch erröthen muß: Wirf 
Niemanden deine Wohlthaten vor, auch wenn er dich 
durch Undank dazu reitzte. Naͤhre und erwecke Feines 
Menſchen Leidenſchaft; errege keine Begierde, keine 
Sehnſucht, die du nicht zu befriedigen im Stande biſt. 
Verſprich nicht; was du nicht zu halten Kraft und 
Entſchloſſenheit beſitzeſt: Verleite keinen Menſchen, 
etwas von dir zu erwarten, was du nicht ju leiſten 
im Stande bift: Schlage Niemanden Gefaͤlligkeiten 
ab, die du ihm leicht erzeigen kannſt. Kraͤnke und 
befäftige Niemand durch Unannehmlichkeiten des Um⸗ 
gangs, durch Zudringlichkeit, 3 Eigenſinn, oder Hitze. 
Ja, fen hier auch im Kleinen treu; uͤbe das koͤnig⸗ 
liche Geſetz der Liebe in allem; Mache keinem Menſchen 
Schmerz, und wäre er auch noch fo feblerhaft; er⸗ 
ſpare und verhindere Leiden, wo du kannſt: jede un⸗ 
angenehme Stunde iſt unerſetzlicher Verluſt fuͤr das 
Leben. Man kann auch im Kleinen fo viele Freuden 
ſchaffen, To viele Leiden hindern: Das, was einzeln 
betrachtet, unbedeutend erſcheint, hat oft den wichtig⸗ 
ſten Einfluß auf das Ganze: Der Mann, den ihr 
im Augenblicke der Zerſtreuung durch Unbeſonnenheit, 
kraͤnktet, ; verläßt. nun vielleicht mit verwundetem Her⸗ 
zen, mit truͤber Miene und bitterer Empfindung den 
geſellſchaftlichen Zirkel, kehrt mit Mißmuth zurüc in 
den Kreis der Seinigen, und ſie, die voll Liebe ſich 
nach ſeiner Umarmung ſehnen, muͤſſen nun der Freude 
der fröhlichen Herzensergießung entbehren und die Folge 
eures 3 Betragens empfinden! Wer kann die 
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Folgen oft gering ſcheinender Fehler uͤberſehen? Es 
haͤngt alles ſo genau zuſammen im menſchlichen Leben; 
eine Kraͤnkung, die der Glückliche leichter ertraͤgt, beugt 
oft den, der ſchon viel und lange duldete, zu Boden. 
Darum handelt auch hierinn dem Geiſte der Religion 
gemaͤß; ſeyd ſchonend, und laßt euch unter andern 
dazu auch dadurch ermuntern: 

Bedenket, daß es ja ohnehin der unangenehmen 
Empfindungen, der truͤben Tage, der Leiden im menſch⸗ 
lichen Leben ſo manche giebt: vermehret alſo nicht 
durch eure Schuld die ſchmerzhaften Empfindungen der 
Menſchen. Sehet, mancher eurer Bruͤder hat ſchon 
von der fruͤheren Periode ſeines Lebens an theils durch 
ſein widriges Schickſal, theils durch den Eigenſinn, 
die Ungerechtigkeit und Haͤrte der Menſchen ſo vieles 
dulden muͤſſen. Sein Schickſal fuͤhrt ihn nun in euern 
Kreis, in eure Verwandſchaft, in euern geſellſchaftli⸗ 
chen Zirkel: wie, wollet auch ihr ſein Herz verwunden, 
ſeine Seufzer erpreſſen und ſeinen Glauben an die 
Tugend, ſein Vertrauen auf die Menſchen ſchwaͤchen? 
Oder einer eurer Bruͤder ſeufzt unter den Laſten eines 
muͤthevollen Berufs, unter druͤckenden Sorgen der 
Nahrung; er ſucht nun in euerm Kreiſe Erholung, 
Erheiterung, ſucht Liebe und Staͤrkung. Kann er ſie 
aber nun finden, wenn ihr vielleicht durch haͤmiſche Be⸗ 
merkungen an ſeine traurige Lage ihn erinnert, wenn 
ihr ihm kalt begegnet, oder wenn Streit und Spott 
unter euch herrſchen? So Mancher iſt ſchon oft durch 
Taͤuſchung betruͤbt worden; wollet auch ihr ihn aufs 
neue durch leere Verſprechungen kraͤnken? So man⸗ 
cher Edle, dem es bei dem treflichſten Herzen nur am 
Welttone mangelt, moͤchte ſo gerne in euerm Kreiſe 
Frohſinn ſuchen: wollet ihr ihn dadurch verſcheuchen, 
0 ihr über den Mangel F Artigkeiten 
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ſpottet? — Warum find unſere geſellſchaftlichen Zirkel 
nicht immer das, was fie ſeyn ſollten, Wohnplaͤtze 
der reinen Freude, des harmloſen Genußes unſchul⸗ 
diger Froͤhlichkeit, des bruͤderlichen Austauſches herz⸗ 
licher Gefühle? Warum finden unter Menſchen, die 
ſich zur Freude verſammeln, noch ſo manche Beleidi⸗ 
gungen Statt? Warum wird oft da der Saame der 
Feindſchaft ausgeſtreut? Warum endet ſich bisweilen 
die laute Freude in Bitterkeit und Zank? Weil es uns 
an jener zarten Schonung fehlt, die jeder Kraͤnkung 
vorbeugt; weil der Geiſt der Liebe nicht über Alle 
waltet! So werden wir dann ſelbſt die Schoͤpfer un⸗ 
ſerer Leiden; fo legen wir uns neue Buͤrden auf, fo 
trennen wir uns durch die Mittel, durch welche wir 
uns naͤhern ſollten, und klagen dann vielleicht die Vor⸗ 
ſehung des Allguͤtigen an, der uns zur Liebe und Freude 
ſchuf! Gute Menſchen, wie lange wollt ihr euch miß⸗ 
verſtehen und ohne Noth. quaͤlen? — O ſchaffet nicht 
neue Leiden: findet vielmehr Wonne darinn, ſie zu 
mindern! Es koſtet euch oft ſo wenig; nur geringe 
Aufmerkſamkeit, nur geringe Selbſtbeherrſchung, und 
ihr koͤnnet fo viel Gutes thun. Oder iſt es nicht auch 
Verdienſt, zur Heiterkeit der Menſchen mitiuwir⸗ 
ken, den Weg durchs Leben ihnen ebener zu machen, 
zu entfernen, was fie kraͤnken koͤnnte, fie auszuſoͤhnen 
mit ihrem widrigen Geſchicke, und ſo ſie brauchbarer 
und gluͤcklicher zu machen? Wenn einſt die Zeit kom⸗ 
men wird, wo Jeder das fuͤr Seligkeit erkennt, wo 
zarte Liebe in den Herzen Aller thront, wo Jeder 
fremdes Leiden als das ſeinige betrachtet „ wo Bruder⸗ 
ſinn in jedem geſellſchaftlichen Kreiſe herrſcht — dann 
wird ſo mancher Kummer ſchwinden, dann wird die 
reine Freude ſich verbreiten, dann wirds in vielem 
beſſer werden! 121 e et 
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Laßt mich euch noch dieſe Frage vorlegen: was 
gewinnet ihr durch euer ſchonungsloſes Betragen? Daß 
es nur Einem von euch Freude mache, ſeinen Bruder 
zu kraͤnken, daß nur Einer von euch ſich daran ver⸗ 
gnuͤgen koͤnne, Leiden zu verurſgchen — dieſes darf ich 
keinem von euch zutrauen. — Was habt ihr nun alſo 
davon, daß ihr dieſen verſpottet, jenen durch unarti⸗ 
gen Scherz aͤrgert, dieſen durch Aufdeckung ſeiner 
Schwaͤchen beſchaͤmet, jenem eine kleine Gefaͤlligkeit 
verſaget? Hoͤchſtens Kitzel eurer Eitelkeit, eures Witz⸗ 
zes, eurer Ueberlegenheit koͤnnte es euch gewaͤhren. 
Und dieſe fehlerhafte Neigung, durch die ihr ſelbſt den 
Tadel derer verdienet, die ihr tadelt, wolltet ihr nicht 
dem Frohſinne und der Ruhe eurer Bruͤder aufopfern? 
Aus Bequemlichkeit wolltet ihr euch ungefaͤllig bezeigen 
gegen Menſchen, deren Guͤte ihr vielleicht ſelbſt bald 

bedürfer? Das zweideutige Belachen eurer witzigen Ein- 

fälle wolltet ihr mit der Kraͤnkung deffen erkaufen, den 
fie treffen! — Oder iſt es Leichtſinn, der euch zu ei⸗ 
nem ſolchen Betragen verleitet, ſo bedenket, wie viel 
er eure Bruͤder koſtet. Die Ruhe und Freude der 
Menſchen find eine ernſte Sache! fie verdient es wahr: 
lich, daß wir auf uns merken! Und verlieren wir nicht 
: ſelbſt ungemein viel durch ein ſolches Betragen? Oder 
waͤre es nicht wichtiger Verluſt, wenn wir die Ach⸗ 
tung der Edeln, die Liebe derer, die wir kraͤnkten, durch 
Leichtſinn und Muthwillen uns rauben? Iſt es nicht 
traurig, um unſers ſpottenden Charakters, um unſers 
Mangels an Liebe willen uns endlich verachtet und ge⸗ 
flohen zu ſehen? Leidet, verdirbt nicht endlich unſer 
Herz dadurch? — Wenn euch daher eure Veredlung, eure 
Zufriedenheit und Ruhe theuer ſind, wenn ihr der hohen 
Seligkeit empfaͤnglich werden wollet, euerm Gott im⸗ 
mer aͤhnlicher zu werden, wenn ihr euer Herz fuͤr die 
Ewig⸗ 
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Ewigkeit zu bilden wuͤnſchet, fo bewahret eure Men⸗ 
ſchenliebe, fo merket auf ihre heiligen Forderungen, fo 
laſſet euch auch im Kleinen von ihr leiten, ſo erwaͤrmet 
fie täglich immer mehr in euch, und machet fie immer 
thaͤtiger. Erheitert, erleichtert euern Brüdern den 
Weg durchs Leben, ſchonet ihrer und leget ihnen keine 
neue Laſten auf; weißet den Irrenden zurechte, traget 
den Schwachen, ehret die Hoffnungen der Menſchen, 
befördert ihre Freuden, ſeyd alleſammt gleichge⸗ 
ſinnt, mitleidig, bruͤderlich, barmherzig, freund⸗ 
lich. 1. Petri 3. v. 8. Dies Bewuſtſeyn giebt Ruhe, 
giebt freudigen Aufblick zu Gott, giebt Seligkeit noch 
in der Todesſtunde! Es muß ein ſchreckliches Gefühl 
ſeyn, ſich ſagen zu muͤſſen; du haſt oͤfters Seufzer und 
Thraͤnen erpreßt, haſt die Freuden deiner Bruͤder ge⸗ 
truͤbt, haft ihren Familienfrieden geſtoͤrt, haft Kraͤu⸗ 
kung ihnen ſtatt Liebe dargebotten, haſt Mißmuth ſtatt 
Frohſinn unter ihnen verbreitet. Aber Himmelsfrie⸗ 
den mag dagegen der empfinden, der ſich bewuſt iſt, mit 
zarter, ſchonender Liebe gewandelt zu haben; und mit 
welcher geringer Anſtrengung laͤßt ſich dieſes beſeligende 
Gefuͤhl erkaufen! Laßt uns darnach ſtreben, m. Fr.! 
Auch hierinn ruhe Chriſti Geiſt auf uns; der Geiſt der 
Sanftmuth und der Liebe! Laſſet uns auch auf dieſe 
Art Gutes thun, und nicht muͤde werden; wir ernden 
davon Ruhe des Herzens, den Segen unſerer Bruͤder, 
und Gottes lohnenden Beifall. Amen. 
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u dir, Erde „der du mit Wohlgefallen unſer 
Sehnen nach Veredlung fi ehft, flehen wir um 
Staͤrkung im Guten, und finden ſie in dem Gedanken 
an dich, den Allheiligen „in dem freudigen Vertrauen, 
daß du die Deinigen nie verlaͤſſeſt „wenn fie mit treuem 
Eifer fuͤr das Gute kaͤmpfen. Noch umkleidet uns 
Schwaͤche, noch umringen uns Gefahren, noch drohen 
uns ſo manche Verſuchungen, noch fürchten wir neue 
Ueberraſchungen unſers Herzens. Doch, wir verza⸗ 
gen nicht: du gabſt uns Kraft, in dieſem Kampfe zu 
ſiegen, Kraft, immer mehr zu reinigen unſer Herz, 
zu veredeln unſern Willen, zu triumphieren uͤber die 
Feinde unſerer Ruhe „und ſo uns immer mehr empor⸗ 
zuheben zur Geiſtesfreiheit deiner Lieblinge. Dieſe 
Kraft nun treu zu entwickeln und zu benutzen, den 
großen Zweck unſers Lebens zu ehren und mit Beharr⸗ 
lichkeit zu verfolgen, nach immer reinerer Seligkeit 
durch Weisheit und Tugend zu ringen — das geloben 
wir dir, Heiliger, mit freudiger Entſchließung. Be⸗ 
feſtige ſie in unſern Herzen; leite uns durch deine Va⸗ 
terfuͤhrungen — wir wollen fie kindlich ehren — zu 
allem Guten. Gieb uns, was das Beſte iſt fuͤr unſer 
Herz und unſer geiſtiges Leben, daß wir den beſeligen⸗ 
den Frieden der Deinigen finden, daß wir reifen unter 
Freuden und Leiden fuͤr unſere erhabene Beſtimmung. 
Auch dieſe heilige Stunde werde bert von dir ges 
ſegnet! Amen. \ 
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1 2) 
Am ana Sonntage ch Epiphantad. 189 


1. Joh. S. v. 4. 
Alles „was von Gott geboren iſt uͤberwindet die 
Welt; und unſer Glaube iſt der Sieg ‚ der die Welt 
uͤberwunden hat. 


Stets, m. Th. fand der Tugendhafte bielfache Sins 
derniſſe in der Welt, die feine treue Pflichterfuͤllung 
ihm erſchwerten, und von der Bahn des Guten ihn 
abzuziehen drohten; und immer noch werden ſie gefun⸗ 
den. Kampf gegen ſolche Verſuchungen war zu den 
Zeiten der Apoſtel erforderlich fuͤr den edeln Chriſten, 
und auch itzt noch iſt zu ihm verbunden, wer, wie der 
Apoſtel ſagt, die Welt überwinden , d. h. jene man⸗ 
nigfaltigen Hinderniſſe des Guten zur Ehre der Tu⸗ 
gend beſiegen will. Freilich waren manche jener Ver⸗ 
ſuchungen zum Boͤſen in den Zeitumſtaͤnden gegruͤn⸗ 
det, die ſeitdem ſich aͤnderten; allein duͤrfen wir nun 
gleich gerade dieſe nicht mehr fürchten „ ſo ſind dagegen 
andere an ihre Stelle getretten. Jedes Zeitalter hat 
feine eigenen Anreitzungen zum Boͤſen, fo. wie es feine 
eigenen Vorurtheile hat. So lange wir unter Men⸗ 
ſchen leben muͤſſen, deren Vortheil es erfordern kann, 
uns zu unedeln. Handlungen zu verführen, fo lange 
wenigſtens ihr Beiſpiel, der Ton der Welt, und die 
Macht der Gewohnheit bedeutenden Einfluß auf uns 
aͤuſſern „ſo lange wir der Moͤglichkeit ausgeſetzt blei⸗ 
ben, in Lagen zu gerathen, wo unſere Wuͤnſche mit 
unſerer Pflichterfüllung ſtreiten, ſo lange wir die Wir⸗ 
kungen aufgereitzter Sinnlichkeit zu fuͤrchten haben — 
ſo lange bleiben wir auch dem Kampfe mit Verſuchun⸗ 
gen) deren Beſiegung durch die Kraft der Religion 
der Apoſtel fordert, unterworfen. Ihnen unterlag 
ſchon mancher Redliche, weil er die durch fie ihm gib 
waren Gefahr nicht kannte: von ihnen überrascht, 
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verlohr ſchon Mancher, vielleicht auf i immer, den Frie⸗ 
den ſeiner Seele. Er begab ſich in die Gefahr und 
kam darinnen um. Urtheilet alſo, wie wichtig es 
ſeyn muͤſſe „auch darüber uns zu belehren, um, was 
ſchon viel gewonnen iſt, dieſe Gefahren unſerer Tu⸗ 
gend theils kennen zu lernen, theils mit einigen Vor⸗ 
ſchriften zu ihrer Beſiegung uns bekannt zu machen. 
Zur Erreichung dieſes Entzwecks laßt uns 8 4 
ernſter Stille nachdenken über 


die Verſuchungen zum Boͤſen. 


Laßt uns die Natur derſelben kennen lernen; und 
dann einige der wichtigſten Weeſc ritten Au ihrer 
Beſie iegung bemerken. f 


Verſuchungen zum Boͤſen, m. 1. Th. „nennen wir mit 
Recht alles, was uns veranlaſſen, anreisen koͤnnnte, 
oder wirklich veranlaßt, unſere Pflicht zu vernachlaͤßi⸗ 
gen oder zu uͤbertretten. Sie ſind gedoppelt, je nach⸗ 
dem jene Veranlaſſung in den aͤuſſern uns umge⸗ 
benden Dingen, oder in unſerm Innern liegt. Dieſe 
nennt man innere Verſuchungen, ſo wie jene erſtern 
aͤuſſere Verſuchungen genennt werden. Eine der be⸗ 
kannteſten, aber gewiß nicht die gefaͤhrlichſte Art die⸗ 
ſer aͤuſſern Verſuchungen iſt das, was wir Verfuͤh⸗ 
rung nennen, oder das abſichtliche Bemuͤhen Anderer, 
uns durch Ueberredung unſern Pflichten ungetren zu 
machen. Es giebt nemlich Menſchen, denen wir als 
Werkzeuge zur Ausführung ihrer unedeln, eigennuͤtzi⸗ 
gen oder ehrgeitzigen Plane nothwendig ſind, und die 
alſo unter Vorſpieglung eigener Vortheiſe uns zur 
Erreichung ihrer niedrigen Abſichten zu gewinnen ſu⸗ 
chen. Es giebt Menſchen, die zur truͤgeriſchen Selbſt⸗ 
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entſchuldigung, zur taͤuſchenden Betaͤubung ihres er⸗ 
wachenden Gewiſſens andere Menſchen zu gleich un⸗ 
edeln Handlungen uͤberreden zu koͤnnen wuͤnſchen. Es 
giebt Menſchen, die aus Mangel: an genauer Erkennt⸗ 
niß ihrer Pflichten und an tugendhaftem Gefuͤhle. das 
Suͤndigende ihrer Handlungsmeife nicht einſehen, und 
nun, vielleicht gar aus gutherziger Geſinnung, auch 
Andern die durch Unrecht erworbenen Vortheile zu 
verſchaffen wuͤnſchen. Mannigfaltig, bald mehr, bald 
weniger verachtungswerth. ſind alſo die Triebfedern 
folder. Verführungen. Aber immer gleich gefaͤhrlich 
bleiben ſie ſelbſt, beſonders ſoſchen Menſchen, denen 
es an der erforderlichen Weltkeuntniß und nochwen⸗ 
digen Feſtigkeit des Charakters fehlt; vorzüglich alſo 
auch euch, ihr jungen Chriſten, die ihr die Sprache 
der Argliſt noch nicht kennet, und euch fo leicht von 
dem Anſehen und den heuchleriſchen Vorſtellungen des 
Berführers taͤuſchen zu laſſen geneigt ſeyd. — Und doch 
iſt das nicht die einzige Gefahr fuͤr unſere Tugend und 
Ruhe „der wir auf unſerer Lebensreiſe entgegenwan⸗ 
deln. Wir wuͤrden fer irren, wenn wir glaubten, 
daß wir nur vor Verführung uns zu ſchuͤtzen und dann 
ſonſt nichts zu fuͤrchten haͤtten. Allgemeiner und 
vielleicht auch maͤchtiger wirkend ſind die Verſuchungen 
zum Boͤſen, die durch das Beiſpiel der Welt, durch 
den herrſchenden Ton des Zeitalters, der ſelten der 
ganz richtige iſt, durch eingewurzelte Vorurtheile und 
Gewohnheiten hervorgebracht werden. Wie maͤchtig 
das Beiſpiel der Welt, oft ſelbſt auf vernuͤnftige und 
edle Menſchen, wirkt, beweißt die traurige Erfah⸗ 
rung. Betrachtet ſo manche ſchaͤdliche und thoͤrichte 
Gewohnheiten; ſie erhalten und pflanzen fi fange 
Zeit hindurch ſo fort, als wenn ſie durch ein Geſetz 
gebotten, oder durch Verabredung angenommen waͤ⸗ 
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ren, Sie ſind einmal eingefuͤhrt, und nun glaubt 
e wenn er ſie gleich mißbilligt, doch um des 
ohfftandes willen, ſich von ihrer Beobachtung nicht 
ausſchließen zu durfen. So opfert z. B. Mancher den 
Wohlſtand der Seinigen, der weiſe Sparſamkeit er⸗ 
fordert, der herrſchenden Pracht⸗ und Zerſtreuungs⸗ 
liebe auf; ſo erkennt er vielleicht das Thoͤrichte und 
Schaͤdliche der Modeſucht, fo muß manche junge Chris 
ſtin das Unſittliche und Nachtheilige der gewaͤhlten 
Kleidertracht oder des herrſchenden geſellſchaftlichen 
Tons erkennen; allein der ganz unrichtige, durch Ei⸗ 
telkeit begünftigte Gedanke, daß man ja allein von 
dem herrſchenden Geſchmacke nicht abweichen duͤrfe, 
daß man den Wohlſtand, wider den doch ſolche Mo⸗ 
degewohnheiten oft geradezu ſtreiten, nicht verletzen 
konne, ſcheint ihnen hinlaͤngliche Entſchuldigung zu 
ſeyn. So lernt Mancher ſeine edelſten Gefuͤhle, 
ſeine innige Achtung gegen Religion und Tugend ver⸗ 
leugnen, verbirgt ſeine gerechte Mißbilligung des Boͤ⸗ 
ſen, und lobt wohl gar das Unſittliche und Thoͤrichte, 
weil Gleichguͤltigkeit gegen Religion und Tugend der 
herrſchende Ton geworden iſt, und man ſo manche un⸗ 
redliche Verfahtungsarten fuͤr das Geſetz der feinen 
Welt erkennt. Sehet daraus, welche zahlreiche, uͤber⸗ 
aus gefährliche. Verſuchungen zum Böfen in dem Bei⸗ 
ſpiele der Welt liegen. Da wird der Menſch ſo oft 
veranlaßt, Menſchenbeifall fuͤr hoͤher und wichtiger zu 
halten als den Beifall des heiligen Geſetzgebers und 
die Ruhe feines Herzens; feine Achtung gegen die Tu⸗ 
gend, deren Forderungen ewig unveraͤnderlich ſind, 
den wandelbaren Begriffen von Wohlſtand und Artig 
keit aufzuopfern; das Gluͤck und vielleicht die Sittlich⸗ 
keit der Seinigen den Thorheiten des Zeitalters nach⸗ 
hiſetzen; ſich ſelbſt Schwächen. und. Nachgiebigkeiten zu 
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erlauben, die fein Herz verderben „feine Ruhe ſtören 
und fuͤr ihn die erſten Schritte zur gaͤnzlichen Verdor⸗ 
benheit werden können. O es ließen ſich hierzu trau⸗ 
rige Belege ſammeln; es bieten ſich unſerer Beobach⸗ 
tung hierin ſo niederſchlagende Erfahrungen dar! Es 
wird noch immer bei dem Geſchaͤfte der Erziehung lange 
nicht genug auf jene Selbſtſtaͤndigkeit hingearbeitet, 
die unbekuͤmmert um! das Lob oder den Beifall der 
Welt, das Gute ausuͤbt, weil es die Pflicht gebietet, 
und uͤber das kleinliche Urtheil⸗ vorurtheilsvoller Men⸗ 
{ben ſich zu erheben weiß / Es finder leider Jeder in 
ſeinem Kreiſe traurige Beiſpiele von ungluͤcklichen Fa⸗ 
miſien, die untergiengen, weil ſie den Verſachungen 
des Zeitalters nicht zu widerſtehen vermogten; von 
Menſchen, deren ſchoͤne Seele verdorben wurde, und 
die den lieblichſten Hoffnungen nicht ent ſprachen, weil 
man fie nicht vorſichtig bekannt machte mit den Gefah⸗ 
ren, die ihrer warteten, und ihnen nicht genug Muth 
und Kraft einzufloͤßen ſuchte, ihnen zu widerſtehen. 


Eine neue Auel daſſerer Verſuchungen wird 
endlich oft unſere aͤuſſere Lage. Ach, es iſt nicht im⸗ 
mer gleich leicht, der Tugend treu zu bleiben. Es er⸗ 
ſcheinen fuͤr den Menſchen Tage der Prufung, wo 
druͤckende Verlegenheiten ihn anreitzen koͤnnen, durch 
unerlaubte Schritte ſich zu retten; wo die Noth ihn 
beſtürmt, „wo die Menſchen durch bitteres Unrecht ihn 
ſeine Pflichten gegen ſie vergeſſen zu machen ſuchen, 
wo der Kummer der Seinigen ſchwer auf ihm laſtet. 
Da geraͤth dann das ſchwache Herz leicht in Verſu⸗ 
chung zu wanken, da ſcheinen ſich ihm fo Manche Aus; 
fluchte darzubieten; da unterlag 5 85 Vers die er 
- des Heeren ins 
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Am gefaͤcrlichſten fuͤr den Menſchen ſind wohl 
endlich die innern Verſuchungen, weil Eigenliebe ihn 
hindert ſie zu ſehen, weil fehlerhafte Neigungen nicht 
ſo vorübergehend ſind wie aͤuſſere Gefahren, ſondern 
vielmehr, genaͤhrt durch Gewohnheit mit immer ſtaͤr⸗ 
keren Angriffen drohen. Aus dem Herzen, ſagt 
Jeſus, kommen arge Gedanken: der Geiſt iſt 
willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach. Von wie 
vielfacher Seite hat hier der Menſch zu kaͤmpfen, mit 
feinem- Ehrgeitze, ſeiner Eitelkeit, ſeinem Eigennutze, 
ſeiner Selbſtgenuͤgſamkeit und andern Fehlern! Wie 
kuͤnſtlich ſucht er dieſe fi ch zu verbergen: wie leiht er 
ihnen oft die Huͤlle edler Neigungen: wie iſt er 
bei allem Scharfſinne doch ‚do blind in Rückſicht auf 
ih, fo partheiiſch gegen ſich ſelbſt. Wie laͤßt er ſich 
durch Vorurtheile irre führen: wie ſind da oft ſelbſt 
die Warnungen des Freundes vergeblich! die gefaͤhr⸗ 
lichſten Krankheiten ſind doch wohl immer diejenigen, 
die derjenige, welcher ſi ſie leidet, nicht dafuͤr erkennen 
will. 

Aus dieſer gegruͤndeten Bemerkung, m. Th. 
fließt denn nun ſogleich die erſte der Regeln, deren 
Beherzigung ich euch zur Beſſegung ſolcher Verſuchun⸗ 
gen dringend empfehle, nemlich: Lerne uͤberhaupt 
das Daſeyn dieſer Verſuchungen zum Boͤſen, 
lerne beſonders diejenigen, die dir in deiner Lage 
oder in deiner Gemüthsſtimmung drohen, kenn⸗ 
nen, und mache dich auf ſie gefaßt. O koͤnnnte 
ich es von euch allen erbitten, m. Fr.: huͤtet euch 
vor den Uleberraſchungen des Böſen! Nur der Mann 
von ruhigem, feſten Charakter „der die Welt kennt, 
mit ſeinem Herzen vertraut iſt, und die Nichtigkeit ſo 
mancher caͤuſchenden Vorſpieglungen kennt, iſt ſtark 
genug „ da nicht zu wanken, der Tugend nichts zu 
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vergeben, und keinen Schaden zu nehmen an ſeiner 
Seele. Aber nicht Alle haben dieſe Staͤrke; ſo Man⸗ 
che wurden nicht gelehrt, die Folgen ihrer Hand⸗ 
lungen zu berechnen; ſo Viele kennen ihr Herz nicht, 
und nun erwachen bei ſolchen uͤberraſchenden Verſu⸗ 
chungen in ihnen Leidenſchaften, die mit ungewohnter 
Staͤrke auf ſie wirken. Darum lernet die Welt ken⸗ 
nen; intereſſiret euch für das, was um euch her vor⸗ 
geht; beurtheilet das Benehmen ver Menſchen, das 
euch als Beiſpiel gefaͤhrlich werden koͤnnte, unparthei⸗ 
iſch, zu einer Zeit, wo es noch weniger Eindruck auf 
euch macht. Pruͤfet die Menſchen, mit denen ihr in 
nähere Verbindung zu tretten wuͤnſchet oder im gefell- 
ſchaftlichen Umgange euch befindet, damit nicht der 
Verfuͤhrer unter der Hülle der Freundſchaft Macht über 
euch gewinne. Seyd nicht gleichguͤltig gegen den 
herrſchenden Ton: man gewoͤhnt ſich endlich auch an 
Thorheiten, und ſtimmt dann ein in das, was man 
anfangs mißbilligte. Beurtheilet die Rechtmaͤßigkeit 
ſolcher neuen Einrichtungen der menſchlichen Lebens: 
weiſe, die Anſtaͤndigkeit ſolcher Erfindungen der Mode, 
ſogleich bei ihrer Erſcheinung; faſſet diejenige Ent⸗ 
ſchließung, die euer Gewiſſen billigt, und weichet dann 
nicht ab von ihr. Denket euch ſchon vorher in noch 
ruhigen Stunden die verſchiedenen Lagen, in die ihr 
bei irgend einer moͤglichen Wendung eures Schickſals 
kommen koͤnntet, und machet euch durch maͤnnliche 
Entſchließung gefaßt auf ſolche Pruͤfungen, um dann 
in ihnen nicht zu wanken. Beſonders aber laßt euch 
die Bitte heilig ſeyn: Lernet euch ſelbſt, lernet euer 
Herz erkennen. Scheuet hier nicht die Mühe des auf⸗ 
merkſamen Beobachtens; ſcheuet keine unangenehme 
Entdeckung. Waͤre es denn nicht weit trauriger, 
wenn ihr die fehlerhaften Neigungen eures Herzens 
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aus ihren zerſtoͤrenden Folgen kennen lernen muͤßtet? 
Oder wolltet ihr euch erſt dann mit ihnen bekannt 
mochen, wenn ihre ſchaͤdlichen Wirkungen euch nicht 
mehr verborgen bleiben koͤnnen? Dann erſt den Kampf 
beginnen, wann er gedoppelt ſchwer fuͤr euch iſt? 
Ach, ſo manche ſchoͤne Seele wurde ein Opfer liſtiger 
Verfuͤhrung, der Gewalt uͤberraſchender Verſuchung, 
und plötzlich erwachter Leidenſchaften, weil man ſie nicht 
vorbereitete auf drohende Gefahren, weil ſie die Taͤuſchun⸗ 
gen des menſchlichen Herzens nicht ahndete! Moͤchtet 
ihr doch, ihr edeln Eltern, eure heranreifenden Kin⸗ 
der vor dieſem Schickſale zu retten ſuchen! Nicht da⸗ 
durch, daß ihr fie zu fruͤhzeitig bekannt machet mit den 
herrſchenden Laſtern, die ihnen noch verborgen find; 
ſondern dadurch, daß ihr ihnen jenes achtungsvolle, 
vorſichtige Betragen einzupraͤgen ſuchet, das den Vers 
fuͤhrer zuruͤckſchreckt; daß ihr ihnen das Tadelnswuͤr⸗ 
dige einer entgegengeſetzten Handlungsweiſe zeiget, daß 
itr fie das, was vor ihren Augen geſchieht, Mode⸗ 
thorheiten und herrſchende Vorurtheile richtig betrach— 
ten und verachten lehret, und beſonders ſie aufmerkſam 
machet auf die fehlerhaften Neigungen, die, ihnen 
ſelbſt unbekannt, in ihren Herzen ſich zu entwickeln 
anfangen, auf jene Eitelkeit z. B. die fo gerne in jun⸗ 
gen Gemuͤthern aufkeimt, und oft ſchon allein die Rei⸗ 
nigkeit des Herzens truͤbt; daß ihr fie frühe ſchon ent- 
behren, und auch mit Aufopferung das Gute voll⸗ 
bringen lehrer! 6 


Erwirb dir ferner richtige Begriffe vom 
Werthe des Lobes und Tadels der Welt. Alle 
deine Bemuͤhungen, dich ſtark zu machen gegen Ver⸗ 
ſuchungen, werden in manchen Faͤllen vergeblich ſeyn, 
wenn du nicht darauf gefaßt biſt, das Belächeln und Ta⸗ 
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deln deiner Handlungen zu empfinden, und ohne Stoͤ⸗ 
rung deiner Ruhe ertragen zu koͤnnen; wenn du nicht 
fruͤhe ſchon den lohnenden Beifall Gottes, die ſelige 
Zufriedenheit deines Herzens und die ſtille Werth⸗ 
ſchaͤtzung edler Menſchen höher zu achten weißt, als 
das unbedeutende ſchiefe Urtheil derer, die im Klein⸗ 
lichen ihre Vorzüge ſuchen, und wahren Werth gar 
nicht zu wuͤrdigen verſtehen. Eitelkeit und falſche 
Schaam ſind oft die Klippen der Tugend. Mancher 
ſonſt Redliche, der im Stillen edel handelt, verleug⸗ 
net bisweilen durch ſein oͤffentliches Handeln ſeine 
Grundſaͤtze, weil er uicht ſtark genug iſt, das gleich⸗ 
gültige Laͤcheln oder ſchwache Urtheil leichtſinniger, 
verkehrter Menſchen zu ertragen. Er ſcheut ſich z. B. 
ſeine religiöſe, gewiſſenhafte Denkart da zu zeigen, 
wo Klugheit hoͤher geſchaͤtzt wird als Religion und 
Tugend; er weicht in manchen Faͤllen von ſeinen 
Grundſaͤtzen einer einfachen, ſparſamen Lebensweiſe ab, 
weil ſeine Zeitgenoßen Ehre in uͤbertriebenem Auf⸗ 
wande ſuchen, und ſo wird dann der Beifall der Welt 
die Verſuchung, der er zum großen Nachtgeeil für feine 
Veredlung und Ruhe unterliegt. O daß wir doch 
daher frühe dazu gebildet werden moͤchten, unſer Herz 
und unſer Pflichtgefuͤhl allein zu Richtern unſerer 
Handlungen zu wählen, in unſern Grundſaͤtzen uns 
gänzlich unabhangig zu machen von dem Urtheile der 
Menſchen, und unſere Selbſtſtaͤndigkeit und Wuͤrde 
auch unter kraͤnkenden Erfahrungen ſtandhaft zu be⸗ 
haupten! Oder ſagt es uns nicht die Geſchichte ſo man⸗ 
ches Verführten, daß oft der, der Ueberredungen 
und Drohungen widerſtand, der Kraͤnkung des Spor⸗ 
tes unterlag und aus Ehrgeitze ſuͤndigte? Lernet es 
daher frühe, ihr jungen Chriſten, ungerechten Tadel 
mit jener ſtolzen Ruhe zu ertragen, die aus dem Be⸗ 
wuſtſeyn 
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wuſtſeyn hervorgeht, daß ihr ihn nicht verdienet. Troͤſtet 
euch damit, daß gerade das Lächeln der Thoren euch 
den ſchaͤtzbaren Beifall edler Menſchen ſichert, und daß 
auch der niedrigſte Spott verſtummt, wenn die ſtand⸗ 
hafte Tugend Ehrfurcht gebietet: 


Eine fernere Vorſchrift fe: Seyd vorſichtig 
und treu auch im Kleinen: widerſtehet dem er⸗ 
ſten Gedanken zum Boͤſen; und erneuert oft in 
euch das Andenken an eure heiligen Verpflichtun⸗ 
gen! Seyd auch im Kleinen treu! o konnte ich dieſe 
Vorſchrift doch beſonders denen recht wichtig machen, \ 
die das menſchliche Herz und Leben noch nicht ſo genau 
kennen! Wie doch oft eine einzige Vernachlaͤßigung 
unſerer Pflicht fo wichtig iſt in ihren traurigen Folgen, 
ſo verderblich fuͤr die Ruhe unſers Herzens! Wie das 
Wohlgefallen, mit dem wir eine erwachende Neigung 
naͤhren, uns die Kraft rauben kann, den groͤßern Reitz⸗ 
zungen, die aus ihr entſpringen, zu widerſtehen! Wie 
Eine Unvorſtchtigkeit uns in die gefaͤhrlichſten Lagen 
verwickeln kann! Itzt waͤre es noch fo leicht, über uns 
ſere Wunsche zu ſiegen: einige Schritte weiter; und 
die Gefahr iſt größer, „die Ruͤckkehr ſchwerer. Moͤch⸗ 
ten wir doch Alle in dem, was unſer ewiges Heil be— 
trift, „eben die Vorſicht, eben den ſorgſamen Hinblick 
in die Zukunft uns zur Pflicht machen, die wir in 
Geſchaͤften des Lebens anwenden: moͤchten wir ſo uͤber 
unſer Herz wachen, „ wie wir um Menſchengunſt willen 
uͤber unſer aͤuſſeres Betragen wachen: möchten wir, 
wenn eine unedle Begierde i in uns erwacht, ſo vor uns 
ſelbſt erroͤthen, wie wir vor Andern erröthen, wenn ein 
Verſehen uns übereilte! Gute Menſchen, die ihr es 
ſehnlich wüͤnſchet, „euch gegen die Gefahren eurer Tu- 
er zu ſchuͤtzen, und zur Vortreflichkeit euch zu = 
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ben — ſeyd, ach ſeyd aufmerkſam auf euch ſelbſt, wi⸗ 

derſtehet dem erſten Reitze des Boͤſen, laſſet euch die 
Heiligkeit des Geſetzes, zu deſſen Erfüllung ihr verbunden 
ſeyd, laſſet euch den Gedanken an euern erhabenen, goͤtt⸗ 
lichen Beruf recht oft vor Augen ſchweben! Erken⸗ 
net lebhaft das Heilige eurer Beſtimmung zur ‚Bahr 
heit, Tugend und Unſterblichkeit! Es iſt ein maͤchtiges 
Staͤrkungsmittel im Guten, den Geiſt mit erhebenden 
Gedanken und Ausſichten zu nähren, und feiner hohen 

Winde ſich recht deutlich bewuſt zu werden. f 


Darum benuͤtzet auch endlich zur Erböbung 
eurer Kraft den Segen des Gebets, d. h. denket 
oft mit heiliger Empfindung an Gott und an die Ewig⸗ 
keit! Euer Flehen zu Gott um Muth und Staͤrke kann 
bei vernuͤnftigen Begriffen nicht unerhoͤrt bleiben 
denn die Erhoͤrung deſſelben liegt ſchon in ihm ſelb 2 
Oder ſollte der durch das Gebet erneuerte, lebhaftere 
Gedanke: daß Gott, das heiligſte Weſen, die treueſte 
Pflichterfuͤllung von euch fordert, daß eben der All⸗ 
wiſſende, der itzt euch hoͤrt, auch Zeuge iſt von allem, 
was ihr vollbringet, daß ihr die Abſichten des Ewigen 
zu erfüllen beſtimmt ſeyd, daß ihr dem guͤtigſten Wohl⸗ 
thaͤter durch euern Tugendeifer euch dankbar bezeiget, 
und daß eure Thaten euch hin vor den gerechten Rich⸗ 
ter begleiten — ſollte dieſe heilige Vorſtellung nicht 
dauernden Einfluß auf euer Herz aͤuſſern? Nicht euch 
ſo erwaͤrmen und durchdringen, daß ihr ſtandhafter 
ſeyd in den Verſuchungen; daß in den gefahrvollſten 
Stunden dieſe Erinnerungen euch vorſchweben und 
ſtuͤtzen? Es würde gewiß mehr Tugend unter uns herr⸗ 
ſchen, wenn man der Religion mehr Einfluß auf das 
menſchliche Leben goͤnnte, wenn man den Gedanken 
an Gott und an die Zukunft nicht blos in die Stun⸗ 
a N den 
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den der Andacht verwieſe; wenn wir nicht blos gute, 
ſondern auch religioͤſe Menſchen zu werden ſuchten, und 
wahre Froͤmmigkeit höher unter uns geſchaͤtzt würde. 
Wir wuͤrden dann das Ziel unſerer Lebensreiſe weni⸗ 
ger aus dem Auge verliehren, und mit ruhigerem Be⸗ 
wuſtſeyn, als veredelte Menſchen einſt von dieſer 
Erde ſcheiden. 


Gott laſſe euch, m. Th. dieſen Segen ſeiner goͤtt⸗ 
lichen Lehre empfinden. Sie werde von euch geliebt 
und geehrt: ſie leite euch als ſtaͤrkende Freundin durchs 
Leben, bewahre eure Herzen, und erhalte ſie, auch unter 
den Gefahren der Verſuchung, geweiht dem Guten, 
daß ihr den Kampf der Tugend freudig vollendet, und 
ſelbſt die Hinderniſſe derſelben euch zur Befoͤrderung 


eurer Vervollkomnung und zur Erlangung hoͤherer 


Seligkeit dienen moͤgen! Amen. 


Te m — 


Am 
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Ni der Erde Freuden, nicht vergaͤngliches Gluͤck 
ſey derer, die nach wahrer Weisheit ſtreben, 
hoͤchſte Sehnſucht. Zu hoͤhern Zwecken fuͤhlen wir 
uns geſchaffen vom Unendlichen, nach Licht und Wahr⸗ 
heit, nach Tugendkraft und Seelenruhe ſtreben wir 
empor. Darum unterwirft ſich unſer Herz kindlich 
den Leitungen der ewigen Liebe; darum uͤbernehmen 
wir auch Pruͤfungen mit heiterer Zuverſicht. Nur 
daß wir wuͤrdig dulden, daß wir zufrieden ausharren, 
daß wir mit Ergebung den Willen des Allheiligen 
ehren, ſey unſere Sorge, unſer Sehnen. Nicht daß 
des Lebens truͤbe Tage vor uns voruͤbergehen, nur daß 
wir wuͤrdig ſie durchleben, ſey unſer heiliges Verlangen. 
Nur darum bitten wir dich auch itzt, Allvater: 
nur um Kraft zum edeln Dulden flehen wir zu dir. 
Wir legen unſer Schickſal in deine Vaterhaͤnde. 
Wie koͤnnten wir wiſſen, was wir zum wahren 
Wohl beduͤrfen? Wie auch unſer Loos ſey, ob heitre 
oder truͤbe Tage uns erwarten — dein heiliger Wille 
geſchehe! Erghoͤte unſere Tugendliebe, unſer Vertrauen, 
unſere Hoffnung, dann werden wir nie zagen. Im 
ſtaͤrkenden Gefühle unſerer Menſchenwuͤrde werden wir 
dann fiegen über jede Verſuchung; begeiftere durch den 
Hinblick auf unſers Lebens erhabene Beſtimmung dem 
Guten auch die ſchwerſten Opfer ruhig bringen. — 
Befeſtige in uns dieſe heiligen Entſchließungen, ſtaͤrke 
uns ſie zu erfuͤllen, und ſegne hierzu auch dieſe an⸗ 
dachtsvolle Stunde? Amn. 
sun N 2 Jacobi 
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Jacobi S, v. 7. 8. 


So ſeyd nun gedultig, lieben Bruͤder, bis auf die Zukunft des 
Herrn. Siehe, ein Ackersmann wartet auf die koͤſtliche 
Frucht der Erde, und iſt gedultig daruͤber, bis er 
empfahe den Morgenregen und Abendregen. Seyd ihr 
auch gedultig und ſtaͤrket eure Herzen: denn die Zu⸗ 

kunft des Herrn iſt nahe. 


Auch wenn ich uͤberzeugt ſeyn konnte, daß ich itzt allein 
zu gluͤcklichen Menſchen ſpreche, von denen keiner unter 
geheimen Leiden ſeufzt, keiner ſtillen Kummer in ſeinem 
Herzen traͤgt, ſo wuͤrde ich dennoch mich verbunden fuͤh⸗ 
len, uͤber eine Pflicht mit euch zu reden, die um ihres 
Einftuſſes auf unſere Tugend und Ruhe willen zu den 
wichtigſten gehoͤrt, und deren ſchwere Erfuͤllung doch 
einſt fruͤhe oder ſpaͤt auch von uns gefordert werden 
moͤchte, uͤber die Pflicht der Geduld im Leiden. Wir 
muͤſſen alle Verpflichtungen des Menſchen kennen ler⸗ 
nen, auch diejenigen, deren Befolgung uns itzt noch 

nicht nahe liegt, um dann, wann dieſer Zeitpunet er⸗ 

ſcheint, nach deutlicher Erkenntniß und feſten Grund⸗ 

ſaͤtzen zu handeln. Daß aber Jedem einmal die Zeit 

erſcheinen werde, die ihn zum zufriedenen ſtandhaften 

Aus harren in Widerwaͤrtigkeiten verpflichtet, wer koͤnnte 

dies bei einiger Erfahrung bezweifeln? Wo iſt das 

Leben des Gluͤcklichen, das jedem Unfalle trotzt? 

Sind nicht traurige Erfahrungen in eines Jeden Schick⸗ 

ſal verwebt? Giebt es nicht der Leiden und Arten des 
Kummers ſo viele? Wer mag bei der Veraͤnderlichkeit 

alles Irdiſchen die unerſchuͤtterliche Dauer ſeines Wohl⸗ 
ſtands, ſeiner Geſundheit, ſeiner Freuden ſich verbuͤr⸗ 
gen? — Auch euch, die ihr itzt noch im Sonnenſchein 
des Gluͤckes wandelt, ſey es alſo wichtig, auf einen 
Zuſtand euch vorzubereiten, wo truͤbe Empfindungen 
€ mit 
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mit euern itzt heitern wechſeln werden. Pruͤfungen 
irgend einer Art erwarten uns Alle; es wird im Laufe 
der Zeit fo vieles mit uns Anders; Entbehrung, 
Schwaͤche, Trennung muß die ferne Zukunft uns her⸗ 
beifuͤhren. Daß wir nun die Pruͤfungen „ welche die 
ewige Weisheit zu großen Zwecken uͤber uns verhaͤngt, 
zur Ehre der Tugend dulden, daß wir durch zufriedenes 
Ausharren in Leiden Gott verherrlichen, unſere Men⸗ 
ſchenwuͤrde behaupten, unſere ſittliche Kraft erhöhen, 
unſere Vollkommenheit befördern, und alfo die Uns 
annehmlichkeiten des Lebens uns ein begluͤckendes 
Uebungsmittel unſerer Tugend werden — wie uͤber⸗ 
aus viel muß uns als edeln Menſchen daran gelegen 
ſeyn! wie wichtig iſt es, aber auch wie ſchwer, durch 
fiandhaftes zufriedenes Dulden Gott zu ehren! — 
Vorzuͤglich aber muß dieſes Nachdenken euch anziehend 
feyn, ihr, deren Pruͤfungsſtunde ſchon erſchien! Ihr 
habt den Kampf um die Behauptung eurer Ruhe, die 
Befeſtigung eures Glaubens, die Bewährung eurer 
Tugend ſchon begonnen. O daß es mir gelingen 
moͤchte, ihn euch durch dieſe Betrachtung zu erleichtern, 
und euch zu ſtaͤrken zu ſeiner ſiegenden Vollendung!“ 
Folget mir daher Alle im ernſten Nachdenken über I% 


die Tugend der Geduld im Leiden. 


Nicht jede Aeuſſerung der Geduld, „ m. Fr. fließt aus 
reinen Beweggründen; nicht jede hat daher aͤchten 
ſittlichen Werth, und bezeugt jene wuͤrdige Geſinnung, 
nach der der Edle aus Pflicht mit Ergebung duldet, i 
und durch zufriedenes ſtandhaftes Aus harren in den 
Widerwaͤrtigkeiten des Lebens Religion und Tugend 
ehrt. Geduld iſt oft nur Wirkung der Geiſteseinge- 


ſchraͤnktheit und Unempfindlichkeit, oft Folge einer 
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natuͤrlichen gluͤcklichen Anlage, oder einer nothwendig 
gewordenen fruͤhen Gewoͤhnung an Entbehrung; und 
in beiden letztern Faͤllen kann ſie allerdings das Stre⸗ 
ben nach jener pflichtmaͤßigen Geduldaͤuſſerung uns 
erleichtern. Aber auch die kluge Eigennuͤtzigkeit kann 
es vortheilhaft finden, ſich manchen Unannehmlichkeiten 
um des größern Gewinnes willen, der einzig an fie 
gebunden iſt, freudig zu unterwerfen. Dieſe Aeuſſe⸗ 
rungen der Geduld fordern keine Seelenſtaͤrke und hoͤ⸗ 
here Tugendkraft: fie bezeugen nicht den Muth und 
die Wuͤrde des Menſchen: von ihnen kann hier, wo 
wir die Geduld als Wirkung der Pflicht, als Mittel 
der Veredlung betrachten, unmoglich die Rede ſeyn. 
Mein, zu jener edlern Geſinnung, die die Widerwaͤr⸗ 
tigfeiten des Lebens deswegen mit Gelaſſenheit uͤber⸗ 
nimmt, weil zufriedenes Ausharren in ihnen durch die 
Pflicht geboten wird; die die Schwere der Leiden fuͤhlt, 
und doch nicht murret; die geſtuͤtzt durch religiöfen 
Glauben willig duldet um der hoͤhern Zwecke willen, 
welche die ewige Weisheit durch Menſchenleiden zu er⸗ 
reichen beſchloſſen hat — zu ihr moͤchte ich euch ermun⸗ 
tern. Dieſe edle ſittliche Geduld zumal in harten 
Prüfungen zu beweiſen, iſt nicht leicht; fie gehort zu den 
Wirkungen einer reinern Tugendliebe und ſeltnern Sees 
Ienftärfe. Aber iſt fie nicht gerade deswegen des eifrigſten 
Ringens würdig? ft der Gedanke, durch eine ſolche 
Kraftaͤuſſerung an Vollkommenheit zu gewinnen, nicht 
der ermunterndſte Antrieb für den Tugendhaften? Pruͤ⸗ 
fet daher ernſt die Rathſchlaͤge, die ich euch nun zm 
Streben nach einer ſolchen wuͤrdigen Geſinnung er⸗ 

theilen will. i 32 
Lernet einmal immer mehr die Tugend und 
eure Menſcheuwuͤrde achten! Nur für das Ehr⸗ 
wuͤrdige, Große, fuͤr wichtige Zwecke kann der den⸗ 
f ee kende 
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kende edle Menſch bereit ſeyn, ſich freudig aufzuopfern: 
nur fuͤr Abſichten, die ſeine Leiden aufwiegen, kann 
er gelaſſen dulden. Nur Ehrfurcht fuͤr die Heiligkeit 
der Pflicht kann ihn lehren, auch in ſolchen Wider⸗ 
waͤrtigkeiten, die keine irdiſchen Vortheile ihm verſpre⸗ 
chen, zufrieden auszuharren. Wir muͤſſen immer eine 
gegenſeitige Empfindung haben, die unſern Schmerz 
aufhebt oder vereitelt, und das Gefuͤhl der Unluſt zu 
beſiegen, uns faͤhig macht. Findet der Eigennuͤtzige 
dieſes Gegengewicht in der Berechnung der Vortheile, 
die ſeine Leiden ihm zu verſprechen ſcheinen, ſo findet 
fie dagegen der Edle in dem Gedanken, daß es Pflicht. 
iſt, durch ruhiges Ausharren feine Verehrung des. 
Guten zu beweiſen und den heiligen Willen des Ewi⸗ 
gen zu ehren. Je mehr alſo der Menſch die Tugend 
achtet, deſto geneigter wird er ſeyn, ihr, feinem theuer⸗ 
ſten Kleinode, auch ſchwere Opfer zu bringen, und 
jenen Mißmuth in ſich zu unterdruͤcken, der es bezeu⸗ 
gen wuͤrde, daß er nur fuͤr Gluͤck und Freude hiernie⸗ 
den zu leben wuͤnſchte. Je mehr er die großen Zwecke 
des menſchlichen Lebens ehrt, deſto gelaſſener wird er 
für fie dulden. Je mehr er in dem Gedanken, feine 
Pflicht zu erfuͤlen, und feine Tugendliebe durch ſchwe⸗ 
rere Proben zu bewaͤhren, Wonne findet, deſto wil- 
kommener wird ihm die Gelegenheit hierzu ſeyn, deſto 
mehr wird ſich ſeine Aufmerkſamkeit von ſich und ſei⸗ 
nen eigennuͤtzigen Wuͤnſchen abziehen, deſto leichter 
wird es ihm werden, den Kummer über vereitelte Hoff- 
nungen zu befiegen, deſto ftärfer wird fein Verlangen 
ſeyn, gerade in den Tagen der Pruͤfung durch ruhiges 
Dulden ſeinen reinen Tugendſinn zu zeigen. O es 
beruht ungemein viel darauf, fuͤrs wahrhaft Große be⸗ 
geiſtert zu ſeyn! Dann erſcheint fo manches gering, 
was Tauſende als wichtig aͤngſtigt! dann vergißt man 
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das Vergaͤngliche, indem man fuͤr die hoͤhern ewigen 
Zwecke des menſchlichen Daſeyns wirkt und lebt. Wer 
ſeine Menſchenwuͤrde ehrt, wer ſie zu verherrlichen 
wuͤnſcht durch Muth und Staͤrke, der wird ſich ſcheuen, 
ſchmerzlichen Gefuͤhlen zu unterliegen, und die goͤtt⸗ 
liche Kraft in ihm durch Kleinmuth zu verleugnen; 
der wird feinen edeln Stolz darinn finden, ſich nicht 
zu beugen zu laſſen durch ſein Schickſal, und nie um 
irdiſcher Vortheile oder Leiden willen abzuweichen von 
dein Pfade des Guten. Wer es fuͤr Seligkeit erken⸗ 
net, fortzuſchreiten an Weisheit und Tugend, und die 
Leiden des Lebens fuͤr Mittel der Belehrung, der Tu⸗ 
gendübung und Erhöhung der edlern Kräfte im Mens 
ſchen hält, der wird nun leichter um dieſes hoͤhern 
Gewinnes willen ſeine Wuͤnſche fuͤr aͤuſſeres weh 
ſeyn und Genuß vergeffen: 

Verbindet ferner, mit dieſem reinen Au 
gendeifer religidfen Glauben, oder die ſegnende 
Ueberzeugung, daß Gott wirklich durch die ver⸗ 
haͤngten Pruͤfungen höhere Zwecke mit den Men⸗ 
ſchen zu erreichen weiß! — Wir muͤßten freilich 
als edle Menſchen die Leiden des Lebens mit Ergebung 
dulden, auch wenn wir ihren Segen nicht kennten, 
und keinen Gewinn fuͤr unſer Herz oder fuͤr das Beſte 
Anderer aus ihnen herzufeiten vermoͤgten: denn auch 
dann duͤrften wir ja durch unedle Mittel ihnen nicht 
entgehen, auch dann waͤren wir, allein geſtaͤrkt durch 
den Gedanken an unſere Pflicht, in ihnen ruhevoll 
auszubarren, verbunden. Aber warum ſollten wir zur 
Unterſtuͤtzung unſerer Tugend eine Vorſtellung nicht 
verfolgen, in der ſo viele Kraft liegt, und zu deren 
glaubigen Annahme wir noch von einer andern Seite 
her, nemlich durch die Religion, verpflichtet werden? 
Dies iſt die erhebende Vorſtellung, daß alles, was ſich 

mit 
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mit uns ereignet, in den weiſen Erziehungsplan der goͤtt⸗ 
lichen Liebe gehoͤrt, daß wir wirklich zur Befoͤrderung 
höherer wohlthaͤtiger Abſichten dulden, daß unſere 
Widerwaͤrtigkeiten dazu dienen muͤſſen, uns und oft 
zugleich auch Andere dem großen Ziele des menſchlichen 
Lebens naͤher zu fuͤhren. Wenn unſere Geduld keine 
kalte Unempfindlichkeit ſeyn ſoll, dann bedarf ſie, um 
milde menſchenfreundliche Empfindung zu werden, des 
troͤffenden Glaubens: daß denen die Gott lieben, 
alle Dinge zu ihrem geiſtig Beſten dienen; Rom. 
8, v. 28. daß aus meuſchlichen Leiden Segen für ihre 
höhere Beſtimmung keimt; daß aus dem Tode derer, 
die in den Stuͤrmen des Schickſals unterliegen, neues 
geiſtiges Leben fuͤr die Welt hervorgeht; daß keine 
Thraͤne vergeblich geweint wird; daß ohne unſers 
Vatters Willen auch kein Haar von unſerm Haupte 
fallt. Matth. 10, v. 30. Wenn wir von dieſem Ges 
danken ausgehen, wenn wir uns uͤberzeugen, daß Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten unſere geiſtigen Kraͤfte entwickeln und 
erhöhen, daß ſie nothwendig find, uns von allen Sei⸗ 
ten zu bilden, indem nur ſie uns Gelegenheit darbie⸗ 
ten, Geſinnungen zu aͤuſſern und Tugenden auszu⸗ 
uͤben, deren Vollbringung uns in heitern Tagen nicht 
moͤglich iſt, daß fie zu einer Größe führen, die nur 
durch Pruͤfungen erreichbar iſt, daß ſchon die Tugend⸗ 
ftärfe, die wir itzt durch Geduld zu beweiſen ſtreben, 
Gewinn iſt fuͤr unſere Vervollkomnung, und daß unſere 
Leiden oft zu Erfindungen, Einrichtungen und Verbeſſe⸗ 
rungen führen, deren Segen noch ſpaͤte Jahrhunderte 
empfinden — ja, wenn wir fie aus dieſem hoͤhern Ge⸗ 
ſichtspuncte betrachten, dann muͤſſen wir ſie als edle 
religioͤſe Menſchen billigen, dann wird es uns leichter, 
zufrieden in ihnen auszuhalten. Wir betrachten uns 
dann als Werkzeuge der ewigen Vorſicht zur Errei⸗ 
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chung wohlthaͤtiger Abſichten; wir gewinnen neue er⸗ 
heiternde Ausſichten und finden Entſchaͤdigung für uns 
ſern Verluſt in dem Hinblick auf die Segnungen, die 
aus unſerm Leiden fuͤr das Weltbeſte ſich entwickeln. 
Traueſt du dir ferner noch nicht hinreichende 
Kraft zu, allein mit Standhaftigkeit zu dulden, 
ſo ſtaͤrke dich, bis du zu dieſer Hoͤhe dich zu er⸗ 
beben fähig biſt, durch die Theilnahme treuer 
Freundſchaft. Zur Erreichung hoͤherer Zwecke ſchließt 
der Tugendhafte den Bund reiner Freundſchaft. Daß 
die Edeln ſich wechſelsſeitig erheben und ſtaͤrken, ſich 
durch Theilnahme dankbarer und zufriedener machen, 
ſich hoͤhern Eifer, Muth und Hoffnung einflößen — 


iſt der reinſte Segen jener Vereinigung, die dadurch 
zu einem Staͤrkungsmittel der Tugend wird, das wir 


im Emvorſtreben zur Vollkommenheit zu benuͤtzen ber 
rechtiget ſind. Benuͤtzet es denn nun auch, wenn 
ihr es beduͤrfet, euch zur Geduld zu ſtaͤrken. Es iſt 
ſchwer, allein, im Stillen, ohne Zeugen zu dulden; die 
Kraft dazu allein aus ſich zu ſchoͤpfen; ſich ſelbſt genug 
zu ſeyn, des lindernden Troſtes der Theilnahme zu 
entbehren, ſo viele ruhige Beſonnenheit zu behaupten, 
daß man ſich ſelbſt alles ſage, was die Religions⸗ und 
Tugendlehre zur Erhöhung feines Muths dem Men⸗ 
ſchen vorhaͤlt, der Staͤrkung zu entſagen, die der Bei⸗ 


fall darbietet, mit dem der Freund die Geduld des 


Freundes lohnt, und ſo das Gewicht des Kummers 
allein zu fuͤhlen. Es iſt ſchwer, aber nicht unmoͤg⸗ 
lich: ein ſolches Dulden bezeuget eine hoͤhere Staͤrke, 
trägt. das Gepräge eines reinern Tugendſinnes und 
erhoͤht ungemein das Gefühl unferer Würde. Stre⸗ 
bet denn darnach, euch zu dieſer Hoͤhe der Kraft zu 


erheben; und lernet durch wiederhohlte Uebung auch im 


Stillen ausharren. Bis ihr aber dahin gelanget, 
ver⸗ 
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verſchmaͤhet das Staͤrkungsmittel nicht, das den 
Schwaͤchern emporhilft. Fliehet, wenn euer Leiden 
allein zu tragen, euch zu ſchwer wird, in die Arme 
treuer Freundſchaft; ergießet eure trauernden Empfin⸗ 
dungen; hoͤret, was die Stimme der Pflicht durch den 
Mund der Liebe ſpricht; belebet an der Seite eines theil⸗ 
nehmenden Edeln eure menſchenfreundlichen Gefühle 
wieder, wenn erduldete Ungerechtigkeit fie zu ſchwaͤchen 
drohte; verſöhnet euch hier wieder mit der Welt; erneuert 
hier die heiligen Vorſaͤtze, die ihr einſt gemeinschaftlich 
mit euerm Geliebten faßtet; hoͤret ſeinen Rath, laſſet 
von ihm euern Blick wieder auf lichtere Gegenſtaͤnde lei⸗ 
ten; folget ihm, wenn er euch neue frohe Aus ſichten eröf- 
net. Ihr werdet vielleicht dann dahin gelangen, daß ihr 
bei wiederholten Leiden, erſt wenn fie entflohen find, 
wenn der Kampf von euch allein ſiegreich durchrungen 
iſt, ihm die Geſchichte eures Duldens mitzutheiſen euch 
verbunden fühfer! 

Benuͤtzet ferner im Kleinen, bey den Vor⸗ 
fallenheiten des taͤglichen Lebens, jede Gelegen⸗ 
heit, euch in der Ertragung von Beſchwerden 
und Muͤhen zu uͤben. Das zufriedene ſtandhafte 
Ausharren in geringern Unannehmlichkeiten macht 
einſt die Ertragung groͤßerer leichter, und kann alſo 
als weiſe Vorbereitung auf die wirklichen Leiden des 
Lebens betrachtet werden. An Veranlaſſung zu dieſer 
vorbereitenden Uebung der Geduld im Kleinen fehlt es 
uns nun nicht im menſchlichen Leben. Schon die Ent⸗ 
wicklung unſerer Jugendkraͤfte iſt mit mannigfaltigem 
Schmerz verbunden. Jede Erlernung irgend einer Ge⸗ 
ſchicklichkeit, die Erwerbung der uns noͤthigen Kennt: 
niſſe fuͤr unſern einſtigen Beruf, der groͤßte Theil unſe⸗ 
rer Arbeiten — find fie nicht mit vielfacher Mühe verbun⸗ 
den, fordern ſie nicht Anſtrengung und eine gewiſſe Be⸗ 


harrlichkeit? In wie vielfache unangenehme Verhaͤlt⸗ 
niſfe 
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niffe kann ferner nicht der Menſch gerathen; wie oft 
ſtellen ſich nicht der Ausführung feiner Plane Schwie⸗ 
rigkeiten eutgegen, die nur durch Beharrlichkeit beſiegt 
werden koͤnnen; wie manche Selbſtuͤberwindung, Mär 
ſigung und Gedult werden nicht zur Ertragung menſch⸗ 
licher Launen, Schwaͤchen und Thorheiten erfordert? 
Benuͤtzet, m. Th. alle dieſe Gelegenheit mit Treue; 
betrachtet ſie aus dieſem neuen anziehenden Geſichts⸗ 
puncte, als Mittel eurer Tugenduͤbung und der Erhoͤ⸗ 
hung und Ausbildung eurer Kraͤfte, als Aufruf „ die 
Herrſchaft der Vernunft in euch zu befeſtigen, als Vor⸗ 
bereitung auf ſchwerere Prüfungen. Fliehet nie ein 
3 zu dem 5 febnden ſeyd, um 15 Unans 


RE ref auch wenn ihr 000 90 neben 
koͤnntet; machet euch nicht ſelbſt zu weichlichen Ges, 
ſchoͤpfen, die nothwendig unterliegen muͤſſen, wenn 
unvermeidliche Muͤhen eintretten. Gewoͤhnet euch fruͤge 
an Beharrlichkeit; laſſet nicht ab von Gerhäften „ die 
von euch vollendet werden muͤſſen; zeiget aber eben 
dieſelbe Geduld, wenn ihr wider euern Willen unters. 
brochen werdet. Dann wird, wenn größere Leiden euch 
treffen, der Gedanke an die Heiligkeit der Pflicht, fi ie 
ruhig zu tragen, deſto ungehinderter in euch wirken 
koͤnnen, und euer Wille deſto leichter in ſegnende 
Vollbringung gehen. f 

Entwohnet euch weiter ſchon frühe der uͤbeln 
Laune und ſtrebet nach dem ſeligen Beſitze einer 
beftändigen Gemuͤthsheiterkeit! Es ift durch Erfah. 
rung ſo leicht bemerkbar, wie viel bei der Ertragung 
unſerer Wi iderwaͤrtigkeiten auf der Gemuͤthsſtimmung 
beruht, in welcher wir uns befinden. Wie machen 
oft ganz ahnliche Ereigniſſe fo verſchiedene e 

au 
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auf uns, je nachdem der Zuftand iſt, in dem ſich zu der Zeit 
unſer Herz befindet! Wir laͤcheln heute uͤber Aeuſſerungen, 
die uns in einer andern Stunde empfindlich beleidigen. 
Jenes Mißbehagen an allem, das wir uͤbele Laune 
nennen, iſt ja ſelbſt ſchon ein Zuſtand der Unzufrie⸗ 
denheit und Ungedult. Wir wiſſen da geringe Un⸗ 
annehmlichkeiten nicht zu ertragen, wir murren über 
kleine Vereitlungen unſerer Wuͤnſche, wir ſind itzt ſchon 
ungenuͤgſam in unſern Forderungen; wie werden wir 
uns dann alſo mit Ergebung unter groͤßere wirkliche 
Leiden fügen, wie zufrieden ausharren in einer Lage, 
deren Unannehmlichkeiten nur durch Ruhe des Herzens 
gemildert werden koͤnnen; wie, wenn uns ſchon von allen 
Seiten durch unſere Schuld unangenehme Empfindun⸗ 
gen zuſtroͤmen, nun nochl gelaſſen Mühen übernehmen, 
deren Tragung unſere ganze Kraft erfordert? Moͤchtet ihr 
doch um eures Seelenfriedens, um der häuslichen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit willen, nach der ihr verlanget, um eurer Geliebten 
willen, die unter den Ausbruͤchen uͤbler Laune ſo empfind⸗ 
lich leiden, um der Tugend willen, die aus heiterm Sinne 
fo viele Staͤrkung ſchoͤpft, euch jener uͤbeln Gemuͤths ſtim⸗ 
mung entwoͤhnen, die dem Fortſchreiten in dem Geſchaͤfte 
der Veredlung ſo gefaͤhrlich iſt. Moͤchtet ihr kraftvoll 
fireben nach jener befeligenden Heiterkeit, die ihren Ser 
gen vorzüglich auch in den Tagen der Prüfung an euch 
bewähren wird, und mit deren Hülfe auch die Tugend⸗ 
uͤbung der Gedult keimt und gedeiht. Es iſt zwar nicht 
leicht, ſich dieſe frohe Geiſtesſtimmung zu erwerben; 
aber doch nicht unmoͤglich, und reich belohnt das Bes 
muͤhen, ſtets frohen Muths zu ſeyn. Wir gewöhnen 
uns dadurch an Gelaſſenheit, wir lernen in noch gluͤck⸗ 
lichen Tagen entbehren ohne Murren, wir betrachten 
da alles von ſeiner gedoppelten Seite, und finden alſo 
auch in den Vereitlungen unſerer Wuͤnſche, in den 
ü a = Ueber⸗ 
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Uebernehmungen von Beſchwerden ſo manches Gute, 
das unſere herbe Empfindung mildert. Aus dieſem 
Geſichtspuncte betrachten wir dann auch in truͤben 
Tagen 'unfere Leiden, vermögen im Zuſtande jener 
ruhigen Beſonnenheit leichter ihre Zwecke und ihren 
Segen zu erkennen, ſind faͤhiger uͤber unſere Em⸗ 
pfindung zu ſiegen, und ſehen uns ſo die Tugend⸗ 
uͤbung der Gedult ungemein erleichtert. 

Und warum ſollten wir nicht endlich auch zur 
Staͤrkung unſers Glaubens, unſerer Kraft und 
unſers Muths hinzublicken uns erlauben auf den 
Lohn der Geduld, des zufriedenen Ausharrens in 
der Pruͤfung? Auch mit dieſer Pflichterfuͤlung ver⸗ 
band der Ewige Segen. Ihn empfangen wir zum 
Theil hiernieden ſchon. Wer jene Geſi nnungen der 
Zufriedenheit und Ergebung ſich eigen macht, wer 
nach jenen Grundſaͤtzen handelt, wer mit reinem Tu⸗ 
gendeifer und männlicher Selbſtbeherrſchung religiöfen 
Glauben verbindet, der findet feine Lebensreiſe ſich in 
ſo vielen Hinſichten erleichtert, entfernt von ſich tau⸗ 
ſend ſchmerzliche Empfindungen, uͤberwindet Schwie⸗ 
rigkeiten, unter denen Mißmuͤthige erliegen, genießt 
dankvoller die heitern Augenblicke des Lebens, blickt 
ruhiger auf die Welt, erringt feſteres Vertrauen auf 
die Zukunft, und — muͤſſen wir nicht ſchon dieſes 
allein fuͤr bedeutenden Gewinn erkennen? — ſchreitet 
hierdurch ungehinderter fort auf der Bahn ſeiner Ver⸗ 
edlung! Ihn lohnt und entſchaͤdigt dann fuͤr ſeine 
Leiden das große Bewuſtſeyn der verherrlichten Men⸗ 


ſchenwuͤrde, das ſelige Gefuͤhl, höhere Kraft errungen, 


die großen Zwecke ſeiner Pruͤfung erreicht, und ſo die 
heiligen Abſichten Gottes mit ihm erfuͤllt zu haben. — 
Und wenn dann endlich die Periode der Pruͤfung und 


des Kampfes ihrem Ende ſich naht, wenn nun voruͤber 
ſind 
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ſind die Tage der Trauer, der rauhe Pfad vollendet 
iſt, und hinter ihm liegt, was ihm ſo manche Thraͤne 
erpreßte — wohl ihm dann beim Hinblick auf die Zur 
kunft, in der für feine kummervolle Ausſaat eine reiche 
Ernde ihn lohnt. Wohl dem Manne, der die 
4 5 mit Ergebung duldet; denn, wenn er 
durch ſie bewaͤhrt iſt, wird er die lohnende Krone 
empfangen! Jac. 1, v. 12. Wer beharret bis 
ans Ende, der wird ſelig! Haben unſere Leiden 
Zwecke, die in Beziehung ſtehen mit unſerer Veredlung, 
dann tragen ſie, wenn wir die Winke der erziehenden 
Gottheit verſtehen und mit Ergebung dulden, ihren 
gewiſſen Lohn in ſich. Denn mit jeder Fortſchritte 
auf der Bahn des Guten reifen wir fuͤr jene hoͤhere 
Seligkeit, fuͤr die wir durch unſere Pruͤfungen ge⸗ 
bildet werden. Der Empfangung dieſer reinern Se⸗ 
ligkeit biſt du dann nahe, edler Dulder, wenn einſt 
dein Lebenspfad ſich endet. Dort wirſt du den hoͤ⸗ 
hern Segen der Erleuchtung und Tugendkraft finden, 
die du hier durch ruhiges Dulden errangſt: dort 
verſtehen, warum dich der Ewige auf manchem rau⸗ 
hen Pfade hier wandeln ließ, und anbeten den, 
der feine Kinder durch Leiden zur hoͤhern Seelen⸗ 
größe und reinern Wonne in jenen Gegenden leitet. 
Du wirſt dann mit jener Empfindung auf dein ir⸗ 
diſches Leben zurückblicken, mit der man nach Vol: 
lendung eines ſchweren Werks des lohnenden Ge 
winns deſſelben ſich erfreut. — Mochte doch einſt 
ein Jeder von uns am Abend ſeines Lebens mit 
dieſer heitern Ruhe auf die Vollendung ſeines irdi⸗ 
ſchen Tagwerks blicken koͤnnen, und mit dem beſe⸗ 
ligenden Bewußtſeyn entſchlafen, ſich unter Leiden 
und Freuden fuͤr den großen Zweck ſeines Daſeyns 
gebildet zu haben! Amen. yes. | 

| - Am 
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1 tnendlicher, wenn wir in heiligen Stunden des 

Lebens vom innigſten Gefühle der menſchlichen 
Würde uns belebt fuͤbhlen, wenn wir den Adel der 
menſchlichen Natur erkennen, die Fuͤlle der erhaltenen 
Verzuͤge uͤberſchauen, und lichte Ausſichten in die 
Zukunft ſich uns eroͤfnen — dann durchdringt feuri⸗ 
gerer Dank unſere Herzen; dann preißen wir dich mit 
hoͤherer, ſeliger Ruͤhrung fuͤr die theuerſten Guͤter, die 
deine ewige Liebe uns gab, fuͤr die Leuchte der Ver⸗ 
nunft, für unfere Beſtimmung zur Vollkommenheit, 
für den erhebenden Glauben an Uinſterblichkeit. Fuͤr 
große Zwecke zu wirken beriefſt du uns; daß wir uns 
frei und groß fuͤhlen koͤnnen durch unſer Herz, daß 
wir zu triumphieren über die Macht des Boͤſen und 
unſere Laufbahn mit Kraft und Muth zu vollenden 
vermoͤgen — danken wir deiner Erbarmung. Preiß 
und Anbetung dir, der Alle dieſer Seligkeiten faͤhig 
machte! Wir blicken nun auf ſie mit Stolz und Freude. 
O ſtaͤrke uns, daß wir dieſe veredelnden Gefühle bez 
wahren, daß wir die menſchliche Würde nie durch nie⸗ 
drige Geſinnungen entweihen, daß wir nicht abweichen 
vom Pfade der Tugend, daß wir nie ſtille ſtehen im 
Guten. Noch ſind wir fern vom Ziele: laß es uns 
erkennen, laß uns aufrichten an dem Gedanken, daß 
du uns Kraft verliehſt, uns ewig ihm zu nähern. Hei⸗ 
liger, Erhabener, heilige unſere Herzen! Wir geloben 
dir ewige Treue; ſtaͤrke uns zur Erfuͤllung dieſes ern⸗ 
ſten Geluͤbdes! Amen. | | 


1. Ko⸗ 
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1. Korinth. 9. v. 15. 


Es waͤre mir lieber; ich ſtuͤrbe, denn daß mir Jemand mei⸗ 
nen Ruhm ſollte zunichte machen. 


Micht ji jener Ruhm, „den man durch glänzende Thaten 
erwirbt, die in den buͤrgerlichen Verhauͤltniſſen über 
Andere erheben, war es, für den der Apoſtel in un⸗ 
ſerm Texte gern ſein leben aufzuopfern bezeugt, ſon⸗ 
dern das erhebende Bewuſtſeyn; den ſtrengen Forde⸗ 
kungen der Pflicht gemaͤß gehandelt und dadurch die 
Anerkennung der menſchlichen Würde befördert zu has 
ben. Er war nicht ſtolz darauf, die Religion Jeſu, 
für deren Verbreitung zu wirken er einmal uͤbernom⸗ 
men hatte, hier und dort durch ſeinen Unterricht in 
den Herzen der Menſchen begruͤndet zu baben; er maß⸗ 
te ſich keiner Vorzüge an vor Jenen, die Feine fo aus⸗ 
zebreitete Wirkſamkeit erlangen konnten: aber er freute 
ſich; daß es ihm gelungen wär; durch eine ungewoͤhn⸗ 
liche aufopfernde Thaͤtigkeit der Unterſtuͤtzung entbeh⸗ 
ren zu konnen; welche die Lehrer des Chriſtenthums 
von den Gemeinen fordern konnten; und dieſes Be⸗ 
wuſtſeyn des edel Händelns, dieſes Gefuͤhl ſeiner da⸗ 

durch ‚erhöhten Würde war ihm fo theuer, daß er lie⸗ 
ber ſein Leben aufgeopfert haͤtte, als daß er von die⸗ 

ſem glücklich betrettenen Pfade der ſtrengern Pflicht- 
erfuͤllung abgewichen waͤre. Dies war alſo jener edle 

Stolz, der die Menſchheit durch reine Tugend ehrt, der 

ſeine heilige Verehrung des Guten auch durch theure 

Opfer bewaͤhrt, der fi verbunden glaubt, durch die 

muͤhevollſte Kraftanſtrengung den Reichthum der er⸗ 

haltenen Vorzuͤge und Anlagen zu bezeugen, und da⸗ 

durch die menſchliche Wuͤrde zu verherrlichen. Es iſt 

erfreuend, Menſchen zu finden, die von dieſem Geiſte 

beſeelt ind, die voll heiliger Ehrfurcht gegen die Tu⸗ 

O gend 
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gend das Boͤſe verabſcheuen, weil es erniedrigt, die 
ohne Ruͤckſicht auf eigene Vortheile mit feuriger Thaͤ⸗ 
tigkeit dafuͤr wirken, daß der wahre Menſchenwerth im⸗ 
mer mehr erkannt, geachtet und erhöht werde, und ihren 
wahren Ruhm in der Behauptung menſchlicher Wuͤrde 
ſuchen. Wohl uns, wenn es uns gelaͤnge, dieſen 
edeln Stolz, der nur das Unſittliche verachtet, in 
Aller Herzen entflammen zu koͤnnen, und dadurch jene 
laſterhafte Geſinnung des unedeln Stolzes und der 
falſchen Demuth, die ſo traurige Zerruͤttungen verur⸗ 
ſachen, aus ihnen zu verbannen! Verſuch, hierzu bei⸗ 
zutragen, ſoll dieſe ernſte Betrachtung ſeyn. Möge fie 
in dem Einen das erhebende Gefühl feiner Menſchen⸗ 
würde erwecken, in dem Andern es beleben und erhöoͤ⸗ 
hen. Moͤge ſie in uns den Entſchluß befeſtigen, uns 
nie durch vorſetzliche Uebertrettungen der heiligen Ge⸗ 
ſetze des Guten herabzuwuͤrdigen; möge fie uns guf⸗ 
merkſam machen auf die wahren Vorzuͤge, deren treue 
Benuͤtzung den Menſchen ehrt; möge fie vor jeder uns 
ſelbſt erniedrigenden Geringſchaͤtzung Anderer, vor 
jeder Verſuchung, um zufaͤlliger Beguͤnſtigungen des 
Gluͤckes willen uns beſſer zu duͤnken als ſie, verwah⸗ 
ren. Laßt uns daher, als über einen wichtigen Ge 
genſtand nachdenken uͤber 


edeln Stolz und wahre Demuth. 


Wir muͤſſen beide in Einer Betrachtung kennen ler⸗ 
nen, da ſie ſtets unzertrennlich gedacht werden muͤſſen, 
indem wahrhaft edler Stolz nothwendig zum wahrhaft 
demuͤthigen Gefuͤhl hinleitet; und wir werden beide 
Arten der Geſinnung ihrer Natur nach am leichteſten 
und deutlichſten kennen lernen, wenn wir ſie mit dem 
unedeln Stolze und der falſchen Demuth vergleichen, 
8 und 
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und dadurch ſogleich jedem wißsfefehenden Verwech⸗ 
fen vorbeugen: 

Stolz ſeyn auf etwas, m. Th. beißt wohl an 
ſch nichts anders, als ſich aber erhaltene Vorzüge 
freuen, ſich fuͤr beſſer halten als Andere, denen dieſe 
Vorzuͤge nicht zu Theil wurden, und nun nach dieſem 
Bewuſtſeyn handeln. Ueber welche Vorzüge darf ich 
mich nun alſo dankbar freuen um meiner Freude den 
Namen eines edeln Stolzes zu erwerben? Ueber wel⸗ 
che Geſchoͤpfe darf ich mich mit Recht erhaben glauben ? 
Und welchen Einfluß ſoll dieſes Gefühl meiner Vor⸗ 
zuͤge auf mein Handeln haben? Aus der Beantwor⸗ 
tung dieſer Fragen mochte fi ch der Unterſchied zwiſchen 
edelm und unedelm Stolze ergeben. 

Der Mann mit edelm Stolze freut fi ch alſo ein⸗ 
mal uber diejenigen Vorzüge, die ihm als Menſch zu⸗ 
kommen, die ſeine vernuͤnftige Natur ausmachen, ihn 
in die Reihe hoͤherer Weſen geſellen, ihm Anſpruͤche 
auf Achtung geben, ihm es moͤglich machen, ſich im⸗ 
mer hoͤher zu erheben, ihm Ausſichten ins Unendliche 
eroͤfnen, ihn alſo wahrhaft adeln. Mit dem waͤrm⸗ 
ſten Danke gegen den Ewigen erkennt er die große 
Beſtimmung, die dieſer ihm anwieß, fühle ſich zur 
Tugend geſchaffen, ſieht mit ſo reichen Kraͤften „zu 
dieſem Ziele zu gelangen , ſich ausgeruͤſtet 2 empfindet 
das Heilige des Berufs, ſich immer mehr emporzuhe⸗ 
hen, fuͤr ſo erhabene Zwecke auf der Welt zu wirken, 
und dem Unendlichen ſelbſt mit jedem Fortſchritte auf 
der Bahn des Wahren und Guten ſich zu nähern. Mit 
dankvoller Freude ſieht er ſi chi in Anſehung ſeiner theu⸗ 
erſten Wünſche und Güter in glücklicher Unabhängige 
keit von den Menſchen. Was des Edeln wichtigſten 
Beſitz ausmacht, kann die Welt nicht geben und nicht 
e auf dieſe hohe Stufe des wahren Rangs 

O 2 


i ver⸗ 
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verſetzt zu werden, und hier immer höher zu ſteigen, 
bedarf es keiner Beguͤnſtigungen des Gluͤcks, keiner 
glaͤnzenden Talente, keiner Reichthuͤmer, keines Adels; 
am Fortſchreiten zum Ziele des menſchlichen Daſeyns 
kann menſchliche Macht nicht hindern, das freie Den- 
ken kann ſie nicht erſticken, die treue Tugenduͤbung 
nicht zuruͤckehalten, die wahre Seelengroͤße nicht beu⸗ 
gen. Fuͤrchtet euch nicht vor denen, die den 
Leib toͤden, und die Seele nicht mögen toͤden! — 
dieſer Wahlſpruch erhebt den Edeln zum ſeligſten Ge⸗ 
fuͤhl ſeiner Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit. Wenn er 
fo feine geiſtige Natur betrachtet, wenn er feine Kräfte 
fuͤhlt und ahndet, was ſie einſt im Zuſtande der freiern 
Entwicklung ſeyn werden; wenn er in die Zukunft 
hinblickt, von dieſem Zuſtande des Anfangs, der Er⸗ 
ziehung, der Kindheit, auf den Zuſtand der hoͤhern 
Reife, der immer wachſenden Vollkommenheit blickt, 
und ſich ihm hier ein unermeßliches Gefilde fuͤr ſeine 
Thaͤtigkeit, eine freie Ausſicht ins Unendliche eröfner, 
ein ewiger Uebergang von Kraft zu Kraft, von Se; 
ligkeit zu Seligkeit ſich ihm darſtellt — ſollte er ſich 
da nicht dankvoll anbetend freuen duͤrfen der Vorzuͤge, 
mit denen der Ewige den Sterblichen begabte, nicht 


hier ſich als vernuͤnftiges Weſen ſelbſt achten, und 


die Hoheit und Wuͤrde der menſchlichen Natur mit 
freudigem Gefühle erkennen? Iſt das nicht ein Ges 
fühl, das die Menſchheit ehrt? Iſt es nicht rein 
und von der Einmiſchung eigennuͤtziger Triebe frei? 
Iſt dieſer edle Stolz auf die erhabenſten Vorzuͤge 
nicht ſo ganz verſchieden von dem eigennuͤtzigen, ſtraͤf⸗ 
lichen Stolze des Menſchen, der nicht an dem, was 
er gemeinſchaftlich mit Allem erhielt, ſondern nur an 
ſeinem Ich, an ſeiner Perſon Gefallen findet? Der 


nur das auſſucht, wodurch er ſich vor feinen Bruͤdern 


aus⸗ 
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auszeichnet, der zufällige Geſchenke für wahre adelnde 
Vorzuͤge haͤlt, und Beguͤnſtigungen des Gluͤcks ſich 
zum Verdienſt anrechnet? Der neidiſch hinſieht auf 
diejenigen, welche ein höheres Maaß ſolcher eingebil⸗ 
deten Vorzuͤge erhielten, ſie dadurch fuͤr unverdiente 
Geſchenke erklaͤrt, und doch diejenigen verachtet, die 
wieder ein geringeres Maaß dieſer ertraͤumten Vorzuͤge 
erlangten? Ja, wie ſind beide Arten des Stolzes ſo 
himmelweit verſchieden! Beide ein Fuͤrbeſſerhalten, 
und doch ſo ganz anderer Art! — Der Mann mit 
edelm Stolze haͤlt nicht ſich, ſeine Perſon fuͤr beſſer 
als Andere; glaubt nicht, daß er auf irgend eine Art 
ein natuͤrliches Vorrecht erhalten habe vor Andern; 
daß Geſchenke der Geburt, des Ranges, des Gluͤckes 
ihn uͤber Andere erheben, die gleiche Natur mit ihm 
erhielten; daß Menſchen, die auf einer niedrigern Stu⸗ 
fe der Bildung ſtehen als er, oder die in einem we⸗ 
niger glaͤnzenden Wirkungskreiſe leben, oder weniger 
als er mit den Reitzen der Anmuth begabt ſind, oder 


in fernen Laͤndern im Zuſtande der Wildheit leben, 


darum weniger Menſchen ſind als er, deswegen gerin⸗ 
gere Anſpruͤche haben, weniger geachtet ſind vor Gott, 
und ſich Beeintraͤchtigungen ihrer Rechte und Gering⸗ 
ſchaͤtzung gefallen laſſen muͤſſen. Nein, aus ſolchen 
Vergleichungen kann nicht jene freudige Anerkennung 
der menſchlichen Wuͤrde hervorgehen, die wir edeln 
Stolz nennen. Denn eben dieſe Wuͤrde wurde ja 
Allen zu Theil, ſie iſt die Wuͤrde der Menſchheit. Alle 
ſind Wanderer zu Einem Ziele, nur auf verſchiedenem 
Pfade, die Einen ſchon näher, die Andern entfernter. 
Alle tragen den Adel der Natur in ſich, Vernunft und 
Freiheit; nur fruͤher oder ſpaͤter, langſamer oder 
ſchneller entwickeln ſich dieſe großen Anlagen, die Alen 
zu Theil wurden. Alle ſollen zur Erkenntniß der 
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Wahrheit gelangen, Allen iſt Eine Beſtimmung von 
dem Ewigen angewieſen, Alle erhielten gleiche Men⸗ 
ſchenrechte. Für Alle freut ſich alſo der Edle, wenn 
er die Wurde der Menſchteit anerkennt, fuͤr Alle fuͤhlt 
er edeln Stolf. Nur mit jenen Geſchöpfen vergleicht 
er ſich; die bei aller Fuͤlle koͤrperlicher Kraft und viel ⸗ 
leicht 50 manchen ſtunlichen Vorzuͤgen, doch der groſ⸗ 
ſen Vorrechte und der herrlichen Beſtimmung ſich nicht 
freuen, zu denen Vernunft und Freiheit ihn erheben; 
fir beſſer Haft‘ er daher den verlaſſendſten , unanſehn⸗ 
lichſten Menſchen als das praͤchtigſte, vernunftloſe Ge⸗ 
ſchoͤpf; die Heiligkeit der Anſpruͤche erkennt er, die der 
Mal me Menſch je dem Weſen ſeiner Art abi: Aber 
der unedle Stolz — welche Vergleichungen ſtellt er 
un zwiſchen ſich und Andern. Er haͤlt ſich Für um 
vieles beſſer als Andere, denen nicht ihre Geburt, 
oder aͤuſſere Umftände gleiche Anfprüche auf buͤrger⸗ 
lichen Rang verliehen; die nicht, wie er, Tauſende 
zählen, nicht, wie er, mit Kötperfhönheit zu prangen 
vermögen, nicht, wie er, durch Witz und Talente glaͤn⸗ 
zen, nicht in eine Lage verſetzt wurden, in der ſie Auf⸗ 
ſehen zu erregen im Stande waͤren, oder nicht durch 
Erziehung, „Staatsverfaſſung und das Schickſal bes 
guͤnſtigt, ihre, den Seinigen vielleicht noch uͤberlege⸗ 
nen Stelenkraͤfte ſo auszubilden vermogten. Mit 
Andern alſo vergleicht er ſich, in ſolchen unbedeuten⸗ 
den Hinſichten vergleicht er ſich , fuͤr beſſer will er ohne 
wahres Verdienſt, „ ohne alles er 
ſeyn, , als Andere. 

Welche neue Berfiedenkeir Jwiſchen elm a 
unedelm Stolze zeigt ſich uns dadurch! Der Mann, 
der jenen fühle, freut ſich über wirkliche wahre Vor⸗ 
zuͤge. Der Werth der theuern Guͤter, deren Beſitz 
den Menſchen e kaun nicht beſtritten wer⸗ 

den, 
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deu, haͤngt nicht ab von Geſchmack und Meinung. 
Sie ſelbſt koͤnnen nicht, wie aͤuſſerliche und buͤrgerliche 
Vorzüge durch Mißbrauch ſchaͤdlich und das ſpaͤte Ver, 
derben derer werden, die einſt uͤber ihre Erlangung ſich 
freuten; ſie find. nicht wankend und vergaͤnglich wie 
Erdenguͤter; ſie verlieren nicht an Reitz durch Ge⸗ 
wohnheit, und bleiben ewiges Eigenthum des Mens 
ſchen, den ſie in jedes Verhaͤltniß begleiten, den fie 
noch jenſeits Quelle der Freude werden. Vernunft 
und Freiheit muͤſſen überall geachtet werden; zur Tu⸗ 
gend und Unſterblichkeit beſtimmt zu ſeyn, iſt ein Vor⸗ 
zug, den Niemand bei ruhiger Beſonnenheit leugnen 
kann. Als vernuͤnftiges, freies Weſen zu handeln, 
den großen Zweck meines Daſeyns zu ehren, mich 
ihm unter Freuden und Leiden zu naͤhern, und an der 
erhebenden Ausſicht ins Unendliche mich zu laben — 
kann keine Menſchenmacht mir wehren; dieſe Vorzuͤge, 
dieſen Troſt kann Niemand mir entziehen; um ſolcher 
Geſmnungen willen muß auch mein Feind mich ehren. 
In dem freien Gebrauche meiner Vernunft, in dem 
Streben nach Gottaͤhnlichkeit, in der Unterhaltung 
freudiger Hoffnung eroͤfnet ſich mit eine unverſiegbare 
Quelle der Seligkeit für das ganze Leben. Jene Gü- 
ter und Vorzuͤge nenne ich triumphierend mein noch 
am Grabe. Ueber Gürer alſo, die in ſich unentreiß⸗ 
baren Werth haben, uber wahre bleibende Vorzuͤge 
freut ſich der Tugendhafte mit jener Empfindung, die 
man edeln Stolz zu nennen pflegt. Eingebildete, 
zufaͤllige, vergärglihe, unbefriedigende Vorzüge ſind 
es dagegen, auf die der Unedle ſtolz iſt. Stand, 
Schönheit, Reichthum, Koͤrperſtaͤrke, Geſchicklichkei⸗ 
ten und dergleichen ſind es, um deren willen er ſich für 
beſſer haft als Andere. Das, was fo ganz auſſer 
feiner, Gewalt lag, was ohne ſein Zuthun und Ver⸗ 
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dienſt ihm zu Theil wurde, was erſt durch jenen treuen 
Gebrauch, zu den die Vernunft hinfeiter, ſchaͤtzbar 
wird, und dagegen durch Mißbrauch ſo gefaͤhrlich, ſo 
erniedrigend fuͤr ihn werden kann, was an und fuͤr ſich 
ſo unzureichend zur Brauchbarkeit und wahren Zufrie⸗ 
denheit, was jo vergaͤnglich iſt, und er einft entbeh⸗ 
ren muß gleich jenen, die es nicht erhielten „das ſoll 
ihn nach ſeiner Meinung ſchon an und für ſich über 
Andere erheben. Ausgezeichnet will er ſeyn von den 
Menſchen, denen er einen gleichen Genuß nicht gönnt; 


hm behauptet er zu haben vor ihnen, höher will 


r ſtehen als fie. Daher würde er trauern, wenn 
di behaupteten Vorzüge Allen zu Theil wuͤrden, 
wenn er nun nicht mehr beſſer zu ſeyn als ſie fic ich duͤn⸗ 
ken könnte, und ſo ſein Stolz dahinſaͤnke. Daher 
mißgoͤnnt er Andern Gunſtbezeugungen des Gluͤcks, 
die ſie ihm nahe bringen; daher ſtellt er erniedrigende 
Vergleichungen an; daher behandelt er diejenigen, wel⸗ 
che weniger erhielten als er, veraͤchtlich, und ſieht auf 
ſie herab als Weſen von geringerer Gattung. — Wie 
ſo ganz anders fuͤhlt und handelt der Mann mit edelm 
Stolze! Ihm iſt es ein erhebender Gedanke, daß jene 
Vorzuͤge, die er mit aufrichtigem Danke gegen die 
ewige Vorſicht fuͤr unverdientes Geſchenk erkennt, allen 
ſeinen Bruͤdern zukommen, daß er dieſe Segnungen 
ausgegoſſen ſieht uͤber Alle, daß er in dieſer Hinſi cht 
Alle als Brüder erkennen „ Alle ehren kann wie ſich 
ſelbſt. Ihm gewährte es Freude und Wonne, Alle 
fuͤr Eine Beſtimmung geſchaffen, Alle gleich geachtet 
zu ſehen vor Gott, und ſie nun als ſeine Gefaͤhrten 
auf dem Pfade zu Einem Ziele betrachten zu koͤnnen. 
Bei ihm findet dann keine Vergleichung ſtatt, er freut 
fi der natuͤrlichen Gleichheit der Menſchen, freut ſich, 
ſie Ale als Meuſchen lieben und ehren zu koͤnuen. — 
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In dieſem Geiſte, in dem der Mann mit edelm 
Stolze fühlt, wird er auch handeln, wird ſorgfaͤltig 
und treu alles verabſcheuen und vermeiden, was die 
wahre Menſchenwuͤrde entehrt, wird dem glaͤnzendſten 
Gluͤcke entſagen, wenn er es durch Herabwuͤrdigung 
ſeiner ſelbſt erkaufen muͤſte⸗ Wie koͤnnte er bei ſeinen 
Geſinnungen, ſeinem Gefuͤhle den Adel der menſchli⸗ 
chen Natur, f die Wirkſamkeit der Vernunft durch un⸗ 
regelmaͤßige Befriedigung ſinnlicher Triebe verleugnen; 
wie ſich ſelbſt durch Leiden ſchaften in feinem Auge er⸗ 
niedrigen! Wie Andere zum Werkzeug ſeiner Luͤſte 
gebrauchen? Wie durch Betrug und Liſt die heilige 
Achtung gegen die Menſchheit verleugnen? Wie ſeine 
Bruͤder zum Gegenſtand der Beluſtigung und des 
Spottes machen? Wie über‘ menſchliche Schwachen ; 
wenn fie ihm auch entſchiedene Vortheile braͤchten, fi 
erfreuen? Nein, ſein Gefuͤhl iſt nicht ſelbſtiſche Ems 
pfindung: es umfaßt die Menſchheit. Er betrauert 
daher jede Entweihung der menſchlichen Würde; jede 
entehrende Handlung, auch wenn ſein Feind ſich da⸗ 
durch verͤͤchtlich machte. Er fuͤhlt ſeinen edeln Stoltz 
durch jede Herabwürdigung eines Andern gekraͤnkt. 
Ein menſchenfreundliches Gefühl: iſt alſo dieſer edle 
Stolz; eine eigennuͤtzige, engherzige 9 iſt 
dagegen der Unedle. Er opfert Andere der Erfuͤllung 
feiner Wuͤnſche auf. Er freut ſich ihres Ungluͤcks, 
ſelbſt ihrer Fehler und Laſter, wenn dadurch ſeine ein⸗ 
gebildeten Vorzuͤge mehr ins Licht geſtellt werden. Er 
betrachtet den, welchem ſein guͤnſtiges Schickſal den 
Vorrang in irgend einer Hinſicht vor ihm verlieh, mit 
feindſeliger Empfindung „und freut ſich, wenn er nun 
an die Stelle des Herabgeſunkenen tretten kaun. Et 
erniedrigt Andere, um ſich zu erheben; er unterdruͤckt 
Talente und hemmt das Aufblühen des menſchlichen 
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Glückes um nicht uͤbertroffen zu werden, um allein 
vor Andern zu glaͤnzen. Er handelt gegen die heilige 
Stimme der Pflicht, wenn das, was die Tugend 
fordert „ feinen‘ eingebildeten Vorzuͤgen widerſprechen 
wuͤrde. Ach, dieſer unedle Stolz legt den Grund 
zum volligen ſirrlichen Verderben des Menschen. re 
Bl I e eee eee 5 
Dieſe Vergleichung, in der ich euch freilich nur 
ache aufſtellen konnte, moͤge hinreichen, die 
Natur des edeln Stolzes kennen zu lernen. Der 
Mann, der ihn fühlt, erkennt alſo ſeine wahre Wurde, 
und freut ſich ihrer mit dem heiligſten Danke Er hat 
erhabene Begriffe von ihr, und uͤberſchaut mit froher 
Empfindung den Reichthum der Kraͤfte, die der Ewige 
dem Menſchen zum kraftvollen Emporſtreben „ zur be⸗ 
ſeligenden Erreichung ſeiner Beſtimmung gegeben hat, 
Er erkennt nun, wie hoch der Meuſch ſich erheben, 
welche Reinigkeit der Tugend er zu erringen, wie er 
den Adel der Natur durch edle Thaten, durch. ſchwere 
Selbſtverleugnung und theure Opfer zu beurkunden 
faͤhig iſt. Er fuͤhlt alſo, was der Menſch werden ſoll 
N und werden kann. Wenn er nun aber dieſes erkennt 
und fuͤhlt, wenn er ſolche Forderungen an ſich ſelbſt 
macht wenn er die Höhe: erblickt, welche er erklimmen 
ſoll ſollte er dann nicht pruͤfend in fein Herz fehauen? 
nicht erkennen, daß er noch nicht iſt, was er zu 
werden beſtimmt und faͤhig iſt? nicht fuͤhlen, was ihm 
noch mangelt! = Dieſe Selbſterkenntniß des Edeln, 
der ſich freut uͤber das, was ihm bisher zu werden ge⸗ 
Aang, und ſich dabei ſeine Fehler und Mängel nicht 
verbirgt, iſt nun die wahre Demuth. Sie beſteht 
alſo in der Erkenntniß und dem Gefühle, daß man 
noch nicht iſt, was man ſeyn ſoll. „Der. Demüchige 
a ſich alſo nicht RD — bin Eigenliebe z er 
maßt 
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maßt ſich keine Vorzüge an, die er nicht beſitzt, legt ſich 
keinen Werth bei, der ihm nicht eigen iſt, verbirgt 
ſich nicht ſeine Schwächen und Unvollkommenheiten, 
und haͤlt ſich nicht für vollkommener, als er wirklich iſt. 
Je höhere Begriffe er auf der einen Seite von der 
Wurde der menſchlichen Natur hat, defto weniger kann 
er ſich mit dem Gemeinen begnuͤgen; je hoͤher er die 
Beſtimmung des Menſchen ehrt, deſto größere Forde⸗ 
rungen wird er an ſich machen; je lebhafter bei ihm 
das freudige Gefühl feiner; Kräfte, iſt, zur deſto treuern 
Anwendung derſelben im Dienſte der Tugend wird er 
ſich verbunden glauben. So kann alſo der edle Menſch 
nie ſich ſelbſt genügen; immer wird er ſich vorhalten, 
daß er noch nicht iſt, was er werden ſoll; aber immer 
wird er auch bei dieſem Gefuͤhle ſich aufrichten an dem 
Gedanken, daß er immer mehr werden kann; jenes 
Gefuͤhl wird ihn vor eitler Selbſtgefaͤlligkeit ſchuͤtzen, 
dieſer Gedanke wird ſeinen Muth erheben: und feine 
Thaͤtigkeit befeuern. Der wahrhaft Demuͤthige ernie⸗ 
drigt ſich alſo nicht ſelbſt, denkt nicht undankbar von 
der menſchlichen Natur; nein, er fühlt feine Kraft, ſieht 
durch ſie zur großen Wirkſamkeit ſich aufgefordert, und 
bewahrt dadurch ſein Herz vor Selbſtgenuͤgſamkeit. 
Falſche Demuth, Selbſtverachtung, undankbare Ent⸗ 
weihung der goͤttlichen Güte, unter denen. ſich ge⸗ 
woͤhnlich unedler Stolz, Feigheit und Traͤgheit ver⸗ 
bergen, iſt es aber, wenn man erniedrigend von der 
menſchlichen Natur denkt und ſpricht, wenn man die 
Menſchheit nicht ehrt, ihre Rechte und Anſpruͤche 
nicht anerkennt, dem Menſchen ſeine erhabenen Vor⸗ 
zuͤge abſpricht, die Vernunft herabwuͤrdigt, und das 
menſchliche Verderben vergroͤßert, um ſich zu erheben. 
So denken und urtheilen, heißt, ſich an dem Schoͤ⸗ 
vier 9 „ deſſen Werk man entehrt, delete 
edel⸗ 
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edelſten, heiligen Gefuͤhle erſticken, dem Menſchen 
Muth und Kraft zu großen Thaten und zum erheben; 
den Emporſtreben rauben, das erwachende Gewiſſen 
einſchlaͤfern, und dem Hange zum Bbſen verderbliche 
Eutſchuldigung bereiten ER 


So wurde fi dere alſo aus unſern bisherigen 
Bemerkungen ergeben, daß es einen Stolz giebt, der 
edel genannt zu werden verdient, der ſegnendes Bes 
förderungsmittel des Guten wird, der das Gefühl 
aͤchter Demuth nicht ausſchließt, ſondern vielmehr 
unzertrennlich mit demſelben verbunden iſt. Ja „es 
liegt in der Natur beider, daß ſie vereinigt ſind. Wer 
einem Ziele entgegenſtrebt, muß bemerken, wie weit 
er noch von ihm entfernt iſt, und hierin einen Trieb 
zur hoͤhern Auſttengung ſeiner Kraͤfte finden. Der 
Kuͤnſtler, „der im erhebenden Gefühle feiner Kraft ſich 
bewußt wird, was er zu leiſten vermag, muß ein⸗ 
ſehen, was ihm noch fehlt, den Ruhm der Vor⸗ 
treflichkeit zu erlangen. So wollen denn auch wir 
in der hoͤchſten Angelegenheit des menſchlichen Lebens 
denken und handeln; wollen erkennen, wie unabſehbar 
lang der Pfad des Fortſchreitens i im Guten „und wie 
kurz die Strecke iſt, die wir erſt durchwandelt haben; 
aber auch dankvoll freuen wollen wir uns, daß wir 
Kraft beſitzen, „immer weiter auf dieſem Wege fort⸗ 
zuwandeln. Unedler Stolz verdirbt das Herz, wiegt 
in gefährlichen” Schlummer, laßt uns das wahrhaft 
Achtungswuͤrdige verkennen „und macht auch im Ir⸗ 
diſchen unzufrieden. Edler Stolz erhebt die Seele, 
belebt alle unſere Kraͤfte, befenert unſern Muth, 
erwaͤrmt und begeiſtert das Herz, und erzeugt die er⸗ 
habenſten Tugenden. Selbſtachtung, Menſchenſchaͤtz⸗ 
zung) Gerechtigkeit, Großmuth, Heroismus, Re⸗ 

ligioſitaͤt 
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ligioſitaͤt gehen aus ihm hervor. — Darum naͤh⸗ 
ret dieſes ehrwuͤrdige Gefuͤhl in euch, ihr, denen 
der große Zweck des Menſchenlebens theuer iſt. 
Erwecket, naͤhret / und belebet es in den eurer Pflege 
anvertrauten jungen Seelen. Leget hierdurch einen 
feſten Grund ihrer Veredlung. Lehret ſie es für et⸗ 
was Großes erkennen, Menſch zu ſeyn; erhebet ſie 
durch zweckmaͤßige Entwicklung ihrer Anlagen zum 
dankvollen ermunternden Gefühl ihrer Kraͤfte; zei— 
get ihnen durch Lehre und Beiſpiel das Heilige der 
menſchlichen Beſtimmung; floͤßet ihnen Abſcheu ein 

an jedem Mißbrauche ihrer Kräfte, an jeder Her⸗ 
abwuͤrdigung ihrer ſelbſt durch Unterwuͤrfigkeit unter 
ſinnliche Triebe, an jeder Unterdruͤckung ihres 
beſſern Willens. Zeiget ihnen dagegen auf der ans 
dern Seite das Laͤcherliche; und noch mehr das 
Veraͤchtliche des unedeln Stolzes. Lehret ſie nur 
das Achte Verdienſt, nur das Wahre und Gute 
ehren; ehren es im Jeden, und heilig halten alle 
die Anſpruͤche, die der Nahme Menſch Jedem giebt, 
der ihn trägt: Leitet fie aber auch zugleich zur 
wahren Demuth; bewahret ſie vor der gefaͤhrlichſten 
Art des Stolzes, dem Eigenduͤnkel, der ſich mo- 
raliſch beſſer zu ſeyn duͤnkt, als er iſt. Weißet ſie 
immer hin auf große Beiſpiele, führer fie hin zur 
Vergleichung mit edleren Menſchen, zeiget ihnen, 
was ſie noch zu werden und zu vollbringen beruffen 
ſind. Erleichtert ihnen das Geſchaͤfte der Selbſt⸗ 
erkenntniß, machet ſie aufmerkſam auf jeden Miß⸗ 
brauch ihrer Kraͤfte, und zeiget ihnen zugleich, was 
fie durch eine edle Anwendung eben dieſer Kräfte 
zu vollbringen im Stande ſind. Ja, laßt uns in 
den Seelen Aller derer, die uns anvertraut ſind, 
AN das 
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das Gedeihen dieſes heiligen Gefühle befördern, Laßt 
es uns in uns ſelbſt bewahren und beleben! Daß 
es ſich durch immer reinern Tugendeifer in uns 
wirkſam zeige, daß es uns zur Befoͤrderung der 
großen Abſichten des Ewigen ſtaͤrke, daß es uns 
immer mehr veredle und beſelige — dazu ſegue uns 
eh Air 
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G der du unſer Herz durchſchaueſt und unſere 
Thaten richteſt, laß den heiligen Gedanken an 
deine Allwiſſenheit unſerm Geiſte immer gegenwärtig 
ſeyn; laß ihn zur aufrichtigſten Erkenntniß unferer 
Schwaͤchen und Fehler uns ſtaͤrken. Wir zittern vor 
der Gefahr, uns ſelbſt zu taͤuſchen; o hilf uns fie be⸗ 
fiegen. Bewahre uns vor ſtolzer Eitelkeit, gieb, 
daß wir unſer Inneres uns nicht verbergen, unſere 
Mangelhaftigkeit nicht uͤberſehen, mit falſchen Hoff⸗ 

nungen uns nicht beruhigen, und uns nicht erheben 
um des Guten willen, das deine Vaterguͤte uns ge⸗ 
lingen ließ. Laß uns immer vorſchweben das Ziel 
der Vollkommenheit, dem wir uns zu naͤhern von dir 
berufen ſind; laß uns mit immer hellerm Blicke die 
heiligen Verpflichtungen erkennen, die auf uns ruhen. 
Wir entſagen jeder ſtolzen Selbſtgefaͤlligkeit; wir ge⸗ 
loben dir Aufrichtigkeit und Treue, wir wollen unfer 
Herz immer mehr nach deinem heiligen Willen bilden, 
unſere Neigungen veredeln, unſere Wünſche laͤutern, 
und nach höherer Weisheit und reinerer Tugend ſtreben. 
Segne dieſe ernſte Entſchließung, Allvater; ſegne 
hierzu auch diefe Stunde der Andacht; etleuchte, heir 
ige uns, und laß uns immer weiſer und beſſer werden! 


Amen. 
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Jeſus ſagte aber zu etlichen, die ſich ſelbſt vermaſſen, daß fie 
fromm wären; und verachteten die andern, ein ſolch 
Gleichniß: Es giengen zween Menſchen hinauf in den 
Tempel zu beten, einer ein Phariſaͤer, der Andere ein 
Zollner. Der Phaͤriſaͤer ſtund und betete bei ſich felöft 
alſo: Ich danke dir, Gott, daß ich nicht bin wie andere 

Leute Näuber, Ungerechte , Ehebrecher / oder auch wie 
dieſer Zoͤlner. Ich faſte zwier in der Wochen, und 
gebe den Zehenden von allem, das ich habe. Und der 
Zoͤllner ſtund von ferne, wollte auch ſeine Augen 
nicht aufheben gen Himmel; ſondern ſchlug an ſeine 
Bruſt, und ſprach: Gott ſey mir Sünder gnaͤdig! 
Ich ſage euch: Dieſer gieng hinab gerechtfertiget in 

ſein Haus vor jenem: Denn wer ſich ſelbſt erhoͤhet / 
der wird erniedriget werden; und w ech feldft ernie⸗ 
driget / der wird erhoͤhet werden. 


Ich habe euch i in unſerer letzten Betrachtung auf die 
Matur des edeln und unedeln Stolzes aufmerkſam zu 
machen geſucht. Edeln Stolz nannten wir da die Ge⸗ 
finnung des Menſchen; der ſich für beſſer haͤlt als jene 
Geſchoͤpfe, die keine vernuͤnftige Anlage erhielten, und 
daher zu ihnen durch Verleugnung ſeiner Vernunft 
ſich berabzuwuͤrdigen verabſcheut; der ſich dankvoll 
freut uͤber die erhabene Wuͤrde und Beſtimmung der 
Menſchheit, und um ihrer willen jedes Glied derſelben 
ehrt. Fuͤr unedeln Stolz aber muſten wir dort die 
eſinnung desjenigen erkennen, der um eingebildeter, 
zufaͤlliger, Aufferer Vorzuͤge willen ſich über Andere er⸗ 
haben glaubt, durch fie einen eigenthuͤmlichen Werth 
vor ihnen erhalten zu haben, und ſie nun deswegen 
geringſchaͤtzen zu duͤrfen meint. Jene erſte edle Art 
des Stolzes ſuchten wir dort in uns zu beleben, vor 
dieſer letzten verabſcheuungswuͤrdigen uns zu verwahren. 
* 
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Doch es giebt noch eine Art des Stolzes, gefaͤhrli⸗ 
cher als dieſer letztere, verderblich durch ſeinen unmit⸗ 
telbaren Einfluß auf das Herz, deſſen Ausbildung und 
Veredlung er geradezu hindert; dies iſt der Stolz auf jene 
eingebildeten Tugenden, um deren willen ſich der Menſch 
fuͤr ſchon vollkommen oder doch fuͤr beſſer haͤlt, als er 
iſt. Wir nennen ihn den moraliſchen. Er iſt ein 
Gift für die Seele; iſt ein unuͤberwindliches Hinder⸗ 
niß der geiſtigen Geneſung des Menſchen von ſeinen 
Torheiten und Fehlern. Er führe zur Selbſtgenuͤg⸗ 
ſamkeit, zur Traͤgheit und Verachtung Anderer, macht 
ſorglos, ſchlaff, ungerecht und hart, und wiegt in je⸗ 
nen gefaͤhrlichen Schlummer, in dem unſere Kraft er⸗ 
ſtirbt, und unſere Seele, gleich dem Traͤumenden, 
jedem gefährlichen ſinnlichen Eindrucke offen ſteht. 
Sollte es alſo nicht ungemein wichtig ſeyn, dieſe ver⸗ 
derbliche Geſinnung kennen zu lernen? zumal da ſie 
ſich oft in das Gewand der Tugend buͤlt, und das 
Herz des Menſchen unvermerkt beſchleicht? Ein war⸗ 
nendes Beiſpiel von dieſem Stolze ſtellt Jeſus in 
unſerm Texte auf. Fuͤr vollkommen hielt ſich jener 
Ppariſaͤer, weil er nicht grobe Verbrechen ſich vorzu⸗ 
werfen hatte, Scheintugenden hielt er fuͤr wirkliche 
und glaubte nun aus dieſen Gründen den Andern, wel: 
cher ſeine Fehler und ſeine Unvoltontineneit mit Reue 
erkannte, verachten zu dürfen. Und doch urtheilt 
Jeſus von dieſem, daß er vor jenem durch ſeine auf⸗ 
richtige Selbſterkenntuiß des goͤttlichen Wohlgefallens 
ſich wuͤrdig machte. Laßt uns vor dieſem Gemaͤhlde 
langer verweiſen, und dabei mit eruſtem Blicke auf 
unſer Herz nachdenken über den 


moraliſchen Stolz. 
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Wir werden hierbei auf ſeine Natur, und ſeine 
Quellen, auf die Nachtheile, welche er bringt, 
und auf die wichtigſten Verwahrungsmittel vor 
ihm ſehen muͤſſen. 


Die Natur des moraliſchen Stolzes iſt leicht zu er⸗ 
kennen, m. Th. So wie der unedle Stolz uberhaupt 
aͤuſſere zufällige Guͤter für wahre Vorzüge hält, ihnen 
einen Werth beilegt, den fie nicht befigen, und ſich 
nun fuͤr erhaben glaubt uͤber jene, welchen ſie nicht zu 
N Theil wurden, ſo irrt ſich auch der moraliſch Stolze 
in feinem Urtheile, halt Scheintugenden für wahre 
Tugenden, glaubt, weil er ſich dieſer oder jener eins 
zelner Uebertrettungen der göttlichen Geſetze enthaͤlt, 
es nun ſchon weit in ſeiner Vervollkomnung gebracht 
zu haben, legt ſich alſo Verdienſte bei, die ihm nicht 
zukommen, und meint ſelbſtgefaͤllig auf diejenigen ber⸗ 
abſehen zu duͤrfen, die dem Scheine nach weniger 
thaten, als er. Moraliſcher Stolz iſt alſo unrich⸗ 
tige ſelbſtgenuͤgſame Beurtheilung unſers ſittlichen 
Werths, die ſich durch vergleichende Geringſchaͤtzung 
Anderer aͤuſſert. Der Menſch, den er beſeelt, hält 
ſich alſo fuͤr beſſer, als er wirklich iſt. Er blickt zwar 
in ſein Herz, aber nicht mit jenem beſcheidenen de⸗ 
muͤthigen Gefühle, das ihm die Erkenntuiß feiner 
Fehler moͤglich macht, nicht mit jener Unbefangenheit, 
die ihn vor Uebermuth und Selbſterniedrigung ſchuͤtzt, 
nicht um den wahren Zuſtand dieſes Herzens ſich zu 
enthüllen, und feine vorhandenen Mängel zu entdecken, 
ſondern nur um ſich zu erheben, ſeiner Traͤgheit zu 
ſchmeicheln, und ſein Gewiſſen in einen ihm bequemen 
Schlummer zu wiegen. Mit einer ſolchen vorgefaßten 
guͤnſtigen Meinung fuͤr ſich ſelbſt kann er nun un⸗ 
moͤglich ſeinen wahren Seelenzuſtand richtig beurthei⸗ 

len; 
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len; eine ſolche eigennuͤtzige Abſicht muß ihn nothwen⸗ 
dig irre fuͤhren. Er meint es nicht aufrichtig weder 
mit ſich ſelbſt noch mit der Tugend, und iſt dadurch um 
ſo weniger im Stande, jene Schwierigkeiten der Selbſt⸗ 
erkenntuiß zu beſiegen, die ſich uns auch bei redlicher 
Pruͤfung entgegenſtellen. Er iſt vorher ſchon von ſich 
eingenommen und betrachtet ſich daher mit eitler Selbſt⸗ 
gefaͤligkeit. Von dieſer Geſinnung beſeelt legen wir 
uns dann Vorzüge bei, die wir nicht befigen, halten 
Scheintugenden fuͤr wirkliche Tugenden, ſehen nur 
auf unſere Handlungen, aber nicht auf ihre Quellen, 
und rechnen uns das zum Verdienſt an, was uns 
keine Kraftanſtrengung, keine Aufopferung koſtete, 
was wir vielleicht allein aus eigennuͤtzigen Abſichten 
unternahmen, und alſo wirklich kein Verdienſt iſt. 
Ach, wie taͤuſchen wir uns doch ſo oft zu unſerm em⸗ 
pfindlichſten Nachtheil, wenn wir einmal aufhoͤrten, 
unſern Seelenzuſtand aufrichtig zu betrachten, und da⸗ 
gegen von ſtolzer Selbſtgefaͤlligkeit uns leiten laſſen! 
Wie giebt es nicht leider hiervon nur zu viele Beiſpiele! 
Glaubt nicht z. B. wirklich oft der Geitzige, freigebig 
und wohlthaͤtig zu ſeyn, weil er, der ſo entſcheidend 
viel thun konnte, bei aller Härte, die ihm ſonſt eigen 
iſt, einmal in einer beſſern Stunde, oder durch aͤiſſere 
Umſtaͤnde veranlaßt, einem Nothleidenden eine kleine 
Gabe ertheilt, oder einiges Allmoſen ausſpendet? 
Meint nicht der Eine, Billigkeit und menſchenfreund⸗ 
liche Geſinnung unter feine Vorzuͤge rechnen zu duͤr⸗ 
fen, weil er auffallende Ungerechtigkeiten vermeidet, 
wenn er gleich in andern Fällen taufendfache Kraͤn⸗ 
kungen feiner Brüder ſich erlaubt? Legt ſich nicht oft 
ein Anderer Nachſicht gegen Andere in dem Augen⸗ 
blicke bei, da er fie mit harter Strenge richtet? — 
Wer wird ferner das fuͤr Tugend erkennen duͤrfen, 
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womit der moraliſche Stolz ſich bruͤſtet? Enthaltſam, 
ſparſam, friedliebend, ſittſam, patriotiſch ruͤhmt er fi 
zu ſeyn, weil ſeine natuͤrliche Unempfindlichkeit und 
Traͤgheit in ihm keinen Reitz zur Unmaͤßigkeit erweckt, 
weil er Freude am Erwerb des Reichthums findet, 
weil er zu furchtſam iſt, ſeine Rechte zu behaupten, 
weil er den Ruf der Ehrbarkeit erlangen, weil er im 
Staate zu Ehrenſtellen ſich emporſchwingen moͤchte. 
Um dieſer eigennuͤtzigen Handlungsarten willen, die 
er Tugend nennt, die ihm nach ſeinem Temperamente 
keine Anſtrengung koſten und mit Vortheilen lohnen, 
glaubt er nun, ſich uͤber Andere erhaben, hiermit meint 
er, waͤre alles gethan, was die Pflicht von ihm for⸗ 
dern koͤnne, um dieſer Tugenden willen dürfe er fich 
ſchon auf der andern Seite manche Lieblingsſuͤnden zu 
gute halten. Er iſt ja doch noch beſſer als Andere, 
die nicht wie er ſich ſolcher Eigenſchaften ruͤhmen Füns 
nen. Daher rechnet er ſich, gleich jenem Phariſaͤer, 
ſolche Unterlaſſungen des Boͤſen zum Verdienſt an, zu 
denen allein ſchlaue Klugheit ihn antrieb, iſt ſtolz auf 
das zufällige Gute, das unbeabſichtiget von ihm, aus 
ſeinen eigennuͤtzigen Handlungen hervorgieng, und 
meint tief unter ſich diejenigen zu erblicken, deren viel⸗ 
leicht ſehr aufrichtiges, tugendhaftes, im ſtillen char 
tiges Bemuͤhen kein ſo ſegnender Erfolg kroͤnte. Er⸗ 
kenntnis der vorhandenen Fehler und Maͤngel iſt dann 
bei dem, der dieſe ungluͤckſelige Gemuͤthsſtimmung ſich 
eigen machte, nicht mehr zu ſuchen. Mur feine vers 
meinte Tugend ſchwebt ihm vor der Seele; er glaubt 
ſchon vollkommen zu ſeyn, geht in ruhiger Sicherheit 
dahin, hoͤrt nicht mehr die Stimme des Gewiſſens, 
und glaubt nun — daß wir doch ja dieſen characteris 
ſtiſchen Zug in dieſem Gemaͤhlde nicht uͤberſehen! — 
berechtigt zu ſeyn, Andere, die nicht mit gleichem 
= Scheine 
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Scheine ſich bruͤſten, zu verachten. Ja, dies iſt die 
haͤßlichſte Seite dieſes verderblichen Characters, dies 
iſt der hoͤchſte Grad dieſer ungluͤcklichen Verblendung. 
Nicht blos beſſer zu ſeyn, als er wirklich iſt, auch 
beſſer zu ſeyn als andere viel tugendhaftere, aber be⸗ 
ſcheidene demuͤthige Menſchen, waͤhnt der moraliſch 
Stolze. Auf die ſtille reine Tugend, auf das ſtill 
wirkende Verdienſt, auf den anſpruchloſen Edeln ſieht 
er herab mit ſelbſtgefaͤlligem Laͤcheln. Den, der bei 
allem Edelmuth einen Fehler begeht, zu dem er nie 
Verſuchung hatte, den, der Freuden genießt, die 
ihn nicht reitzen, den, der aus Unerfahrenheit oder 
Gutmuͤthigkeit Handlungen ſich erlaubt, die er allein 
aus Klugheit unterlaͤßt, den, der in einem Kampfe 
unterliegt, deſſen er nicht einmal faͤhig waͤre, richtet 
und verdammt er mit liebloſer Schadenfreude. 

; | 


Wie hoͤchſt verderblich in ihren traurigen Folgen 
iſt aber dieſe Geſinnung! Waͤren ſie im Aeuſſern ſo 
ſichtbar, wie die Wirkungen anderer niedriger Denk⸗ 
und Handlungsarten, wie wuͤrden wir vor ihr erbeben! 
Sind aber die Nachtheile, welche ſie hervorbringt, nicht 
nur um deſto größer und bedauernswuͤrdiger, weil es gei⸗ 
ſtiger Schaden iſt, den ſie erzeugen? Es giebt manche 
Arten der Laſter, die nicht ſo unmittelbar das Herz 
verderben, nicht ſo die Ruͤckkehr zur Tugend hindern, 
als dieſer moraliſche Stolz. Denn wie ſoll der Meuſch 
von ihm geheilt werden, wie zur Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit kommen? Es iſt kein Taumel der Sinnlichkeit, 

aus dem man erwachen kann, kein Genuß, der mit 
den Jahren ſeine Reitze verliert, kein Vergehen, das 

der Reue Raum laͤßt. Nein, gerade dieſe ſtolze Selbſt⸗ 

zufriedenheit, in die der Menſch ſich einwiegt, hindert 

jeden Verſuch, ihn zu retten. Was ſoll ihn aus ſeiuer 
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Verblendung aufwecken? Der Zugang zu ſeinem Her⸗ 
zen iſt verſchloſſen, denn er kann in dieſem Zuſtande 
nicht zur aufrichtigen Kenntniß deſſelben gelangen. Er 
het ih ja ſchon oft mit dem Blicke auf fein Herz bes 
ſchaͤftiget, und gerade dabei jene Bemerkungen gemacht, 
die ihn zum Stolz erhoben. Er iſt von dem richtigen 
Standpuncte weggeruͤckt, und glaubt keiner Belehrung 
zu beduͤrfen. Er will nicht richtiger und tiefer blicken, 
will ſich durchaus nicht in feiner wahren Geſtalt be⸗ 
merken; gerade ſeine Maͤngel und Fehler verbirgt er 
ſich mit Sorgfalt. Da gleiten denn nun alle Beleh⸗ 
rungen, alle Verſuche ab. Muͤſſen wir es uns nicht 
großen Theils daraus erklaͤren, daß die muͤndlichen 
Vertraͤge des Religionslehrers, daß die Lectuͤre der 
treflichſten Schriften ſo wenig bedeutenden Einfluß 
auf die Aenderung und Veredlung der Menſchen haben? 
Daß manche die lebendigſten Schilderungen der Fehler, 
welche ihr Herz verderben, anhoͤren koͤnnen, ohne zu 
erroöͤthen, oßzne die geſchilderte Denk- und Handlungs- 
weiſe für die isrige zu erkennen, und ſich betroffen zu 
fühlen? Daß fie Charactere aufgeſtellt erblicken, welche 
fie mißbilligen, ohne die Aehnlichkeit derſelben mit dem 
ihrigen zu bemerken, und ihr Bild in dem warnen⸗ 
den Spiegel zu bemerken? Oder, daß ſie ſchaͤtzbare 
Eigenſchaften anempfehlen hoͤren, ohne den Man⸗ 
gel derſelben an innen gewahr zu werden? Wie ruhig 
„hören nicht oft diejenigen, deren Herz Geitz, oder Ei⸗ 
telkeit, Rangſucht oder Härte beſeelen, von dieſen 
Laſtern ſprechen, ohne ſchamvoll hierbei an ſich zu den⸗ 
ken? Der Religionslehrer ſucht mit den waͤrmſten 
Bitten zur Beſchraͤnkung des Aufwands, zur Ver⸗ 
achtung der Moderhorheiten zu bewegen; aber wo find 
die Wirkungen dieſes Bemuͤhens? Er beſchwoͤrt zum 
eifrigen Streben nach Veredlung; aber wodurch zeigt 
3 ſich 
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ſich der dadurch bewirkte Eifer? Iſt es nicht zum Theil 
der moraliſche Stolz, der dieſe ſegnenden Erfolge ver 
hindert? Verbirgt er nicht den Meuſchen die wahre 
Geſtalt ihres Herzens? Verleitet er nicht, immer nur 
an Andere zu denken, wenn Schwaͤchen und Laſter ges 
ruͤgt werden, an ihnen ſtrenge zu richten, was man 
ſelbſt verſchuldet, eigene bedeutende Maͤngel nicht zu 
fuͤhlen, um leichter Pflichterfullungen willen ſich groß 
zu duͤnken, mit ſtolzem Blick auf jene, die bei manchen 
Hehlern vielleicht doch ein weit edleres Herz beſitzen, 

zu ſagen: ich danke dir Gott, daß ich nicht bin, wie 
andere Leute, und ſo ſich fuͤr weit beſſer zu halten, als 
man berechtigt waͤre? Ach, wie laͤßt ſich in dieſem 
Zuſtande der Verblendung, bei dieſer Seelenſtimmung 
an Sinnesaͤnderung, an die Allen nothwendige taͤg⸗ 
liche Beſſerung, an Kampf mit der Suͤnde, an Fort⸗ 
ſchreiten im Guten, an kraftvolles Emporſtreben zur 
Vollkommenheit denken? Wie kann der Kranke genen 
ſen, ſo lange er ſich uͤber ſeinen Geſundheitszuſtand 
taͤuſcht, die Gefahr ſich verbirgt, die dargebotenen 
Heilmittel verſchmaͤht? Wird er ſich nicht ungluͤcklich 
machen, wenn er nun unternimmt, was nur die Kraft 
des Geſunden zu leiſten vermag? — In welche gefaͤhr⸗ 
liche Sicherheit wiegt dieſer Stolz den Menſchen ein? 
Wird er bei einem ſo thoͤrichten Selbſtvertrauen wa⸗ 
chen uͤber ſein Herz, ſich vorbereiten auf Gefahren, die 
ſeiner Tugend drohen „ ſich zu Entſagungen verſtehen, 
die ſeine Tugend ſtaͤrken, ſich willig den Pruͤfungen 
der Vorſehung unterwerfen, und die Leiden des Lebens 
zu ſeiner Beſſerung benutzen? — Wie laſſen ſich 
nun aber für den Menſchen in Hinficht auf feine Be⸗ 
ſtimmung groͤßere Nachtheile denken, als diejenigen, 
die ſo der moraliſche Stolz erzeugt? Stillſtand im 
Guten, auf den unmittelbar Verſchlimmerung folgt, 
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iſt ja doch wohl das Traurigſte, was der Menſch er⸗ 
fahren kann! Verachtung Anderer in dieſer Hinſicht 
iſt die empfindlichſte Kraͤnkung, die wir ihnen zuzufuͤ⸗ 
gen vermoͤgen; und dieſer Vorwurf trift Jeden, der 
mit moraliſchem Stolz auf ſeine Bruͤder ſieht. 


Woraus fließt nun ihren Hauptquellen nach 
dieſe verderbliche Geſinnung? Es muß uns angenehm 
ſeyn, die erſte dieſer Quellen in der Unwiſſenheit der 
Menſchen zu finden, weil dieſes entſchuldigender fuͤr 
fie ift, als wenn er zunaͤchſt aus dem Herzen floͤße. 
Ja, Mangel an richtiger wuͤrdiger Erkenntuiß von 
dem Weſen der Tugend, von der Wuͤrde und Beſtim⸗ 
mung des Menſchen, und von dem weiten Umfange 
unſerer Pflichten iſt es, aus dem der moraliſche Stolz 
bei Vielen ſeinen Urſprung nimmt. Wer reine Be⸗ 
griffe von der Heiligkeit der Tugend hat, wer es weiß, 
wie wenig es hier allein auf Handlungen, ſondern vor 
allem auf die Geſinnungen ankommt, mit welchen wir 
ſie verrichten, wie alles, was wir thun, erſt geheiligt 
werden muß, durch den edeln Willen, der wird nicht 
Scheintugenden fuͤr wirkliche Tugenden halten, wird 
nicht auf Handlungen ſich etwas zu gute thun, die er 
um ſeines Vortheils willen unternahm, wird es ſich 
nicht zum Verdienſt ancechnen, wenn aus feinem Thun 
Segnungen hervorgiengen, die er nicht beabſichtigte. 
Wer das Ehrwuͤrdige, Große der menſchlichen Be⸗ 
ſtimmung erkennt, wer es einſieht, daß jeder Stillſtand 
im Guten mit ihr ſtreitet, daß der Menſch zum raſtloſen 
Streben nach hoͤherer Weisheit und Tugend von dem 
Ewigen geſchaffen iſt, daß er ſich nicht begnuͤgen ſolle, 
mit dem, was er itzt iſt, daß er ſo reiche Kraͤfte erhielt, 
ünmer weiter fortzuſchreiten, der wird nicht glauben, 
daß er itzt ſchon alles gethan habe, daß er ſchon voll⸗ 

kommen 
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kommen fen, daß er bei feinen beſſern Kenntniffen ſich 
fuͤr groͤßer halten duͤrfe, als jene, die nach ihrem Ver⸗ 
mögen mit redlichem Eifer vollbrachten, was fie ver⸗ 
mogten. Wer mit dieſen richtigen Begriffen nun 
endlich noch eine genaue Kenntniß der weiten Umfangs 
ſeiner Pflichten verbindet, und daher große Forderun⸗ 
gen an ſich zu machen ſich genoͤthigt fieht, der wird 
leicht einſehen, wie viele dieſer Pflichten bisher noch 
von ihm unerfuͤllt blieben, wie unvollkommen alſo 
noch immer ſeine Tugend ſey, und wie wenig er da⸗ 
her Urſache habe, auf ſie ſtolz zu ſeyhn. Wo nun aber 
dieſe Kenntniſſe, dieſe Einſichten fehlen, wo der Menſch 
im Gegentheil ſich uͤber alle dieſe Gegenſtaͤnde taͤuſcht, 
iſt es da befremdend, wenn er ſich der ungluͤckſeligſten 
Verblendung ausſetzt, und ſich fuͤr beſſer haͤlt, als er 
iſt? — Rechnet hierzu ferner die völlige Unbekanut⸗ 
ſchaft mit ſich ſelbſt, in welcher manche leben. Wir 
duͤrfen nur Wenigen einen richtigen aufrichtigen Blick 
in ihr Herz zutrauen. Eigenliebe und Eitelkeit leiten 
ſo Viele. Die Erkenntniß unſerer Fehler iſt ſchmerz⸗ 
lich, daher vermeidet man ſie; das Bewußtſeyn unſe⸗ 
rer Maͤngel fordert groͤßere Kraftanſtrengung und die⸗ 
ſe widerſpricht unſerer Traͤgheit. Daher befindet 
man ſich beſſer dabei, ſich zu taͤuſchen, und entzieht ſich 
einer ſorgfaͤltigeren Selbſtpruͤfung, um aus dem bes 
haglichen Schlummer nicht aufgeweckt zu werden. 


Mit ſchlechtern Menſchen vergleichen wir uns 
ferner; auch dadurch wird der moraliſche Stolz ge⸗ 
naͤhrt. Ich danke dir Gott, daß ich nicht bin, wie 
andere Leute, wie jene, die noch weit mehr fündigen, 
die in offenbaren Laſtern leben, die dieſe und jene Vor⸗ 
wuͤrfe ſich zu machen haben, ſpricht der Menſch mit 
gefährlicher Eitelkeit zu ſich. Mit denjenigen vers 
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gleicht er ſich, die auch oͤffentliche Uebertrettungen der 
Geſetze nicht ſcheuen, oder welche Fehler und Suͤnden 
begehen, die theils keinen Reitz für ihn haben, theils 
ihm durch ſeine Lage verbotten werden. Da iſt es 
denn nun freilich leicht, bei ſolchen Vergleichungen zu 
gewinnen; da glaubt der Betrogene, ſich groß duͤnken 
zu duͤrfen. Aber, wie ganz anders wuͤrde er urtheilen, 
wenn er nicht blos auf das unterlaſſene Böfe, ſondern 
auch auf das verſaͤumte Gute gene wollte! 


Und wie koͤnnte, wie duͤrfte er endlich die ſchein⸗ 
bar weniger Tugendhaften ſtolz verachten, wenn es ihm 
nicht an Beobachtung und Menſchenkenntniß fehlte? 
Auch daraus entſpringt alſo jene verderbliche Geſi innung. 

Sind nicht vielleicht die Menſchen, die du im ſtolzen 
Wahne unter dir erblickeſt, wirklich mehr als du? 
Können fie in ihrer Lage, nach dem erhaltenen Maaß 
von Kenntniſſen und Kraͤften, nach der ihnen zu Theil 
gewordenen Erziehung, bei den Verſuchungen zum 
Boͤſen, denen ſie ausgeſetzt ſind, mehr ſeyn, mehr lei⸗ 
ſten, als ſie wirklich vollbringen? War nicht jener 
Zoͤllner in unſerm Texte, auf den der Phariſaͤer fo 
ſtolz herabſah, des göttlichen Wohlgefallens wuͤrdiger 
als dieſer? O wenn du das menſchliche Herz beſſer 
kennen lernen, wenn du die Menſchen richtiger beur⸗ 
theilen wollteſt, du wuͤrdeſt manchen ehren, den du itzt 
verachteſt. 


en A 


Darum, auch um dieſe kraͤnkende Ungerechtig⸗ 
keit gegen Andere nicht zu verſchulden, laßt uns nun 
wachen uͤber unſer Herz, daß nie dieſer verderbliche 
Stolz es beſeeſe, und jedes Mittel, ihm vorzubauen, 
dankbar benutzen. Vor allem diene uns nun hierzu 
eine genaue Kenntniß uuſerer Pflichten, und der ſo 
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vielfachen Verbindlichkeiten, die auf uns ruhen. Wenn 
ſie vor unſerm Blicke ſchweben, alle die erhabenen Tu⸗ 
genden, zu deren Ausübung wir verbunden find; wenn 
wir bemerken, wie viel wir in den vielfachen Berhälts 
niffen des menſchlichen Lebens, als Bürger, Gatten, 
Vaͤter, Freunde zu vollbringen haben, und wie viel 
dazu gehoͤre, in allem ſeiner Pflicht getreu zu handeln; 
wenn wir nun unbefangen in unſer Herz ſchauen, und 
da ſo manche dieſer treflichen Geſinnungen noch nicht 
erblicken, ſo manche Tugend vergeblich bei uns ſuchen, 
und uns nun dagegen bei der Betrachtung der vielfachen 
Arten, auf die der Menſch ſuͤndigen kann, unſer Herz 
ſo manchen Vorwurf macht; wenn wir uns ſagen 
muͤſſen: dieſe Schwachheit klebt dir noch an, jener 
Fehler wird noch von dir begangen — dann, m. Th. 
bei ſolchem Hinblick auf unſer Herz, werden wir nicht 
in die Verſuchung gerathen, auf unſere Tugend ſtolz 
zu werden, und uns fuͤr beſſer zu halten, als wir ſind. 
Wie uͤberaus nothwendig und wichtig erſcheint uns 
alſo dadurch aufrichtige Selbſterkenntniß! Wie wich⸗ 
tig iſt es in dieſen Hinſichten, bei allem, was wir thun, 
auf unſere Geſinnungen zu ſehen, und den Werth un⸗ 
ſerer Handlungen ſtets nach den Beweggruͤnden zu be⸗ 
urtheilen, die uns zu ihnen bewogen. Wie ſchwindet 
da oft unſer ganzes Verdienſt hin bei Thaten, die die 
Welt bewundert! Nur die Lauterkeit unſerer Abſich⸗ 
ten giebt uns freudiges Bewußtſeyn; nur das Gute, 
das wir wollten, iſt unſer Eigenchum. Nie wollen 
wir uns vergleichen mit denen, die weniger ſind als 
wir, nie uns groß duͤnken, wenn wir von dieſen oder 
jenen Fehlern frei uns wiſſen; nein auf jene Edlern laßt 
uns hinbliden, die mif freuem Tugendeifer nach Vol⸗ 
lendung ringen; die vielleicht weniger unterſtuͤtzt durch 
Unterricht, Beiſpiel und Arie doch ſo viel durch 
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eigene Kraft wurden, die mit fo vielen Hinderniſſen 
zu ringen hatten, und ſie bekaͤmpften; die in ſchweren 
Verſuchungen ſiegten, in harten Prüfungen ihre Treue 
‚bewährten, im Stillen edle Thaten veruͤbten, mit 
Aufopferungen ihre heilige Liebe des Guten bezeugten. 
Ja, auf die herrlichen Männer, die durch wahre Größe 
der Menſchheit Wuͤrde verherrlichten, laßt uns 
ſchauen, nach edeln Beiſpielen laßt uns bilden. Hier 
laßt uns wahre Demuth lernen, hier fuͤhlen, was uns 
mangelt, hier zur Beſcheidenheit zuruͤcke kehren, aber 
hier auch unſern Muth beleben, gleich jenen Treflichen, 
alle Schwierigkeiten zu beſiegen, immer mehr zu wer⸗ 
den, immer würdiger des göttlichen Beiſpiels, immer 
naher zu kommen dem Allerhabenen! 


Wohl uns, wenn dies unſer Aller heilige Ent⸗ 
ſchließung iſt! Moͤchte dieſe Betrachtung dazu dienen, 
ſie in uns zu ſtaͤrken; vor jenem gefaͤhrlichen Abwege 
uns zu verwahren, und unſern Eifer im Streben nach 
höherer Vollkommenheit zu beleben! Amen. 


* 


Am 


237 


1 | 
Am Bußtage. 
En, uns zu dir, Gott unſer Vater, Ewiger, 
Anbetungswuͤrdiger! Du haſt uns einen heili⸗ 
gen Beruf verliehen. Vollkommener immer, und 
dadurch dir aͤhnlicher zu werden, ewig zu wachſen an 
Kraft und Tugend, ununterbrochen fortzuſchreiten zur 
immer reicher beſeligenden Größe des Geiſtes und 
Herzens — ſind wir von dir geſchaffen. Dank und 
Anbetung dir fuͤr dieſe erhabene Beſtimmung; Preiß 
dir, Allguͤtiger, für die Kraft, fie zu erreichen! O 
laß den Gedanken an das, was wir zu werden 
beſtimmt ſind, uns ſtets umſchweben; laß unſer 
eifriges Bemuͤhen, immer weiſer und beſſer zu werden, 
gelingen. Segne hierzu jedes religioͤſe Nachden⸗ 
ken über unſere heiligen Verpflichtungen; ſegne 
jede ernſte Entſchließung, mit hoͤherer Kraft nach 
reinem Tugendfinne zu ſtreben. Gieb uns Selbſtver⸗ 
trauen und Muth, damit wir uͤber jede Verſuchung 
ſiegen, unſern Willen immer mehr veredeln, zu jedem 
Opfer für die Tugend uns freudig entſchließen, und 
immer feſter und freudiger fortſchreiten auf der Bahn 
des Großen und Vortreflichen. Wir erneuern hierzu 
heute den ernſten Vorſatz; ftärfe uns, Ewiger, ihn 
zu erfüllen. Wecke uns auf von unſerer Eitelkeiten 
Traum, und laß den Frieden der Tugend uns immer 
reiner beſeligen und durchdringen! Amen. 


Eyppbeſ. 
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So leget nun von euch ab nach dem vorigen Wandel, den 
alten Menſchen, der durch Luͤſte im Irrthume ſich ver⸗ 
derbet; erneuert euch aber im Geiſte eures Gemuͤths, 
und ziehet den neuen Menſchen an, der nach Gott ge⸗ 

> Schaffen iſt in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heilig⸗ 
Hekelt. 3 — 8 f 


Jeder „der den großen Zweck des menſchlichen Lebens 
ehrt, wird es fuͤr heilige Pflicht erkennen, unaus⸗ 
geſetzt an ſeiner Veredlung zu arbeiten, d. h. ſeinen 
Geiſt immer mehr aufzuklaͤren, ſeine Neigungen und 
Wuͤnſche zu laͤutern, ſeinem Willen eine feſtere Rich⸗ 
tung auf das Gute zu geben, und ſeine ganze Denk⸗ 
Empfindungs⸗ und Handlungsart immer mehr in Ue⸗ 
bereinſtimmung mit den heiligen Geſetzen der Tugend 
zu bringen. In dieſem Beſtreben, welchem der edle 
Menſch alle ſeine Kraͤfte mit Beharrlichkeit widmet, 
befieht die tägliche Beſſerung, zu der wir uns Alle, 
auch bei dem ſeligſten Erfolge unſerer Bemuͤhungen, 
ſo lange wir hier wandeln, verbunden fuͤhlen. Eine 
eigene Art des Verfahrens, beſondere Aufmerkſamkeit 
und Kraftanſtrengung erfordert aber das Bemühen, 
von gewiſſen eigenen Fehlern, zu denen wir beſondern 
Hang und Neigung in uns fuͤhlen, uns loszureiſſen. 
Sie gleichen Krankheiten, zu deren Hebung die ges 
woͤhnliche Sorgfalt fuͤr unſere Geſundheit nicht hin⸗ 
reicht, ſondern die eine eigene Aufmerkſamkeit, Be⸗ 
handlung und Heilart erfordern. Einen ſolchen Hang 
zu gewiſſen fehlerhaften Gewohnheiten und Lieblings- 
ſuͤnden fuͤhlt nun Jeder; Jeder hat ſeine eigenen 
Schwaͤchen. Erziehung, Temperament, Umgang und 
dergleichen, erzeugen jenen Hang und naͤhren ihn. 
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Wer aufrichtig in ſein Herz blickt, wird ſolche ſchwache 
Seiten deſſelben bemerken, und in ihnen das wichtigſte 
Hinderniß ſeiner Veredlung, die bedeutendſten Ge⸗ 
fahren für feine Tugend entdecken. Von dieſen Feh⸗ 
lern, die fein Fortſchreiten im Guten und feine Her, 
zensruhe ſtoͤren, ſich loszureiſſen, auf dieſen Punkt 
feine volle Aufmerkſamkeit zu richten, hier mit. höherer 
Kraftanſtrengung und Selbſtverleugnung zu wirken — 
wird alſo ſeine groͤßte Sorgfalt ſeyn. Dies iſt der 
erſte wichtigſte Gegegenſtand fuͤr den, der immer edler 
zu werden, und ſeine Tugend zu ſichern wuͤnſcht; dies 
bei dem, der als guter Menſch keiner voͤlligen Umbil⸗ 
dung feiner ganzen Denk- und Empfindungsart bedarf, 
die Entſagung der vorigen Sinnesart und das Stre⸗ 
ben nach neuen Geſinnungen, zu denen Paulus in 
unſerm Texte verpflichtet. Wir ſind ſo lange nicht 
von der Gefahr gaͤnzlicher Verdorbenheit befreit, ſo 
lange wir noch fehlerhafte Gewohnheiten und Lieb⸗ 
lingsfehler nachſichtig oder ſogar gleichguͤltig in uns 
unterhalten. Wir koͤnnen uns keine reine Achtung 
fuͤr das Gute beilegen, ſo lange wir nicht mit voller 
Kraft die wichtigſten Hinderniſſe der Ausuͤbung deſſel⸗ 
ben hinwegzuraͤumen eifrig ſtreben. Welche Verfah⸗ 
rungsart ſichert uns nun aber einen gluͤcklichen Er⸗ 
folg? Wodurch koͤnnen wir hoffen, unſere erkann⸗ 
ten, fehlerhaften Gewohnheiten und Lieblingsneigun⸗ 
gen zu beſiegen? Hieruͤber diejenigen zu belehren, de⸗ 
nen man es zutrauen darf, daß ſie ſchon im Zuſtande 
des Strebens nach Vervollkomnung fi befinden, und 
alſo keiner eigentlichen Bekehrung beduͤrfen, entſpricht 

ganz dem Zwecke der Feier dieſes Tages. Laßt uns 

daher aufmerkſam unterſuchen: = 
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Was haben wir zu bedenken und zu beobach⸗ 
ten, um von gewiſſen beſondern Fehlern 
uns zu beſſern? 


Bedenke einmal, daß auch dieſe Beſſerung nicht 
das Werk des Augenblicks ſey, ſondern aus viel⸗ 
fachen fortgeſetzten Bemuͤhungen hervorgehe! — 
Muthloſigkeit hindert ſo oft das Gedeihen des Guten 
in der Welt, die Vollfuͤhrung edler Entwuͤrfe. Man 
giebt uns ſo wenig Gelegenheit „ unfere Kräfte ken⸗ 
nen zu lernen, daß wir oft beim erſten Mißlingen 
unſerer Verſuche uns uͤberreden, wir waͤren unfaͤhig, 
dasjenige auszufuͤhren, was uns doch bei der erforder⸗ 
lichen Beharrlichkeit leicht gelingen würde, Vor die: 
ſem Wahne haben wir uns nun aber vor allem zu 
fuͤrchten bei dem Bemuͤhen, uns von gewiſſen fehler: 
haften Gewehnheiten loszureiſſen. Iſt es denn nicht 
ſehr natuͤrlich, daß der gute Menſch, fo bald er zur 
Erkenntniß ſeiner Fehler gelangt, nun ſogleich von 
ihnen frei zu werden, fehnfih wuͤnſcht? und daß er im 
Zuſtande des edeln Entſchlußes, in jenen Augenblick⸗ 
ken, wo er gerade keine Reitzung empfindet, ſich die⸗ 
ſes vielleicht fuͤr zu leicht vorſtellt? Wenn er ſich nun 
aber hierinn getaͤuſcht ſieht, wenn er Schwierigkeiten 
finder, an die er vorher nicht dachte, wenn er nach 
einigen gluͤcklichen Verſuchen wieder zu der alten Ge⸗ 
wohnheit ſich hingeriffen ſieht, koͤnnte er daun nicht 
leicht muthlos werden? Und wird feine Neigung ihn 
nicht ins Geheim darinn zu beſtaͤrken, und ihm fer⸗ 
nere Verſuche als fruchtlos darzuſtellen ſuchen? — 
Darum lerne die Natur des menſchlichen Herzens 
und die Macht der Gewohnheit naͤher kennen, um dich 
zu uͤberzeugen, daß Beſſerung nicht das Werk des 
Augenblicks fen; daß die beharrliche Ausführung eines 
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ſolchen Einſlußes nicht ſogleich gelinge. Geiſtige Krank) 
heiten koͤnnen fo wenig als koͤrperliche im Augenblicke 
geheilt werden. Was nach und nach entſtand, kann 
nur auch nach und nach wieder hinweggebracht werden; 
Entwoͤhnung iſt eben ſo das Werk der Zeit, wie An⸗ 
gewoͤhnung. Man muͤſte den maͤchtigen Einfluß der 
Gewohnheit nicht kennen, wenn man verlangen wollte, 
daß der Menſch ſie im Augenblicke beſiege. Auch bei 
der vollſten Kraftanwendung wird er nur ſtufenweiſe 
von ſeinen Unarten zuruͤckzukommen vermoͤgen; auch 
bei der groͤßten Wachſamkeit wird er ſich noch oft ver⸗ 
geſſen. Noch werden eine Zeitlang bei dem, der bier 
her der Eitelkeit froͤhnte, dem Stolze ſich ergab, oder 
auffahrender Hitze ſich uͤberließ, dieſe Leidenſchaften 
ſich regen, und ihn bisweilen ſeinem ernſten Entſchluße 
ungetreu machen: nur nach fortgeſetztem laͤngern Kam⸗ 
pfe wird es ihm gelingen, jede Spur ſeines einſtigen 
Lieblingsfehlers zu vertilgen. Verlange alfo weder 
bei dir, noch Andern eine zu ſchnelle Heilung; werde 
nicht muthlos, wenn deine voͤllige Beſſerung dir nicht 
ſogleich gelingt. Der erſte wichtige Schritt iſt der 
wirkliche ernſte Wille: ſuche dieſen in dir zu bewah⸗ 
ren, dann wirſt du bei edler Beharrlichkeit deinen 
Zweck gewiß erreichen. us 
Und um dieſe Sehnſucht, von dem erkannten 
Fehler frei zu werden, in dir recht lebhaft zu unter⸗ 
halten, und deine Kraft zur Beſſerung in dir immer 
mehr zu erhoͤhen, ſo erneure in dir oft die Vor⸗ 
ſtellung der Gefahren, denen deine fehlerhafte 
Gewohnheit dich ausſetzt, und den hoͤchſt trau⸗ 
rigen Folgen, die du von ihr bisher ſchon em⸗ 
pfunden haſt, und noch befuͤrchten muſt. Je 
bedenklicher der Kranke ſeinen Zuſtand findet, deſto 
aufmerkſamer wird er alles vermeiden, was ihn laͤn⸗ 
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ger in demſelben erhalten koͤunte, deſto bereitwilliger 

wird er jedes Mittel ſeiner Beſſerung benuͤtzen. Hier 

alſo ſey beſorgt und aufmerkſam; verwahre dich vor 
jeder Art der Gleichguͤltigkeit, entfliehe jedem Leicht⸗ 

ſinne; taͤuſche dich nicht mit der Vorſtellung, daß doch 

deine Fehler nicht unter die bedeutenden gehoͤren, und 
du wohl in wichtigen Faͤllen dich ihrer zu enthalten 
faͤhig ſeyn werdeſt. Wer ſich mit ſolchen Hoffnungen 

ſchmeichelt, kennt die Macht der Suͤnde und die Na⸗ 
tur des menſchlichen Herzens nicht. Die heiligen Ge⸗ 
ſetze des Guten ſind alle gleich ehrwuͤrdig; jede Ab⸗ 

weichung don ihnen, welcher Art fie auch fen, iſt 

Suͤnde; jeder Fehler, ſey es auch, daß er vor andern 

in einer weniger abſchreckenden Geſtalt ſich zeige, hat 

ſeinen traurigen Einfluß auf das menſchliche Handeln; 

jeder vermag endlich zur völligen Verdorbenheit des 

Herzens zu fuͤhren; jeder Entſchließungen und Thaten 
zu erzeugen, die von den nachtheiligſten Folgen fuͤr 
dich und Andere begleitet ſeyn koͤnnen. Sind wir 
denn z. B. nicht gleich verantwortlich, und haben wir 
fuͤr uns und Andere nicht gleich traurige Wirkungen 
zu befuͤrchten, ob wir ſie durch Eitelkeit oder Haͤrte, 
durch Streitſucht oder Ungerechtigkeit kraͤnken, ob wir 
durch Weichlichkeit oder uͤbermaͤßigen Genuß unſere 
Geſundheit ſchwaͤchen, ob wir aus Leichtſinn oder Traͤg⸗ 
heit unſere Berufspflichten zu erfuͤllen verfüumen? 
Kann nicht jeder dieſer Fehler unſerer Veredlung gleich 
nachtheilig werden, nicht jeder uns den Weg zum La⸗ 
ſter bahnen, nicht jeder uns zu Handlungen führen, 
die unſern Wohlſtand, unſer Lebensgluͤck, unſere See— 
lenruhe zerſtoͤren, und unſer Gewiſſen mit laſtenden 
Vorwuͤrfen beladen? — Darum verwahre dich doch 
hierinn vor jedem Leichtſinne; halte keinen Fehler fuͤr 
unbedeutend; erkenne die Gefahren, denen er dich 
f aus: 
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ausſetzt, betrachte ihn, welcher Art er auch ſey, als 
ein wichtiges Hinderniß deines Fortſchreitens im Gu⸗ 
ten; bedenke, daß dieſer einzige Fehler wieder mehrere 
erzeugt, daß die Suͤnde den Menſchen immer mehr 
verwirrt, daß Laſterhaftigkeit ihrem Urſprunge nach 
immer von Gleichguͤltigkeit gegen irgend einen Hang 
zum Boͤſen, von Sicherheit und Nachgiebigkeit gegen 
Lieblingsfehler ausgieng. Nimm hier die Geſchichte 
und Erfahrung zu Huͤlfe. Suche die Quellen auf 
von ſo manchen Leiden; unterſuche, ſo viel du kannſt, 
warum dieſer itzt unter den Schmerzen eines ſiechen 
Koͤrpers ſeufzt, jener vom Looſe der Armuth gedruͤckt 
wird, woraus hier Zerruͤttung des Familienfriedens, 
dort die Leiden einer unglücklichen Erziehung fließen? 
Aus Fehlern, die man leichtſinnig nicht achtete, gien⸗ 
gen vielleicht dieſe koͤrperlichen und moraliſchen Uebel 
hervor. Hang zu finnlihen Vergnuͤgungen, den eine 
unweiſe Erziehung beguͤnſtigte, führte hier den Juͤug⸗ 
ling zum Verderben; Eitelkeit, die man uͤberſah, 
fuͤhrte dort das unſchuldige Maͤdchen zur Untergra⸗ 
bung ihrer Lebensbluͤthe, ihres ganzen irdiſchen Gluͤck⸗ 
kes, ihrer Reinigkeit, ihrer Herzensruhe — ach, zu 
einem unerſetzlichen Verluſte. Darum erzittere vor 
dem erſten Schritte; fen hier unerbittlich ſtrenge ge⸗ 
gen dich ſelbſt; erhoͤhe deine Kraft zur Beſiegung der 
Fehler durch ſolche Vorſtellungen von ihren nahen 
und entfernten traurigen Folgen. Wie willſt du dich 
auſſerdem ſtark genug fuͤhlen, den Kampf mit deinen 
Neigungen zu beginnen? — Erlaube dir keinen 
Aufſchub, ſo bald du zur Erkenntniß deiner Fehler 
gelangt biſt; jede nachſichtige Wiederhohlung er⸗ 
ſchwert dir das Geſchaͤfte der Beſſerung. Wek darf, 
wer wird es aufſchieben, einer drohenden Gefahr zu 
entfliehen, und gluͤcklicher durch erhöhte Selbſtzu⸗ 

Q 2 friedenheit 


244 Am Buptage. 


friedenheit zu werden? Arbeite alſo von Stund an 
an deinem Herzen. Jedes fruͤhere Gelingen deiner 
Beſſerung iſt großer Gewinn fuͤr dich. | 


Erforſche ferner die Quellen deiner fehler⸗ 
haften Gewohnheiten, deiner Schwaͤchen! Ohne 
dieſe Kenntniß der Urſachen deiner geiſtigen Krankheit 
wird deine Heilung dir nie gelingen: deine edelſten 
Vorſaͤtze, in ruhigen Stunden gefaßt, werden uner⸗ 
fuͤllt von dir bleiben, wenn du die Hinderniſſe deines 
Beſſerwerdens nicht hinwegraͤumeſt, wenn du nicht 
die Quellen verſtopfeſt, aus denen deine Unarten 
fließen. Du wirſt dich z. B. vergeblich bemuͤhen, 
deine Empfindlichkeit, deinen Mißmuth im geſellſchaft⸗ 
lichen Umgange zu unterdruͤcken, wenn du nicht er⸗ 
kenneſt, daß ſie aus anmaſſender Eitelkeit fließen, und 
dieſe zu bekaͤmpfen verſtehſt; du wirſt vergeblich dei⸗ 
nem Widerſprechungsgeiſte zu entſagen ſuchen, wenn 
du nicht den Stolz auf deine Einſichten verbanneſt; 
du wirſt ohne Erfolg gegen die Heftigkeit ſinnlicher 
Neigungen kaͤmpfen, wenn du nicht deine bisherige Le⸗ 
bensweiſe aufgiebſt; du wirſt vergeblich deinen Hang 
zu Zerſtreuungen zu beſiegen ſuchen, ſo lange du nicht 
aus deiner geſchaͤftloſen Lage heraustrittſt. Bleibe 
alſo nicht blos bei der Erkenntniß deiner Fehler ſte⸗ 
hen, ſondern blicke tiefer in dein Herz; ſiehe, ob fie 
nicht aus andern verborgenen Fehlern fließen, und 
ſuche alles zu beſeitigen, was deine geiſtige Geneſung 
hindert. War es Mangel an Einſichten, an genaue: 
rer Bekanntſchaft mit den Eigenſchaften des menſchli⸗ 
chen Herzens, oder an vollſtaͤndiger Kenntniß deiner 
Pflichten, der dich bisher ſo oft dem Fehler der un⸗ 
beſonnenen Uebereilung unterwarf, ſo bemuͤhe dich, 
dieſen Mangel zu erſetzen. Nimm Belehrung, ver⸗ 

BE Ani ünfrige 
4 * 
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hünftige Unterhaltung, Nachdenken, Beobachtung 
und Erfahrung zu Hülfe, um dich über deine Ver⸗ 
haͤltniſſe zu den Menſchen und ihre vernünftigen For: 
derungen an dich aufzuklaͤren, und dich dadurch jener 
Unbeſonnenheiten zu uͤberheben, die Andern ſo viel⸗ 
fache Kraͤnkung und dir den Kummer der Reue be⸗ 
reiteten. Waren es Vorurtheile, aus denen bisher 
dein Stolz, deine Eitelkeit, deine Haͤrte floßen, ſo 
ſuche deinen Geiſt von ihnen zu befreien, zu einer 
wahren Anſicht der Dinge zu gelangen, und mit freiem 
Blicke dir ein edleres Verhalten vorzuzeichnen. Wa⸗ 
ren dir bisher gewiſſe Geſellſchaften gefährlich, fuͤhleſt 
du, wie da das verfuͤhreriſche Beiſpiel nachtheilig auf 
dich wirkte, wie da der Eindruck, den die Stunden 
des ernſten Nachdenkens auf dich machten, wieder 
verwiſcht, wie deine edeln Vorſaͤtze geſchwaͤcht, wie 
du in deinen Lieblingsfehlern beſtaͤrkt wurdeſt, ſo 
entreiſſe dich ihnen. War es deine Phantaſie, die 
dein Herz verunreinigte, fo wache uͤber ſie, bezaͤhme 
ſie. Fuͤhrte dich dein bisheriges, zu einſames Leben 
zur Ungeſelligkeit und zum Hang zur Schwermuth, 
ſo betritt den Kreis der heitern, geſellſchaftlichen 
Freude. Du ſelbſt muſt im Geiſtigen dein Arzt ſeyn, 
indem du alles von dir entferneſt, was deine Fehler⸗ 
haftigkeit unterhalten konnte. a Bi 


„Vermeide dann aber auch zugleich wiſſent⸗ 
liche Ausbruͤche deiner fehlerhaften Neigungen. 
Es wird nach unſern obigen Bemerkungen dir nicht 
gelingen, ſogleich nach dem Al ee zur 
Beſſerung jeden einzelnen Ruͤckfall zu verhuͤten; der 
Kranke kann nicht im Augenblicke geneſen, es blei⸗ 
ben oft noch lange Spuren ſeiner einſtigen Schwaͤche 
zuruck. Du wirſt es noch oft beſchaͤmt empfinden 

Q 3 muͤſſen, 


muͤſſen, wie ſchwer es ift, über fehlerhafte Gewohn⸗ 
heiten zu ſiegen, und wie ſchmerzlich wir dadurch fuͤr 
unſern einſtigen Mangel an Wachſamkeit und Kraft 
beſtraft werden. Doch, dieſe Erfahrung muͤſſe dich 
nicht muthlos machen, nicht deinen kindlichen Sinn 
zu Gott in dir ſchwaͤchen, nicht an deiner vollkomme⸗ 
nen Geneſung dich zweifeln laſſen. Vielmehr ermun⸗ 
tere dich dieſe Bemerkung zur hoͤheren Anſtrengung 
deiner Kraͤfte, zur verdoppelten Wachſamkeit, zur 
ſorgfaͤltigeren Aufmerkſamkeit auf dich und jede leiſe 
Spur von moͤglicher Ruͤckkehr zu deinem vorigen 
Fehler. Nur daß du nicht wiſſentlich irgend eine 
Wiederhohlung deiner fehlerhaften Gewohnheiten dir 
erlaubeſt, daß du nicht wiſſentlich aus Leichtſinn oder 
Schwaͤche wieder einmal Befriedigung deiner finulis 
chen Neigungen ſucheſt; daß du nun um ſo ernſter 
auf die Faͤlle merkeſt, wo du zur Begehung alter 
Fehler verſucht werden koͤnnteſt, daß du dich ausruͤ⸗ 
ſteſt mit Kraft fuͤr die Stunden ſolcher Verſuchung, 
daß du alſo vorfaͤtzliche Ruͤckfaͤlle mit treuer Sorgfalt 
vermeideſt. Moͤchteſt du doch recht lebhaft uͤberzeugt 
einſehen, wie aͤuſſerſt nachtheilig eine ſolche wiſſent⸗ 
liche Nachglebigkeit gegen die Sünde ift! Wie dieſe 
nun wieder aufs neue ſo viele Staͤrke gewinnt, und 
dagegen deine ſittliche Kraft geſchwaͤcht wird; wie der 
lange unterdruͤckte ſuͤndigende Genuß nun um ſo ge⸗ 
faͤhrlicheren Reitz erhaͤlt, wie du dich dadurch auf 
einmal wieder fo weit zuruͤckgeworfen ſiehſt, wie die 
Selbſtzufriedenheit, welche du durch deinen bisherigen 
Kampf errangſt, dir nun wieder entriſſen wird, wie 
alles, was du bisher fuͤr deine Beſſerung thateſt, nun 
fo leicht wieder zerftört werden kann. Möchten wir es 
doch recht lebhaft erkennen, daß feſte Beharrlichkeit 
und ununterbrochener Kampf bei dem Geſchaͤfte unſe⸗ 
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rer Veredlung Überhaupt, vorzuͤglich aber bei dem Bemuͤ⸗ 
hen, uns von einzelnen eingewurzelten Lieblingsfeh⸗ 
lern loszureiſſen, ſchlechterdings erforderlich ſind, daß 
hier vor allem jede Art des Leichtſinns die traurigſten 
Folgen hat, daß nur die angeſtrengteſte Aufmerkſam⸗ 
keit und Wachſamkeit, nur die ſorgfaͤltigſte Strenge 
uns zum lohnenden Ziele des Wunſches nach einem ſo 
merklichen Fortſchritte in unſerer Vervollkomnung 
fuͤhren. Wir haben ſchon viel gewonnen, wenn wir 
uns nie mehr wiſſentlich unſerer fehlerhaften Gewohn⸗ 
heit ergeben; die Kraft der Suͤnde wird dann immer 
ſchwaͤcher „ wir werden wieder verſohnt mit uns ſelbſt, 
und dürfen uns des ſtaͤrkenden Bewuſtſeyns des Wohl⸗ 
gefallens Gottes, der unſer redliches Wollen eh 
mit ſeliger Empfindung freuen. 


Benuͤtze ferner den Umgang dhe edeln 
W zu deiner Beſſerung; verpflichte ihn dar 
„dich zu beobach chten und in der Gefahr des Ruͤck⸗ 
fals zu warnen, und folge dankvoll ſeinen Winken. 
Gerade hier iſt der Punkt, wo reine Freundſchaft ſich 
bewaͤhrt, und ihre Macht, ihr Segen ſich verherrli⸗ 
chen! aber nur zu wenig wird ihr hoher Einfluß von den 
Menſchen hierzu benuͤtzt. Laͤßt ſich denn wohl leicht ein 
höherer Gewinn für das menſchliche Leben denken, als 
einen Edeln gefunden zu haben „der der Schutzengel 
unſerer Tugend iſt, der das reinſte Intereſſe fuͤr uns 
durch ſeine Sorge fuͤr unſer geiſtiges Wohl bezeugt, 
der unfer Herz uns ſelbſt erkennen lehrt, und da uns 
warnend den Spiegel vorhaͤlt, wo Andere uns thoͤricht . 
ſchmeicheln? Wir danken dem, der uns in koͤrperli⸗ 
cher Krankheit pflegt; und wir wollten den nicht ſeg⸗ 
nen, der fuͤr unſer geiſtiges Wohl mit treuer Liebe 
wacht? O wenn die ewige Vorſicht dich einen ſolchen 
Q 4 edeln 
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edeln Gefaͤhrten finden ließ, dann benuͤtze ſeine treue 
Freundſchaft zu deiner Beſſerung. Beſchwoöͤre ihn, daß 
er mit Sorgfalt dich beobachte, mit Strenge deine 
Fehler ruͤge, mit warmer Liebe dich warne, wenn dit 
Gefahren drohen; daß er an deine Entſchließungen dich 
erinnere, wenn du dich ſelbſt vergeſſen, daß er dich aufs 
recht erhalte, wenn du ſtraucheln willſt, daß er dir 
Kraft einfloͤße in deiner Schwachheit. Höre auf feinen 
eruſten Zuruf, folge ihm, und ſegne den Edeln, der die 
reinſten Verdienſte um dich ſich zu erwerben bereit iſt. 


Uebe dich ferner abſichtlich in der Vollbrin⸗ 
gung ſolcher Handlungen, die dem Fehler ent⸗ 
gegenſtehen, von welchem du dich loszureiſſen eif⸗ 
rigſt ſtrebſt. Dieſe Selbſtverleugnung in ruhigen 
Stunden, zu der du dich mit voller Kraft ſammeln 
kannſt, iſt fuͤr dich eine wichtige Vorbereitung auf jene, 
in denen die alte Gewohnheit dich uͤberraſchen, oder ge⸗ 
fährliche Verſuchungen dir drohe könnten. Sie wird 
in dir die Macht der Sünde (dwädgen, und deine Kraft 
zum Guten zugleich merklich erhöhen. Das Gelingen 
ſoſcher Verſuche wird dich mit Freude und Zufrieden⸗ 
heit lohnen, deine Tugendwaͤrme beleben, und deinen 

uch, verstärken. Hat Eitelkeit bisher dein Herz bes 
thoͤrt, fo thue oͤfters Verzicht auf jene ſonſt erlaubten 

Verſchoͤnerungen, die jenen Hang in dir naͤhren konn⸗ 
ten; willſt du vom Stolze dich entwöͤhnen, fo gieb ab» 
ſichtlich Geringern Beweiſe deiner aufrichtigen Achtung; 
droht deine Neigung, dich zum Geitz zu führen, fo übe 
unaufgefordert Handlungen der Wohlehaͤtigkeit aus. 
Du wirſt den Segen auch dieſer Bemuͤhungen durch 
merkliche Erleichterung deiner Beſſerung fuͤhlen. 

Erneure endlich in dir oft bei ruhiger Ueber⸗ 


legung deine edeln Vorſaͤtze, und ſtaͤrke er in 
thnen 
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ihnen durch den erhebenden Aufblick zu Gott im 
Gebete. Auch hierinn verherrliche ſich an dir der Se⸗ 
gen der Religion. Durchdenke ihre heiligen Forde⸗ 
rungen. Erhebe dein Auge zu Gott, dem Inbegriff 
aller Vollkommenheiten, dem Allheiligen, Allwiſſenden 
und Gerechten. Erneure in ſolchen Stunden der An⸗ 
dacht das lebhafte Andenken an deine erhabene Beſtim⸗ 
mung. Ueberdenke, wie alles, was im Guten dich 
zuruͤckhaͤlt wie jede Uebertrettung der göttlichen Ge⸗ 
fee an ihret Erreichung dich hindert; wie du bei der 
wiſſentlichen Unterhaltung irgend einer fehlerhaften 
Gewohnheit unfähig biſt, des beglüͤckenden Beifalls 
des Ewigen dich zu erfreuen. Flehe zu ihm um Kraft 
und Staͤrke; du wirſt die Erhoͤrung dieſes Flehens in 
den Wirkungen eines ſoſchen heiligen Andenkens an 
I finden. Gelobe ihm aufs neue treuen Eifer = du. 

90 dadurch dir erleichtert fühlen, Dein Blair 
mon: un der Sieg, der das Boſe uͤberwindet. 


Moͤchten wir Alle geneigt ſeyn, dieſe Vorſchriften 
8 kefolges Sie find: uns Allen gegeben. Wer mag 
ſich freiſprechen von Fehlern und Schwachen? Wer 
keinen gefaͤhrlichen Hang zu irgend einer Sünde in ſich 
entdecken? Wer will einen Reinen finden bei denen, da 
Keiner rein iſt? — Laßt uns alſo wechſelſeitig uns er⸗ 
muntern, nach immer groͤßerer Vollkommenheit zu ſtre⸗ 
ben. 8 uns se die 3 ; es uns a. an⸗ 
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ein ene e dez b ihn ir 
Kraft und Muth vollendet. Wer in ihm nn 93 
ans eg der wird ſelig! sahen meh 
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oft, der du uns Allen den erhabenen Beruf ver⸗ 

liehſt, für die Verbreitung der Wahrheit auf der 
Erde zu wirken, gieb, daß wir Alle die Wichtigkeit 
dieſer heiligen Beſtimmung erkennen, und ihre großen 
Forderungen mit Treue zu erfuͤllen ſtreben. Du haſt 
uns auch durch dieſe Wirkſamkeit eine reiche Quelle der 
reinſten Lebensfreuden eroͤfnet, haſt innern großen Lohn 
mit dieſer Pflichterfuͤlung verbunden. Ach, daß wir 
Alle Sinn haben mochten für dieſe Seligkeiten, daß wir 
Alle wuͤrdig werden moͤchten, dieſen Lohn zu empfan⸗ 
gen, daß wir mit edelm Stolze uns dadurch geadelt 
fuͤhlten, Werkzeuge in deiner Hand zu ſeyn, und fuͤr 
den Sieg der Vernunft in den Menſchen zu leben 
und zu wirken! Gieb, Allguͤtiger, daß dieſes rege 
Streben, menſchliche Vervollkomnung zu befoͤrdern, 
ſich in uns Allen zeige; daß die Heiligkeit dieſes Be⸗ 
rufs vor allem die begeiſtere, denen du die Bildung 
junger Seelen anvertrauteſt. Durch ſie Saamen des 
Guten fuͤr eine unuͤberſehbare Ernde auszuſtreuen, die 
Anerkennung menſchlicher Würde zu befoͤrdern, die 
Hoffnung beſſerer Zeiten zu begruͤnden, und unmittel⸗ 
bar zu wirken fuͤr die Ewigkeit — dieſes Bemuͤhen 
ſegne, hierzu ſtaͤrke uns, Vater der Menſchen. Daß 
auch dieſe andachtsvolle Stunde die Heiligkeit dieſer 
Pflicht in hellerm Lichte uns erkennen lehre, und zu 
ernſten Entſchließungen uns führe — darum bitten 
wir dich mit kindlichem Vertrauen! Amen. 


Epheſ. 
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| Epheſ. 6, v. 4. = 
Ihr Vaͤter, reitzet eure Kinder nicht zum Zorn, fondern 
ziehet fie auf in der. Zucht und Vermahnung zum 
Herrn. a 8 


Das Geſchaͤfte der Erziehung und Bildung junger 
Seelen wurde von jeher bei allen aufgeflärten Nazio⸗ 
nen mit Recht fuͤr einen ſehr ehrwuͤrdigen, durch ſeine 
unmittelbaren bedeutenden Folgen ſehr wichtigen Ge⸗ 
genſtand gehalten; und in Wahrheit, es laͤßt ſich 
auch kein höherer Beruf, keine Art, ſich ſicherer und 
unmittelbarer entſcheidende Verdienſte um menſchliche 
Vervollkomnung und Gluͤckſeligkeit zu erwerben, den⸗ 
ken. Oder ſollten wir es nicht für die erhabenſte 
Wirkſamkeit halten muͤſſen, junge, unverdorbene, 
meiſt liebenswuͤrdige, vernuͤnftige Seſchoͤpfe, deren 
Schickſal die ewige Vorſicht unſerer treuen Fuͤrſorge 
anvertraute, fuͤr ihre große Beſtimmung zu bilden, 
und durch zweckmäßige Entwicklung aller ihrer Kraͤfte, 
den Grund zu ihrer ewigen Gluͤckſeligkeit, und zu fo 
vielem Guten zu legen, daß ſie einſt, durch uns zu ge⸗ 
meinnuͤtzigen Menſchen erzogen, der Welt zu geben 
vermögen? Iſt eine weiſe Erziehung nicht die erſte 
Bedingung des gluͤcklichen Gedeihens aller treflichen 
Einrichtungen und Veranſtaltungen zum Segen der 
Menſchheit? Denn beruht nicht der Erfolg der weiſe⸗ 
ſten Bemühungen zur Befoͤrderung der Wahrheit, 
Tugend und Gluͤckſeligkeit darauf, ob die Menſchen 
der ihnen dargebotenen Erleuchtung empfaͤnglich, ob 
ſie ſich veredeln zu laſſen geneigt, ob ſie trefliche An⸗ 
ordnungen zu benützen fähig find? Weiſe Erziehung 
iſt daher mehr als Geſetzgebung und Staats einrichtung; 
ihre ſtille Wirkſamkeit ift erhabener, bedeutender, als 
öffentliche geraͤuſchvolle Thaͤtigkeit; auf ihr beruht die 

N Hoffnung 


253 Am Sonntage Inpocavit. 


Hoffnung des Fortſchreitens zur Vollkommenheit, die 
Hoffnung beſſerer Zeiten; ſie wird auch von den Leh⸗ 
rern des Ehriſtenthums in mehrern Stellen, zu denen 
unſer Text gehoͤrt, als wichtige Verbindlichkeit em⸗ 
Kohlen. n e sn ana en 
Kann daher der Menſchenfreund gleichguͤltig fenn, 
wenn er die heiligen Pflichten dieſes ehrwuͤrdigen Be⸗ 
rufs ſo oft auf das gewiſſenloſeſte vernachlaͤßigt, oder 


wenn er auf einer andern Seite bei allem redlichen 


Wollen nach ganz verkehrten Grundſaͤtzen hierin ver⸗ 


fahren ſieht? — Und muß es ihn nicht noch mehr be⸗ 


truͤben, wenn er e e nicht blos 


bier und da bei einzelnen Un 
wenn er bemerkt, daß ſie ſich der oͤffentlichen Meinung 
bemaͤchtigen zu wollen ſcheinen; daß manche Fehler 
in Anſehung dieſes Gegenſtandes aus dem Geiſte des 


Zeitalters fließen, ihre Verbreitung alſo immer mehr 


ge dien findet, ſondern 
ie 


zu ee iſt, und die nachtheiligen Folgen in ihrer 


Allgemeinheit nun um ſo ſchrecklicher werden muͤſſen ? 
Ja, da ift es heilige Verpflichtung, laue zu ſprechen, 
aul der Öffencliben Meinung, wit Erinden, Bitten 
ud Nächdkuck entgegen zu treten 


Dieſe Verpflichtung findet nun aber der Religi⸗ 


onslehrer auch in unſern Tagen. Ihm kann es bei ei⸗ 


G ne ce een ei daher een de 
ründſätze einer weiſen Erziehung ſichtbar werden, die 
20 0% unſerer e e die 
traurigsten Folgen für, menſchliche 


un > 


1 u für, enen Veredlung und 
Stüsfjeligkeis, für wahres Wohlſeyn, baͤusliche Glück. 


ſeligkeit, Geſundheit, Woblſtand und ſelbſt bürgerliche 


Ruhe fürchten laſſen. Auf ſie alſo mochte ich unſere 


Aufmerkſamkeit hinleiten, mit Uebergehung derjenigen 


Fehler 
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Fehler in der Erziehung, die zu allen Zeiten ſichtbar 
werden. Ich rechne mit Zuverſicht bei der Wichtige 
keit des Gegenſtandes auf eure Aufmerkſamkeit, wenn 
ich euch darſtelle: er E 


Einige der wichtigſten Fehler unſers Zeit⸗ 
alters gegen die Grundſaͤtze einer weiſen 
Erziehung. * 


Der erſte hoͤchſte Zweck der Erziehung iſt: Kinder zur 
Tugend zu erziehen, zu vorzuͤglich edeln treflichen Men⸗ 
ſchen ſie zu bilden, und alle ihre Kraͤfte auf eine ſolche 
Art zu entwickeln, daß dieſe hoͤchſte Abſicht dadurch er⸗ 
reicht werde. Eine ſolche weiſe Erziehung fordert da⸗ 
her einmal die ſorgfaͤltigſte ſtrengſte Aufmerkſamkeit 
auf alles, was mit der Bildung des Herzens fuͤr das 
Gute in Verbindung ſteht, auf alles, was die Ver⸗ 
edlung des Menſchen in irgend einer Beziehung zu 
hindern oder zu befoͤrdern im Stande iſt. Erziehung, 
Bildung junger, unerfahrner, den lebhafteſten ſinn⸗ 
lichen Eindruͤcken unterworfener Menſchen iſt nicht das 
Werk des Augenblicks, nicht einzelner Stunden des 
Unterrichts, nicht, wie manche glauben, der guten Leh⸗ 
ren, die ſie ihren Kindern bei Gelegenheit ertheilen. 
Nein, fie erfordert mehr; fie heiſcht ernſte aufmerk⸗ 
ſame Beobachtung der jungen Seelen, in denen itzt ſo 
vielfältige Triebe, Neigungen, Gefühle und Wünſche 
ſich entwickeln, die noch keine Richtung haben, und 
nach derjenigen, welche fie erhalten, den Grund zu ei⸗ 
nem tugendhaften oder verdorbenen Character legen 
koͤnnen. Da wird es denn nun alſo nothwendig, daß 
weiſe Eltern ihre Kinder mit ernſtem Blicke betrachten; 
ihre Maßregeln nach den neuen Entdeckungen, die 
ſie machen, öfters abändern, bald Milde, bald A 
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gebrauchen, hier rühren, dort erſchuͤttern, das ſchuͤch⸗ 
terne Kind ermuntern, das Feuer des Lebhaften maͤßi⸗ 
gen. Da wird es zur unerlaͤßlichen Pflicht, auf ales, 
was die Denkungsart und die Empfindungen des Kin⸗ 
des betrift, zu merken, den Eindruck nicht zu uͤber⸗ 
ſehen, den neue Gegenſtaͤnde und Erfahrungen, den 
die Welt und Beiſpiele auf fie machen, ihre Urtheile 
dann zu berichtigen, dem Aufkeimen einſt gefaͤhrlich 
werdender Triebe und Neigungen entgegenzuarbeiten, 
die in ihnen noch ſchlummernden beſſern Gefuͤgle zu 
erwecken, ihr Verlangen auf wuͤnſchenswerthe Güter 
hinzuleiten, ihren Geſchmack zu bilden, ihnen edeln 
Stolz auf ihre Menſchenwuͤrde einzuflößen, ihnen 
hierinn ein Gegengewicht gegen ſinnliche Triebe zu ge⸗ 
ben, ihren Willen zu veredeln und zu ſtaͤrken, ſie von 
allem zu entwöhnen, was ihr Herz verderben koͤnnte, 
und dagegen Fertigkeit im Guten in ihnen zu erzeu⸗ 
gen. Doch, mein Zweck erfordert es hier ni cht, die 
Grundſaͤtze und Gegenſtaͤnde des Bemühens einer wei⸗ 
ſen Erziehung euch weitlaͤuftig darzulegen, ſondern 
nur, euch daran zu erinnern, daß dieſe heiligen viel⸗ 
fachen Pflichten nur durch die ſtrengſte fortgeſetzte Sorg⸗ 
falt erfüllt werden koͤnnen, und dann zur Ueberzeu⸗ 
gung euch zu leiten, daß die Vernaͤchlaͤßigung dieſer 
Sorgfalt zu den Fehlern gehoͤre, die unſerm Zeitalter 
in Hinſicht auf Erziehung vorgeworfen werden muͤſſen. 
So auffallend auch dieſe Behauptung ſcheinen möge, 
ſo ift fie leider nur allzu gegruͤndet. Daß diefer Vor⸗ 
wurf einmal einen großen Theil der niedern Staͤnde 
trift, wird man kaum leugnen wollen. Man wird zu 
traurig in unſern Tagen daran erinnert, wenn man 
ſieht, wie Eltern ihre Kinder mit schrecklicher Gewiſſen⸗ 
loſigkeit ſich ſelbſt, dem verderblichſten Muͤſſiggange, 
der Neigung zum Spiele und zu Betruͤgereien übers 
laſſen, 
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laſſen, die Gelegenheit zum Schulunterrichte, die auch 
Arme bei uns haben koͤnnen, nicht benuͤtzen, von den 


Gelegenheiten, ihre Kinder frühe an Arbeitſamkeit 


und Broderwerb zu gewöhnen, keinen Gebrauch machen, 


ſondern ſie vielmehr in den Aeuſſerungen ihrer Rohheit 
und Verdorbenheit unterftügen, frühe ſchon zu Schwelge⸗ 


reien ihrer Art anleiten, und ſo die traurigſten Beſorg⸗ 


niſſe erregen. Doch, laßt mich hinwegblicken von einem 
Verderben, deſſen Quellen fo vielfach find, deſſen Grund 
tiefer liegt, und dem allein durch belehrende Vorſtellungen 
an dieſem Orte nicht abgeholfen werden kann. Aber wie 
koͤnnte, höre ich fragen, wie koͤnnte Sorgloſigkeit in der 
Erziehung den gebildeten Staͤnden vorgeworfen werden? 
Iſt es nicht ein Vorzug unſerer Zeit, daß uͤber Erziehung 
To viel geſprochen und geſchrieben, und fie durch die treflich⸗ 
ſten Huͤlfsmittel zur Bildung der Kinder erleichtert wird? 
Prangen nicht unſere Kinder mit vorzuͤglichen Kennt⸗ 


niſſen aller Art? Wiſſen ſie nicht zum Erſtaunen ſchon 


über fo vieles zu fprechen? Zeichnen fie ſich nicht durch 
ein empfehlendes Betragen, feine Sitten und gute Le⸗ 
bensart aus? Sucht man nicht, fie ſchon frühe mit 
den Menſchen und der großen Welt bekannt zu machen, 
und wiſſen ſie ſich nicht zum Bewundern in den Ton 
derſelben zu ſchicken? Zeugt nicht das alles unwider⸗ 
ſprechlich von edler Sorgfalt in der Erziehung? — 
Ach, nur von Sorgfalt fuͤr die Bildung des Aeuſſern 
unſerer Kinder zeugt es, mit der wir leider die groͤßte 
Sorglofigkeit in der Erziehung für das Gute, für 


Tugend und Brauchbarkeit, alſo die gaͤnzliche Vernach⸗ 


laͤßigung der Bildung des Herzens fo oft verbunden 
ſehen. Wir beſitzen trefliche, in das anziehendſte Ge⸗ 
wand eingekleidete Erziehungsſchriften; aber ſehen 
wir fie auch in den Haͤnden derer, für die ſie geſchrie⸗ 
ben find? Verliehrt ſich nicht der Geſchmack am Ernſt⸗ 

\ haften 
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a haften immer mehr unter uns? Beſchaͤftigt nicht eine 
uͤppige, oft verderbliche Lectuͤre diejenigen, welche ſich 
itzt in den gluͤcklichen Jahren der Vorbereitung fuͤr 
ihren einſtigen großen Mutterberuf bilden ſollten? 
Bezeugt nicht jene eben angeführte eitle Sprache, daß 
man den Zweck einer weiſen Erziehung nicht einmal 
kennt, indem man ſie offenbar mit bloßer Bildung des 
Verſtandes verwechſelt, und dieſe, die nur zum Mit⸗ 
tel der Bildung des Herzens dienen ſoll, auf Unkoſten 
derſelben erkauft? Ja, mit dieſer Sorgfalt fuͤr pran⸗ 
gende Kenntniſſe und das empfehlende Aeuſſere iſt oft 
die ſchrecklichſte Sorgloſigkeit in der eigentlichen Er⸗ 
ziehung verbunden. Man iſt mit Kindern ganz zufrie⸗ 
den, wenn ſie in großen Geſellſchaften, wohin ſie noch 
lange nicht einmal gehoͤren, ſich artig au betragen wiſ⸗ 
fen; man unterrichtet fie früher in uͤppigen Kuͤnſten, 
als in den ihnen unentbehrlichen Kenntniſſen; man 
bildet ihre Talente fruͤtzer als ihre Herzen, um bald 
durch aufgeregte Eitelkeit ihre reinen Seelen zu ver⸗ 
giften; man macht ſie zu einer Zeit bekannt mit der 
großen Welt, wo man ſie noch mit treuer Sorgfalt 
vor der Kenntniß der menſchlichen Thorheiten und La⸗ 
ſter verwahren ſollte; man weiht fie ein zur Verſtel⸗ 
lungskunſt, zur Eitelkeit, zur Unbeſcheidentheit, zur 
Eroberungsſucht, alſo zu Laſtern, vor denen man ſie 
mit Thraͤnen warnen ſollte; man flößt ihnen An⸗ 
ſpruͤche und Forderungen ein in einem Alter, das nur 
durch beſcheidene Ehrerbietigkeit ſich auszeichnen ſollte. 
Dieſe ungluͤcklichen Geſchoͤpfe, die nun mit Anmaſ⸗ 
ſung in Geſellſchaften mitſprechen wollen, beſitzen 
nicht einmal die erſten nothduͤrftigen Kenntniſſe von 
nüglihen Dingen; fie, die Andern zu befehlen, ſich 
unternehmen, haben nicht einmal gelernt, ihren El⸗ 
tern zu gehorchen; ſie, die anſtatt wie Kinder be⸗ 

handelt 
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handelt zu werden, im Kreiſe der Erwachſenen von 
dieſen zu ſich hinauf gezogen werden, glauben nun, 
bald alles zu beſitzen, was erforderlich iſt, in der 
Welt eine glaͤnzende Rolle zu ſpielen; fie, ie, die man 
in Geſellſchaften wegen ihrer Artigkeit lobt und durch 
Schmeicheleien verdirbt, ſind oft im Familienkreiſe 
die verdorbenſten unertraͤglichſten Geſchoͤpfe, ungehor⸗ 
ſam und unehrerbietig gegen ihre Eltern, feindſelig 
gegen ihr Geſchwiſter, ſtolz gegen das Geſinde, ei⸗ 
genſinnig, träge, unreinlich, falſch. Gebildet wur⸗ 
den vielleicht nicht einmal ihr Verſtand, ſondern nur 
ihr Gedaͤchtniß, ihr Witz, ihre K Kunſtfertigkeiten, ihr 
Aeuſſeres, und die ſchoͤnen heiligen Gefuͤhle fuͤr das 
Gute wurden dabei verdorben, die edelſten Triebe er⸗ 
hielten eine falſche Richtung, die herrlichſten Anlagen 
wurden entweiht. Wo iſt nun hier die Sorgfalt fuͤr 
Erziehung, d. he die weiſe Hinfuͤhrung zu allem Guten, 
zu edeln Geſinnungen, zur Entwoͤhnung vom Boͤſen, 
zur Verehrung der Tugend; wo die Verwahrung vor 
Thorheiten und fehlerhaften Geſinnungen, die Unter⸗ 
drückung erwachender Leidenſchaften, die ernſte Auf⸗ 
merkſamkeit auf alles, was den Character beſtimmt, 
uͤberhaupt alſo die treueſte Sorgfalt fuͤr Bildung des 
Herzens? Zu klugen, eigennuͤtzigen, aber nicht zu 
weiſen, edeln und brauchbaren Menſchen erzieht man 
auf ſolche Art die Kinder. Und wenn man ſieht, wie 
Eltern ſie oft mit der ſchrecklichſten Sorgloſt igkeit ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen, wie fie ruhig ſchlummern, waͤhrend jene 
unerfahrnen leidenſchaftlichen Geſchoͤpfe, erhitzt durch 
den Rauſch des Vergnuͤgens, umgeben von liſtigen 
Verfuͤhrern, ohne Aufſi icht, ohne die Naͤhe eines war⸗ 
nenden Freundes im Wirbel der Zerſtreuung ſich um⸗ 
ber treiben, wie da ihre Geſundheit, ihre Unſchuld, 
w Herzens ruhe fo bn Preis gegeben er =? 

dann 
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dann ſtaunt der ruhige Beobachter und trauert. Er 
erblickt hierinn eine Sorgloſigkeit in der eigentlichen 
Erziehung, die ihn für Sittlichkeit und Menſchengluͤck— 
ſeligkeit ſo vieles fuͤrchten laͤßt. Wenn Eltern ihre 
Kinder in Gefahr des Lebens ſaͤhen, ſo wuͤrden ſie ſie 
vielleicht mit dem ihrigen retten; und den drohendſten 
Gefahren fuͤr das, was theurer iſt als das Leben, fuͤr 
Herzensunſchuld, Tugend, Zufriedenheit und viel⸗ 
leicht ihr ewiges Heil führen fie fie ſelbſt entgegen; auf 
dieſen gefaͤhrlichen Wegen laͤßt man ſie oft alleine wan⸗ 
deln. Es ſind ja keine Kinder mehr, ſagt man ſich 
ſelbſt entſchuldigend; und gerade hierinn liegt die An⸗ 
klage einer ſolchen Sorgloſigkeit. O das Jugendalter 
iſt weit gefährlicher als das unbefangene Kindheits⸗ 
alter! Dieſes ſchuͤtzen Einfalt und Unwiſſenheit; je- 
nem droht die Gewalt erwachender Begierden. Auf 
Kinder ſieht man, daß ſie an ihrem Koͤrper nicht Schaden 
leiden; und Juͤnglinge und Mädchen uͤberlaͤßt man 
dem Taumel der Sinnlichkeit und Verführung, unbe⸗ 
kuͤmmert um den Schaden, den ſie an ihren Seelen 
nehmen moͤgen. Daß ein Kind koͤrperliche Gebrechen 
ſich zuziehe, ſucht man zu verhuͤten, aber daß das Herz 
des Juͤnglings verdorben, ſeine Geſinnung vergiftet, 
ſein Geſchmack verkruͤppelt werde, daß er im unmaͤßigen 
unbewachten Genuß ſeine Seelenruhe und Lebensbluͤthe 
toͤde — das ſucht man nicht mit eifriger Sorgfalt zu 
verhuͤten! — Doch, wer koͤnnte alle Züge der Sorg⸗ 
loſigkeit in Anſehung dieſes ſo wichtigen Gegenſtandes 
ſammeln, um das abſchreckende Gemaͤhlde zu vollen— 
den? Ich mußte inzwiſchen laͤnger bei dieſem Puncte 
verweilen, weil alle uͤbrigen Fehler der Erziehung zu⸗ 
naͤchſt aus dieſer Quelle fließen. 

Es iſt alſo ferner — um noch einige derſelben 
zu berühren — Grundſatz einer weiſen Erziehung, 
Er q daß 
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daß wir unſere Kinder an eine einfache Lebensweiſe ge⸗ 
wöhnen, daß wir fie frühzeitig entbehren lehren, daß 
wir ihnen an nichts Geſchmack einfloͤßen, was ihrer 
itzigen Ausbildung und kuͤnftigen Brauchbarkeit ent⸗ 
gegen ſteht, daß wir ihnen nichts zum Beduͤrfniß ma⸗ 
chen, was ihnen in ihrer einſtigen Lage nothwendig 
mängeln muß. Wir werden durch fo mannigfaltige 
Beweggruͤnde zur Befolgung dieſes Grundſatzes aufs 
gefordert; das gluͤckliche Gelingen der Geiftes- und 
Herzensbildung unſerer Kinder, ſo wie ihre einſtige 
Zufriedenheit beruht mit darauf. Nur bei der Ange⸗ 
woͤhnung an eine einfache Lebensweiſe und an fruͤhe 
Entbehrung werden wir mit gluͤcklichem Erfolge daran 
arbeiten, ihr aufloderndes Jugendfeuer zu maͤßigen, 
die in ihnen erwachenden Triebe zu leiten, ihre Nei⸗ 
gungen zu ordnen, und ihnen jene Selbſtbeherrſchung 
zu erleichtern, auf der ihr koͤrperliches und geiſtiges 
Wohl beruht. Wenn wir dagegen durch uͤppigen Ge⸗ 
nuß, durch erhitzende Speiſen und Getraͤnke, durch 
den berauſchenden Wirbel der Zerſtreuung ihre Sinn⸗ 
lichkeit aufregen und die Gewalt ihrer Triebe verſtaͤr⸗ 
ken, dann werden unſere Ermahnungen wenig nuͤtzen. 
Nur wenn wir ihrem Geſchmacke eine edle Richtung 
geben, und ihren Sinn fuͤr das Schoͤne und Erhabene 
bilden, werden wir fie‘ ‚geneigter machen, das Wahre 
und Gute zu waͤhlen. Mur wenn wir ſie zu beſcheide⸗ 
nen, genuͤgſamen, zufriedenen Geſchoͤpfen bilden, wer⸗ 
den ſie einſt wenigere Anfechtungen fuͤr ihre Tugend 
und ſeltenere Stoͤrungen ihrer Ruhe zu empfinden ha⸗ 
ben. Schrecklich wird auch gegen dieſen Grundſatz 
gefehlt. Man trauert, wenn man ſieht, wie unſere 
Kinder, beſonders in den höhern Ständen, an alle 
Arten des uͤppigen Genuſſes gewöhnt werden; wie man 
ihnen das erlaubt, was nur Erwachſene in ihrem Alter 
A R 2 und 
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und in ihrer Lage ohne Nachtheil fuͤr ihr koͤrperliches 
und geiſtiges Wohl und ihrem Wohlſtand fi) erlauben 
duͤrfen; wie man ihre Beduͤrfniſſe vermehrt, anſtatt 
ſie zu vermindern; wie man ihren Geſchmack verdirbt, 
und ihren Blick hinweg von der Natur und dem wahr⸗ 
haft Schönen, auf das Glaͤnzende hinleitet; wie man 
durch Putz und Mode Eitelkeit und Sucht zu gefallen 
in die junge Seele floͤßt; wie man durch zu häufige, 
Vergnuͤgungen den Sinn fuͤr das Nuͤtzliche und fuͤr 
ernſte Beſchaͤftigungen in ihnen erſtickt; wie man un⸗ 
muͤndige Kinder ſtolz ſeyn lehrt auf den Rang und 
Reichthum ihrer Eltern; wie man ihnen Beduͤrfniſſe 
ſchaft, die fie einſt nicht werden befriedigen koͤnnen, 
und ſie ſo einſtiger Unzufriedenheit, oder ſogar — es 
iſt ſchrecklich — dem Laſter in die Arme fuͤhrt. O, es 
iſt niederſchlagend, ſolche Kinder mit den Thorheiten 
des Zeitalters ſchon vertraut und dem uͤppigſten Genuße 
ergeben zu ſehen, Unmuͤndige mit ernſter Miene von den 
Moden des Tages ſprechen zu hören, Kinder zu bemer— 
ken, die ſchon dem Laſter der Spielſucht ergeben ſind, 
Eltern zu finden, die ſich daruͤber freuen, wenn ihre 
Kleinen ſich mit Artigkeit in die taumelnden Reihen 
der Erwachſenen miſchen, Kinder an Orten anzutref— 
fen, wo Ueppigkeit und Zwangloſigkeit herrſchen und 
ſchluͤpfrige Scherze gehoͤrt werden, und ſo die reine 
ſchoͤne Herzenseinfalt, die edle Unſchuld fruͤhe getruͤbt, 
fruͤhe den veredelnden ſeligen Kinderſinn verwiſcht zu 
ſehen! Es iſt traurig, wenn Kinder vor den Jahren 
aufhoͤren, Kinder zu ſeyn; wenn ſie es noch ſind am 
Verſtande, und doch in der Welt nicht mehr als ſolche 
behandelt werden; wenn ſie die Thorheiten und Laſter 
der Welt kennen lernen, ohne noch Kraft zu beſitzen, 
ihnen zu widerſtehen! Habt ihr reichen Eltern, die ihr 
eure Kinder zu einem uͤppigen Leben, zu Putz und Ge⸗ 


nuß 
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nuß einweihet, welchen ihr euch als eine einzelne Fa⸗ 
milie erlauben koͤnnet — habt ihr ſchon bedacht, daß 
eure mehreren Kinder, unter die ſich eure Guͤter einſt 
vertheilen, als mehrere Familien, dieſe Lebensweife nicht 
fortfuͤhren koͤnnen? daß ſie in Lagen kommen koͤnnen, wo 
ſie des zur Gewohnheit gewordenen Genußes entbehren 
muͤſſen, und dann Unzufriedene oder Boͤſewichter wer- 
den? Wollt ihr die laute warnende Stimme der Zeitum⸗ 
ſtaͤnde nicht hören? Sie ſtehen im ſchrecklichen Wieder: 
ſpruche mit unſerm üppigen Leben; fie fordern als Geſetz 
der Nothwendigkeit die Kunſt, entbehren zu koͤnnen. 
Seht, das jugendliche Alter iſt ſo genuͤgſam, und ihr 
draͤnget ihm Beduͤrfniſſe auf, die es einſt unglücklich 
machen; Im Alter werden manche darben, die als 
Kinder zum Ueberfluß erzogen wurden. Aber wie will 
es anders werden, wenn Vaͤter und Muͤtter ſelbſt 
das Beiſpiel der Modeſucht, Eitelkeit, Ungebundenheit 
und Ausſchweifung geben? O was koͤnnet ihr dafür, 
ihr unſchuldigen Kleinen, 55 euer Schickſal in ſolchen 
ſorgloſen Haͤnden ruht! — 


Und wo bleibt endlich bei einer ſolchen Erziehung, 
die weiſe pflichtmaͤßige Vorbereitung zur kuͤnftigen 
Brauchbarkeit? Sie iſt eines der heiligſten Geſetze 
einer weiſen Erziehung. Zu edeln, unterrichteten, 
thaͤtigen gemeinnuͤtzigen Maͤnnern ſollen wir unſere 
Juͤnglinge, zu kenntnißreichen, ſtillen, ſittſamen Gat⸗ 
tinnen und Muͤttern ſollen wir unſere Maͤdchen bilden. 
Werden ſie aber das bei unſerer Erziehung werden? 
Werden ſie Sinn haben fuͤr ernſte Belehrung, wenn 
man fie an Zerſtreuungsliebe gewöhnt, und Genuß und 
Freude immer ihre Sinne und Einbildungskraft beſchaͤf⸗ 
tigen? Werden ſie ſich angetrieben fühlen, durch edle 


ie die Achtung der Edeln und den Dank des Va⸗ 
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terlandes zu verdienen, wenn durch Witz und Mode zu 
gefallen, ihr hoͤchſtes Wuͤnſchen iſt? Werden wir 
Standhaftigkeit in Berufsarbeiten, Muth in Gefahren 
und Kraft zu Aufopferungen von ſolchen weichlichen, 
verzaͤrtelten, im ſchwelgenden Genuß erzogenen Ge⸗ 
ſchoͤpfen erwarten duͤrfen? Der Ernſt, welcher den 
jungen Mann zieren ſoll, der ſich mit großem gemeins 
nuͤtzigen Wollen dem Dienfte des Vaterlandes, dem 
Segen der Menſchheit weiht, iſt der Taͤndelei der 
Mode gewichen. Sorglos laſſen viele unſerer Muͤtter 
ihre Toͤchter der großen Beſtimmung des Weibes ohne 
Unterricht uͤber die heiligen Pflichten deſſelben entge⸗ 
genreifen. Nur zu gefallen werden dieſe belehrt, aber 
nicht dem edlern Manne reine Hochachtung einzufloͤßen; 
nicht die noͤthigen häuslichen Kenntniſſe, nicht Unter⸗ 
richt in der großen ſchweren Kunſt der Erziehung wird 
ihnen mitgetheilt. Daher tretten fie dann den erha- 
benſten Beruf an, ohne ſeine Pflichten zu kennen, 
wiſſen nicht was es heiſſe und fordere, Freundinn 
und Troͤſterinn des Gatten, Vorſteherin und Vorbild 
einer Familie, Erzieherinnen junger, fuͤr die Ewigkeit 
geſchaffener, ihren Haͤnden anvertrauter Seelen zu 
ſeyn. Daher itzt ſchon der nur allzu ſichtbare Mangel 
an haͤuslicher Gluͤckſeligkeit, das immer wachſende Be— 
duͤrfniß, im Kreiſe rauſchende Freuden zu ſuchen, was 
der ſtille haͤusliche Kreis nicht giebt, daher die haͤufige 
Zerruͤttung des Familiengluͤckes, und alle an dieſe ge⸗ 
knuͤpften andern Leiden. Und welch eine traurige Aus⸗ 
ſicht eröfnen diefe Bemerkungen in die Zukunft! — 


Ja, wir muͤſſen traurige Beſorgniſſe hegen, 
wenn der ehrwuͤrdige Zweck der Erziehung nicht beſſer 
erkannt, nicht ſchaͤrfer im Auge behalten wird, wenn 
wir fortfahren an unſern Kindern nur die Auſſenſeite 

zu 
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zu bilden, durch Schmeicheleien uͤber ſoſche eingebildeten 
Vorzuͤge ihr Herz verderben, ſie fruͤhe ſchon in die 
Verderbniſſe des Zeitalters einweihen, und ungebildet, 
ohne Grundſaͤtze, ohne Brauchbarkeit, als verwoͤhnte 
Geſchoͤpfe voll Anſpruͤche und Forderungen den groͤßern 
Schauplatz betretten laſſen. Es iſt ſonſt ein fo erguis 
ckender Anblick, aufbluͤhende vielverſprechende Kinder, 
gleichſam die junge Saat der Menſchheit, zu betrachten. 
Aber im Kinderkreiſe muß man ſie finden, um mit fro⸗ 
hen Hoffnungen auf ſie blicken zu koͤnnen; nicht in 
den Zirkeln der großen Welt, fuͤr die ſie auf Un⸗ 
koſten ihres Herzens gebildet werden, und wo ihre 
Liebenswuͤrdigkeit ihnen zum Verderben wird. O 
moͤchte man dieſem ernſten Gegenſtande die hoͤchſte 
Aufmerkſamkeit widmen! Er betrift nichts geringers 
als die irdiſche und ewige Wohlfahrt der Unſchuldigen, 
die Gott euern Haͤnden, ihr Vaͤter und Muͤtter, uͤber⸗ 
gab! Die ſtrengſte Rechenſchaft uͤber dieſe heilige 
Pflichterfuͤllung wird einſt von euch gefordert werden: 

moͤget ihr nicht zu ſpaͤt und vergeblich fie fuͤrchten 
dürfen! Amen, 
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Gn umgeben von ſo zahlloſen Beweiſen deiner 
O ewigen Liebe, aufgefordert durch fie und unſere 
Pflicht zu einem heitern Genuße unſers Daſeyns, flehen 
wir kindlich zu dir: leite uns zur Genuͤgſamkeit, Weis⸗ 
heit und Tugend, und ſtaͤrke uns zur Erfüllung des 
heiligen Geluͤbdes, durch unſer ganzes Leben hin mit 
Dankvollen Herzen und heiterer Zufriedenheit, uns 
deiner Güte zu erfreuen. Ja, wir wollen nie mehr 
deine weiſen Einrichtungen tadeln, nie mehr murren, 
wenn eine unſerer Hoffnungen dahinſinkt; wir wollen 
mit Ergebung zu dir beten, und mit ruhigem Her⸗ 
zen der Zukunft entgegengehen. Wir wollen bei maͤſ⸗ 
ſigem Genuße durch heitere Blicke dich ehren, wir wol⸗ 
len dankvoll jede Bluͤthe der Freude pfluͤcken. Wir 
wollen ringen nach Aufklaͤrung und Weisheit, um je⸗ 
des Vorurtheil, das unſern Frohſinn ſtoͤren koͤnute, 
zu vernichten; wir wollen wachen uͤber unſer Herz, wol⸗ 
len fireben nach Beſſerung und Tugend, um auf ihrem 
Pfade das Gluck, die Heiterkeit und Ruhe zu finden, 
die wir nach deinen liebevollen Abſichten genießen follen. 
O daß es uns gelaͤnge, dieſen ernſten Vorſatz mit 
Treue zu erfüllen, daß du uns dazu ftärfen moͤchteſt, 
lieber Vater! Ja, laß Frieden und Freude unter uns 
wohnen; laß uns gute Menſchen werden, daß deine 
ſchoͤne Erde immer mehr der Wohnort glücklicher Ges 
ſchoͤpfe Tey! Segne hierzu auch dieſe Stunde ſtiller 
Andacht! Amen 


* 
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Mache t ich ſelbſt nicht traurig, und plage dich nicht ſelbſt 
mit deinen eigenen Gedanken. Denn ein fröhliches 
Herz iſt des Menſchen Leben; und ſeine Freude iſt ſein 
langes Leben. Thue dir Gutes, und troͤſte dein Herz / 
und treibe Traurigkeit ferne von dir. 


Nie wurden wir wohl in unſerm geben fo laut an die 
Veraͤnderlichkeit des menſchlichen Gluͤckes, an das ‚oft 
fo ſchnelle Verbluͤhen unferer Freuden und die gaͤnz⸗ 
liche unſcherbeit unferer Erwartungen erinnert, als 
in unſern Tagen, wo wir fo manche warnende Bei- 
ſpiele hiervon vor uns erblicken, ſo manche vor weni⸗ 
gen Jahren noch blühenden Gegenden uns itzt verwuͤ⸗ 
ſtet denken muͤſſen, fo viele einſt gluͤckliche Menſchen 
nun ihres ehemaligen Wohlſtands, ihrer Freuden, viels 
leicht auch ihrer Geliebten, und in jedem Falle ihrer 
einſtigen frohen Hoffnungen beraubt ſehen, und unſer 
eigenes Schickſal in der Zukunft uns mehr als je in 
Dunkelheit gehuͤllt erſcheint. Denn laſſet auch immer⸗ 
hin die itzige Zeit der Stuͤrme vorübergehen, ohne daß 
wir unmittelbar von ihnen betroffen werden, wer mag 
die entfernten Folgen dieſer croßen Umaͤnderungen 
ahnden und berechnen? Da iſt es denn nun aber ſehr 
leicht, daß der Mann, welcher entweder ohnehin ſchon 
zur Beſorglichkeit geneigt iſt, oder menſchenfreundlich 
mittrauernden Antheil nimmt an den Schickſalen ſo 
vieler leidender Menſchen, feine Heiterkeit getruͤbt, feine 
Froͤhlichkeit vermindert, ſeinen Sinn fuͤr Gluͤck und 
Freude geſchwaͤcht ſieht. So ſehr wir denn nun aber 
wuͤnſchen muͤſſen, daß dieſe Geiſtesſtimmung, die der 
Ermunterung unſers Textes zum unbefangenen Froh⸗ 
finn ſo ganz entgegen iſt, durch die Beobachtungen und 
| Erfahrungen, welche wir itzt zu machen haben, nicht 
R 5 hervor⸗ 
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hervorgebracht werden moͤge, eben ſo ſehr muͤſſen wir 
auch wuͤnſchen, daß die Zeitumſtaͤnde wieder auf an⸗ 
dere Menſchen groͤßern Eindruck machen, und ſie zu 
einem weiſern Benehmen ermuntern moͤchten. Es iſt 
nemlich eine auffallende Erſcheinung, daß gerade in 
unſern Zeiten, die in ſo vielen Hinſichten Zeiten der 
Noth genennt zu werden verdienen, der Hang zu uͤp⸗ 
pigen Freuden ſo groß iſt, die Zahl der erkuͤnſtelten 
Beduͤrfniſſe ſich immer vermehrt, das Streben nach 
der ſchweren und wichtigen Kunſt der Entbehrung bei⸗ 
nahe ganz vernachlaͤßigt und auf moͤgliche Veraͤnderun⸗ 
gen in der Zukunft ſo wenig Bedacht genommen wird. 
Muͤſſen wir denn nothwendig auf einen von dieſen 
beiden aͤuſſerſten Punkten verfallen? entweder durch 
truͤbe Sorgen unſere Empfaͤnglichkeit fuͤr Gluͤck, Ge⸗ 
nuß, Freude und Hoffnung verliehren, oder jeden 
Gedanken an moͤgliche Entbehrungen von uns entfer⸗ 
nen, und das Bemuͤhen, uns auf ſie vorzubereiten, 
vernachlaͤßigen? Sollte nicht auch hier der dazwiſchen 
liegende Weg der beſte ſeyn? Laſſen ſich nicht dank⸗ 
volle Heiterkeit und kindliche Ergebung mit einander 
vereinigen? Sind wir nicht zu dem eifrigen Streben 
darnach, als einer wichtigen Pflichterfuͤllung verbun⸗ 
den? Dieſe Unterſuchungen verdienen gewiß unſere 
ernſte Betrachtung: wir weihen ſie ihnen, indem wir 
heute vorläufig nachdenken über 


Unempfindlichkeit für Glück und Freude, und 
die ihr entgegenſtehende zu abe Anhaͤng⸗ 
lichkeit an dieſelben. 


Laßt uns zuerſt einige Bemerkungen uͤber beide Arten 

der Gemuͤthsſtimmung vorausſchicken, und dann zei⸗ 

sen, wie nachtheilig fie unſerer Tugend und Ruhe find. 
Der 
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ö Der Sinn fuͤr Freude iſt Naturanlage, von 
Gott den Menſchen zur Befoͤrderung ihres Strebens 
nach Vervollkomnung und Gluͤckſeligkeit verliehen: 
die Faͤhigkeit, das Angenehme in der Welt und in un⸗ 
ſerm Zuſtande zu jeder Zeit und an jedem Orte zu 
empfinden, iſt uns Allen gemein. Freude erfuͤllt die 
jugendliche Bruſt in hoͤherm Maaße, und iſt Jedem 
willkommen, der geſund am Koͤrper und Geiſte iſt, 
den alſo nicht irrige Vorſtellungen, Kraͤnklichkeit, 
Laune, Leidenſchaften oder ſogar Verdorbenheit des 
Herzens verfimmen, Leider giebt es ſolche in jeder 
Hinſicht bedauernswerthe Menſchen, bei denen dieſe 
beſeligende Empfaͤnglichkeit in einem hohen Grade ge⸗ 
ſchwaͤcht iſt, oder die ſie ganz verlohren haben; Men⸗ 
ſchen, die keines lebhaften, frohen Eindrucks in ihrer 
itzigen Gemuͤthsſtimmung fähig ſcheinen, die mit truͤ— 
bem Blicke in Gottes herrlicher Schoͤpfung wandeln, 
und den erhebenden Eindruck nicht empfinden, den ihre 
Reitze auf den unbefangenen Menſchen machen; die 
den erheiternden Umgang fliehen, und an zerſtreuen⸗ 
der Unterhaltung keinen Theil zu nehmen vermoͤgen; 
Menſchen, auf die die laute Froͤhlichkeit ihrer Bruͤ⸗ 
der widerlich wirkt, und die ſelbſt den Seligkeiten der 
Freundſchaft ihr Herz verſchließen. Sie wandeln 
trauernd allein und gehen an den reinſten Quellen der 
Freude voruͤber, ohne aus ihnen mit dankbarem Ge⸗ 
fuͤhle zu ſchoͤpfen, und ſich durch weiſen Genuß zur 
edeln Thaͤtigkeit zu ſtaͤrken. Woher nun dieſe ungluͤck⸗ 
liche Gemuͤthsſtimmung? — Sie kann einmal Wir⸗ 
kung der Kraͤnklichkeit, verkehrter Erziehung, und da⸗ 
durch erzeugter Schüchternheit ſeyn. Die ſinnlichen 
Werkzeuge, durch die wir angenehme Eindruͤcke em⸗ 
pfangen, find: verdorben, die meiſten Arten des Ge⸗ 
nußes ſind fuͤr den Kraͤnkelnden aeg koͤrperliche 
Leiden 
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Leiden haben den Sinn fuͤr Freude in ihm geſchwaͤcht, 
fuͤhren duͤſtre Vorſtellungen vor ſeine Seele, beugen 
ſeinen Geiſt nieder, und beaͤngſtigen ſein Herz. Oder 
eine unnatuͤrliche, harte und verwildernde Erziehung 
hat fruͤhe den Keim der Froͤhlichkeit in des Kindes 
Seele erſtickt, alle Ausbruͤche des Frohſinns niederge— 
ſchlagen, die muntere Laune getoͤdet, ſchuͤchterne Furcht, 
Mißtrauen und Bangigkeit dagegen hervorgebracht und 
den Menſchen, der unter ſolchen Haͤnden gebildet 
wurde, vielleicht auf immer unfaͤhig gemacht, der 
herzlichen Theilnahme an gemeinſchaftlichen Freuden, 
des ſorgenloſen Genußes, der unbefangenen Froͤhlich⸗ 
keit. Wer fuͤhlt es hier nicht, daß ſolche Menſchen 
das aufrichtigſte Bedauern verdienen! Weniger köͤn⸗ 
nen wir es denen widmen, bei denen jene Gemuͤchs— 
ſtimmung Wirkung fehlerhafter Geſinnungen, der Seis 
denſchaften der Unzufriedenheit und Ungenuͤgſamkeit, 
der Unmaͤßigkeit, des Neides, Geitzes oder beleidigten 
Stolzes iſt. Mit ihrem Schickſale unzufrieden ſind 
fo Manche, weil es nicht alle ihre unbeſcheidenen For- 
derungen erfuͤllt; ſie freuen ſich nicht mit reiner Seele 
über den ihnen dargebotenen Genuß, weil er ihre un: 
maͤßigen Wuͤnſche nicht befriedigt; ſie ſind gefuͤhllos 
gegen die koſtbarſten Freuden, ſo lange ihr eigenſin⸗ 
niges Verlangen nicht geſtillt iſt; oder ſie ſind keines 
reinen Genußes mehr faͤhig, weil ſie die Werkzeuge 
dazu durch Ausſchweifungen abſtumpften, die grob ſinn⸗ 
lichen Freuden alle ſchon erſchoͤpften, und den Geſchmack 
fuͤr die reinern, beſonders geiſtigen Erheiterungen des 
Lebens verlohren. Dieſen werden wir aber auch bei 
denjenigen nicht finden, deren Herz die feindfeligen 
Leidenſchaften der Mißgunſt, der Haͤrte und des belei⸗ 
digten Stolzes beſeelen; mit den Empfindungen der 
reinen Menſchenliebe erſtirbt gewoͤhnlich auch der reine 

f Froh⸗ 
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Frohſinn; denn wie kann man ſich freuen unter Men⸗ 
ſchen, durch deren Anblick ſtets ſo bittere Empfindun⸗ 
gen in uns aufgeweckt werden? — Doch, es giebt 
noch eine andere Quelle der Unempfaͤnglichkeit für 
Freude, auf die ich euch, m. Th. vorzuͤglich aufmerk⸗ 
ſam machen moͤchte, weil ſie vor allem in unſern Tagen 
in Betracht zu ziehen iſt. Jene Unempfindlichkeit 
fuͤr das Schoͤne und Gute in der Welt, jene trau⸗ 
ernde Gemuͤthsſtimmung kann nemlich auch Wirkung 
unrichtiger Folgerungen, die man aus den mit theil⸗ 
nehmendem Herzen angeſtellten Beobachtungen zieht, 
einer zu hohen Reitzbarkeit und aͤngſtlicher Beſorgniß 
fuͤr die Zukunft ſeyn. Wie kann ich, ſpricht ein ſol⸗ 
cher Menſch, wie kann ich mich freuen auf einer Welt, 
wo ich der Leiden ſo viele bemerke, zu einer Zeit, wo 
ich ſo mannigfaltiges Elend uͤber einen großen Theil 
meiner Bruͤder verbreitet ſehe; wo ich Millionen im 
Kampfe mit Noth und Kummer mir denken muß; wo 
ich überall verſcheuchte Ungluͤckliche finde; wo jede 
Nachricht aus entfernten Laͤndern mir ſchauerliche Ge⸗ 
maͤhlde von Verwuͤſtung, Jammer und menſchlicher 
Berwilderung aufſtellt? Kann ich mit frohem Gefühle 
durch blühende Fluren wandeln, wenn ich mir die las, 
chendſten Gefilde von feindlichen Heeren zertretten den⸗ 
ken muß? im Schooße der Meinigen heiter athmen, 
wenn ich auf die Ungluͤcklichen blicke, die gewaltſam 
aus dem Kreiſe der Liebe geriſſen wurden? mich meines 
Wohlſtands freuen, wenn ich bemerke, wie ſeſbſt in 
noch friedlichen Laͤndern Viele unter dem Drucke har⸗ 
ter Zeiten über Nahrungsloſigkeit ſeufzen? Und bin 
denn auch ich mit meinen noch Übrigen gluͤcklicheren 
Mitbuͤrgern vor ſolchen ſchrecklichen Ereigniſſen ſicher? 
Noch iſt der Kampf ja nicht geendet: wer kann mir 
beſtimmen, wo die Grenzen der Verheerung ſind? Und 
G1 traͤfen 
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trafen auch diesmal dieſe Leiden unſere Gefilde nicht, 
koͤnnen nicht auch in ihnen ſolche ſchreckliche Begeben⸗ 
heiten in der Zukunft ſich entwickeln? Die Bewohner 
jener Gegenden ahndeten einſt auch dieſe Trüͤbſale 
nicht. Wie wird es alſo in der Zukunft gehen? Wer 
weiß, was in der Ferne uns bevorſtetzt! Iſt es daher 
bei einer ſolchen Ungewißheit, in ſolchen Zeiten nicht 
rathſam, den Sinn fuͤr Freude und alle Anſpruͤche, 
Erwartungen und Hoffnungen lieber ganz in ſich zu 
unterdruͤcken , um nicht durch Taͤuſchung aus dem ſchoͤ⸗ 
nen Traume aufgeweckt zu werden? Iſt es da nicht 
rathſamer, eine dumpfe Gleichguͤltigkeit zu erringen, 
um die vielleicht einſt eintrettenden Leiden weniger zu 
fuͤhlen? Alle Plane fuͤr Lebensgluͤck aufzugeben, um 
nicht das Bittere der Störung zu empfinden, und ſich 
lieber freiwillig in Dir Bi zu verſetzen, wenig ver⸗ 
liehren zu konnen! — 


Dieſes urtheil, nt. Th. hat einigen Schein der 
Wabrbeic, und wir koͤnnten um fo eher verſucht wer⸗ 
den, es fuͤr richtig zu halten, je mehr es auf der ei⸗ 
nen Seite von edler Theilnahme an den Leiden der 
Menſchheit zeugt, und auf der andern Seite der Ver⸗ 
pflichtung zu entſprechen ſcheint, ſich in die Zeitum⸗ 
ſtaͤnde zu ſchicken, die Forderungen derſelben zu ers 
fuͤlen, und auf die Zukunft weiſen Bedacht zu neh: 
men. Daß inzwiſchen dieſe Auenapf na kchfeid für 
Freude „aus welcher der angefuͤhrten Quellen ſie auch 
fließe, fuͤr unſere Veredlung und Ruhe aͤuſſerſt nach 
theilig und daher Gottes Abſichten gaͤnzlich zuwider 
ſey, hoffe ich euch im zweiten Theile We Weich 
tung zu zeigen. 


Eben dieſes werden wir aber dort auch von ber 
ganz eingegengefepeen Gemüthsſtimmung behaupten 
muͤſſen, 
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muͤſſen, nemlich von derjenigen ungebaͤndigten An⸗ 
haͤnglichkeit an irdiſche Guter und Freuden, die ſie uns 
unentbehrlich macht, und die Veraͤnderlichkeit und Ver⸗ 
gaͤnglichkeit derſelben vollig vergeſſen laßt. So manche 
Menſchen ſcheinen nemlich an die Moͤglichkeit einer 
Veraͤnderung ihres Zuſtands, an den oft ſchnellen 
Wechſel der Freude und Trauer gar nicht zu denken, 
auf die warnende Stimme der Zeitumſtaͤnde nicht zu 
achten, auf die Zukunft ganz keinen Bedacht zu neh⸗ 
men. Sie bereiten ſich nicht einigermaßen vor auf 
jene traurigen Erfahrungen, die Jeder auch in gluͤck⸗ 
lichen Zeiten zu machen hat; ſie ſtimmen ihre For⸗ 
derungen und Erwartungen in unguͤnſtigern Perioden 
nicht herab; ſie gewoͤhnen ſich an Arten des Genußes 
und der Freude, die ihnen ſo bald geraubt werden 
koͤnnen; ſie wollen ſich keine Einſchraͤnkungen gefallen 
laſſen, und lernen alſo nicht die vor allem itzt ſo wich⸗ 
tige Kunſt, entbehren zu koͤnnen. Auch dadurch fehr 
len wir aber ſo oft, daß wir blos gewiſſe, beſtimmte 
Freuden uns zum Beduͤrfniß machen, und nun fuͤr 
tauſendfache Schoͤnheiten, Guͤter und Erquickungen 
anderer Art keinen Sinn zu haben ſcheinen. Gott 
verbreitete ſo vielfaches Gute in der Welt, um ſeinen 
Kindern von jeder Seite her Erheiterung darzubieten, 
und ſie, wenn ihnen hier eine Lebensfreude dahinſtirbt, 
dort eine andere finden zu laſſen. Aber nur Wenige 
haben Sinn und Empfaͤnglichkeit fuͤr alles Gute auf 
dieſer Erde, fuͤr alle Freuden des menſchlichen Lebens. 
Sie leben nur fuͤr Eine Art des Genußes, ſchließen 
ſich nur an gewiſſe beſtimmte Freuden an, machen ſich 
dieſe zum unentbehrlichen Beduͤrfniß, glauben, daß 
ihre beſcheidene Forderung an das Gluͤck nun um ſo 
eher erfüllt werden muͤſſe, und find dann deſto aͤr⸗ 
mer, wenn das Schickſal ihnen die wenigen gewohn⸗ 
ten Freuden entzieht. Hier 
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Hier ſehen wir alſo die Menſchen im Gegenſatze 
mit jenen oben geſchilderten, die ihren Sinn fuͤr Freude 
verlohren, oder unterdruͤcken zu müffen glaubten, von 
einer andern Seite fehlen. Jene taͤuſchen ſich, indem 
ſie meinen, daß es rathſamer ſey, ſich uͤber nichts 
mehr mit ganzer Seele zu freuen, lieber nichts mehr 
zu erwarten und zu hoffen, und itzt ſchon der Freude 
ganz zu entbehren, um einſt nicht durch einen moͤg⸗ 
lichen Verluſt zu leiden; dieſe ſchließen ſich zu feſt an 
die Freude an, vernachlͤͤßigen es, bei dem froheſten, 
dankbaren Genuße doch die Fahigkeit zu erringen, ihn 
entbehren zu koͤnnen, entfernen jeden Gedanken an die 
Möglichkeit eines Verluſtes, und bereiten ſich dadurch 
Taͤuſchung anderer Art. Jene fuͤrchten, dieſe erwar⸗ 
ten zu viel; Jene find zu aͤngſtlich beſorgt für die Zu— 
kunft, und laſſen ſich zu unnötigen Maaßregeln ver⸗ 
leiten, dieſe ſind zu leichtſinnig und überhören ganz 
die warnende Stimme des Schickſals und der pflicht 
maͤßigen Vorſi cht. Beide Arten des Gemuͤthszuſtan⸗ 
des fü ind nun aber unferer Veredlung und Ruhe ſehr 
nachtheilig, und alſo unſerer Pflichterfuͤllung entgegen. 


Unſer Juſtand im Menſchenleben bleibt ſich eins 
mal durchaus nicht immer gleich. Wir beſitzen nicht 
immer alle die Annehmlichkeiten, „die wir heute beſt itz 
zen; wir gehen durch vielfache Veranderungen; wir 
gewinnen und verliehren. Kein Gluͤck iſt unwandel⸗ 
bar, kein Wohlſtand unerſchuͤtterlich, kein Kreis der 
diebe unzertrennbar. Alle unſere Freuden gehen vor⸗ 
über; es kommt ein Zeitpunct, wo es anders mit uns 
wird, wo wir entbehren muͤſſen, was uns bisher be⸗ 
ſeligte. Dieſen Wechſel ‚erfährt Jeder; dieſer Wech⸗ 
ſel iſt noch weit wahrſcheinlicher und fühlbarer in den 
Zeiten allgemeiner Bedraͤngniſſe. . iſt in 

Aller 
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Aller Schickſal verwebt. Wie nun aber, m. Th. 
wenn dieſe fuͤr unſere Empfindung etwas ganz fremdes 
iſt; wenn wir an ſie nie noch dachten, uns nie 8 
Kleinen verſuchten, und alſo auf den Zuſtand, in den 
uns itzt das Schickſal verſetzt, auf keine Art nn 
waren? Wenn wir bei veränderten Umſtaͤnden ſolche 
Beduͤrfniſſe nicht mehr befriedigen koͤnnen, die wir uns 
unentbehrlich machten? Wenn wir es vernachlaͤßigten, 
an ſolchen einfachen Freuden Geſchmack zu finden, die 
uns auch vom widrigen Schickfale nicht leicht entriſſen 
werden koͤnnen? Wenn unfer Frohſinn mit einem Leicht: 
ſinne verbunden war, der uns die Zukunft ſo vergeſ⸗ 
ſen ließ, daß wir, Bedacht auf den Wechſel der Dinge 
zu nehmen, verſaͤumten? Werden wir dann nicht, 
wenn unſer Schickſal ſich unguͤnſtig verändert, wenn 
auch wir den Druck harter Zeiten empfinden muͤſſen, 
wenn unſere Lage durch unſere bisherige Sergloſigkeit 
nun um ſo trauriger gemacht wurde, wenn die ge— 
wohnte Freude entflieht, wenn der bisherige Genuß 
aufhört — werden wir dann nicht mehr leiden als 
Andere, die früher entbehren lernten, auf ſolche Ver⸗ 
aͤnderungen gefaßt waren, und fuͤr die Zeiten kuͤnftiger 
Noth ſich neue Huͤlfsquellen zu eroͤfnen ſuchten! Ge 
rathen wir dann nicht in die Gefahr, daß unzafriede⸗ 
ner Mißmuth an die Stelle unſers heitern Frohſinns 
trette, daß wir nun vielleicht um fo duͤſtrer werden, 
je froͤhlicher wir vorher waren, daß wir nun weit 
verlaſſener ſind, als derjenige, der bei feinem vorhe⸗ 
rigen maͤßigen Genuße keinen ſo großen Abſprung er⸗ 
leiden darf? Dieſe Gemuͤthsſtimmung, dieſer Zuſt and 
iſt nun aber des weiſen Menſchen unwuͤrdig, hindert 
fein tugendhaftes Benehmen und feinen edeln Gleich⸗ 
muth in jeder 2 des Lebens, untergraͤbt ſeine 
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Ruhe, und iſt alſo der Erreichung feiner Wesen 


und den Abſichten Gottes mit ihm entgegen. 


Aber eben vieſes gilt auch von dem Zuſtande 
der undankbaren Unempfindlichkeit für Freude, zumal 


wenn er aus der letzten jener oben angefuͤhrten Quel⸗ 


len, aus ſtraͤflicher Unzufriedenheit mit der Welt, 


aus aͤngſtlichen Beſorgniſſen, aus Mangel an Muth 


und Vertrauen fließt. — Du glaubſt, dich nicht 
freuen zu koͤnnen zu einer Zeit, wo ſo viele Tauſende 
deiner Bruͤder im Ungluͤcke ſchmachten? Dieſe Theil⸗ 
nahme an ſich macht deinem menſchenfreundlichen 
Herzen Ehre: aber auch das edelſte Gefuͤhl hat ſeine 
Grenzen; dieſe werden uͤberſchritten, ſo bald unſere 
Gefühle uns an unſerer Pflichterfuͤlung hindern. Und 
dieſes waͤre dann hier der Fall; denn du muſt dich ja 
fuͤr verbunden erkennen, dich der Guͤte deines Gottes, 
und ihrer Erweiſungen mit heiterer Seele zu freuen, 
dich, den die ewige Vorſicht vor ſolchen Leiden bewahr⸗ 
te, deſto gluͤcklicher zu fuͤhlen mit deſto freudigerer 
Empfindung dem zu danken, der dich und die Bewoh⸗ 
ner deiner Gegend ſo vieles Gute genießen laͤßt, und 
euch in den Stand ſetzte, nun zur Erleichterung der 
Noth jener Ungluͤcklichen zu wirken. Du muſt dich 
in den Zeiten der Noth, die Andere treffen, auch dich 
haͤtten treffen koͤnnen, und nicht trafen, wie gerettet 
aus dem Sturme betrachten; und iſt denn nicht die 
Freude des Geretteten immer um ſo groͤßer? Iſt uͤber⸗ 
dies deinen ungluͤcklichen Bruͤdern irgend etwas damit 
gedient, wenn du um fie einen Zeitpunct deines Lebens 
vertrauerſt? Iſt es ihnen nicht vielmehr Troſt, wenn 
du ihnen mit heiterer Stirne deine herzlichſte Theil⸗ 
nahme weiheſt? Wenn ſie, entflohen. den Gefilden des 
Jammers, nun wieder in bluͤhenden Gegenden gluͤckli⸗ 
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chere Menſchen finden? — Bedenke ferner, wie die- 
ſer Zuſtand der Unempfindlichkeit fuͤr Freude ſo ganz 
unnatuͤrlich, und den Abſichten Gottes mit dir entgegen 
iſt? Du mußt ja erſt eines der Gefuͤhle, das die 
Guͤte des Ewigen dir gab, gewaltſam unterdruͤcken; 
muſt deiner Beſtimmung entgegenhandeln, die dank 
baren Genuß des Guten in der Welt und Streben 
nach reinem Gluͤcke von dir fordert. Das Daſeyn ſo 
vieler Erquickungen auf der Erde und der Reitze der 
Schoͤpfung Gottes klagt dich an, wenn du mit truͤ⸗ 
bem Blicke und kalter Unempfindlichkeit in ihr wan⸗ 
delſt. — Du willſt dich lieber nicht mehr freuen, um 
nicht getaͤuſcht zu werden, wenn die Freude entflieht? 
Zeugt aber dieſe Geſinnung nicht von undankbarem 
Mißtrauen, das immer das Schlimmſte fuͤrchtet, von 
tadelswerthem Kleinmuthe, der ſich nicht Kraft zutraut 
zum ruhigen Entbehren, von entehrender Feigheit, 
die den Kampf mit vorhandenen Neigungen und Wuͤn⸗ 
ſchen ſcheut? Willſt du lieber dein ganzes Leben hin⸗ 
durch entbehren, um nicht blos im moͤglichen Falle 
einige Zeit hindurch entbehren zu muͤſſen? — Moͤch⸗ 
teſt du ferner auch das bedenken, daß deine Freuden⸗ 
loſigkeit dich an der Erfüllung deiner Berufs- und 
Menſchenpflichten hindert; daß du in deinem Truͤb⸗ 
ſinne der Faͤtzigkeit entbehrſt, dich deinen Arbeiten 
gelingendem Erfolge zu widmen; daß du nun 

ſt Andern Freude zu geben, ihr Leben ihnen zu 
verſchoͤnern, und fie zum frohen Genuße ihres Da- 
ſeyns zu leiten, nicht im Stande biſt; daß du die 
betruͤbeſt, die dich lieben, daß du die geſellſchaftliche 
Freude ſtoͤreſt, und endlich auch die Bluͤthe deiner 
Geſundheit untergraͤbſt, die aus heiterm Frohſinne ſo 
viele Staͤrkung ſchoͤpft! Wahrlich, Urſachen genug, 
vor einem Gemuͤthszuſtande, durch den wir ſo viel⸗ 
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ſache Pflichten uͤbertretten, und unſere Veredlung 
und Beruhigung ſo vielfach Ben „ uns ſorgfaͤltig 
zu verwahren! 


So haͤtten wir alſo beide Abwege, unge⸗ 
baͤndigten Hang zur Freude und gaͤnzliche Unem⸗ 
pfindlichkeit für fie, Mangel aller Vorbereitung auf 
einſtige Entbehrung und ungeforderte gaͤnzliche Ent⸗ 
behrung, ausſchweifenden Genuß und gaͤuzliche Ent: 
ſagung, leichtſinnige Sorgloſigkeit wegen der Zu⸗ 
kunft und aͤngſtlichen Kummer um ſie, zu vermei⸗ 
den, und der Gemuͤrhszuſtand, den wir uns als edle 
religiöſe Menſchen eigen machen ſollen „ läge mitten 
innen. Dieſer beſtuͤnde nemlich in dem Beſtreben, 
mit reinem, dankbarem Sinne fuͤr alles Gute und 
Schoͤne in der Welt, mit heiterm Genuße der Ga⸗ 
ben Gottes und der Freuden, die die ewige Guͤte uns 
darbietet, die Faͤhigkeit, ihrer ohne Stoͤrung unſerer 
Zufriedenheit entbehren zu koͤnnen, mit Frohſinn 
Genuͤgſamkeit, mit weiſem, ſorgenfreiem Bedachte auf 
die Zukunft Furchtloſigkeit, Gottvertrauen und Muth, 
mit Hoffnung Ergebung zu verbinden, und uns ſo 
in den Stand zu ſetzen, den Segen gluͤcklicher Tage 
mit heiterer Dankbarkeit zu genießen, die Ereigniſſe 
der Zukunft nicht zu fuͤrchten, und wenn ſie traurig 
ſeyn ſollten, im Leiden zufrieden auszuharren. Die 
weitere Darſtellung dieſer, Allen zu wuͤnſchenden Ge⸗ 
muͤthsſtimmung ſey einer kuͤnftigen Betrachtung aufs 
bewahrt. Laßt fie inzwiſchen, m. Th. euerm eige- 
nen Nachdenken empfohlen ſeyn. Es iſt uͤberaus 
wichtig, und wird es durch die Zeitumſtaͤnde noch 
mehr, in Anſehung unſerer Erwartungen von der Zu⸗ 
kunft mit uns ſelbſt einig zu werden, uns weder auf 
die Seite des Leichtſinns noch des Truͤbſinns zu nei⸗ 
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gen, weder pflichtmaͤßige Vorſicht zu vernachlaͤßigen, 
noch durch aͤngſtliches Fuͤrchten unſern Glauben an die 
Weisheit und Güte des Ewigen zu verleugnen, ſon⸗ 
dern hier einen feſten Punct zu finden, aus dem wir 
alles, was geſchieht, betrachten. Unſer Streben gehe 
alſo dahin, in heitern Tagen beſcheiden unſers Gluͤcks 
uns zu erfreuen, und auch in trüben den Sinn für 
Freude in uns zu erhalten; in jenen uns vor Ueber⸗ 
muth, in dieſen vor kleinmuͤthigem Zagen zu verwah⸗ 
ren; mit Dankbarkeit das dargebotene Gute aus den 
Haͤnden des liebevollen Gebers zu empfangen, mit Er⸗ 
gebung uns in ſeinen heiligen Willen zu fuͤgen in den 
Tagen der Pruͤfung, und mit religioͤſem Hoffen die 
ferneren Entſcheidungen der Zukunft zu erwarten. 
Amen. 8 
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a s gehört mit zu den reinſten Seligkeiten des Le⸗ 
E bens, m. Th. heitere Menſchen zu bemerken, im 
Kreiſe heiterer Menſchen zu leben, und ſelbſt ein hei⸗ 
terer Menſch zu ſeyn. Wenn wir mit kindlicher Un⸗ 
befangenheit unſer Herz der Freude oͤfnen, wenn wir 
mit heiterm Antlitz in Gottes Schöpfung wandeln, und 
alles das Gute bemerken, alle die Reitze empfinden, 
die der Vater der Natur hier ſo reich um uns ver⸗ 
breitete, wenn wir im Kreiſe edler Menſchen oder im 

haͤuslichen Zirkel ſelige Stunden des traulichen Um⸗ 
gangs verleben, wenn ſo ſtille innige Freude unſer Herz 
ergriffen hat, wenn dieſe Freude uͤbergeht in ſanfte 
Ruͤhrung, unſer Blick gen Himmel dem ewigen Geber 
dankt, und dieſes Gefuͤhl es uns ſagt, daß wir nicht 
unwerth find feiner Güte; wenn wir mit ruhigem Kin- 
derſinne in die Zukunft blicken, bereit zu uͤbernehmen, 
was der weiſe Vater verhaͤngen wird, und mit erheben⸗ 
dem Glauben hinweg uͤber dieſe Erde in jenes Land des 
Friedens und der Vollendung ſchauen — wie fuͤhlen 
wir uns da als genuͤgſame dankvolle Menſchen fo un: 

ausſprechlich gluͤcklich! Aber wenn die Freude von uns 
geflohen iſt, wenn auch die herrliche Natur unſer kran⸗ 
kes Herz nicht erquickt, wenn unſer Truͤbſinn ihre 
Reitze wie mit einem Flor bedeckt, wenn in ihrer 
Stille der Sturm der Leidenſchaften ſich nicht legt, 
wenn wir der Menſchen Umgang fliehen, wenn jene 
Theilnahme, die uns einſt erwaͤrmte, erſtorben iſt, 
* wenn 
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wenn wir mit aͤngſtlicher Empfindung an die Zukunft 
denken, wenn bange Furcht uns beugt — wie ſind 
wir dann ſo elend! Gedoppelt elend, weil unſer Herz 
uns ſagt, daß es anders mit uns ſeyn ſollte; daß wir 
durch Mißtrauen und Undank uns verſuͤndigen; daß wir 
den Abſichten des Allguͤtigen, daß wir dem Entzwecke 
unſers Lebens entgegen handeln. Jenen beſeligenden 
Zuſtand der heitern Ruhe gebietet die Pflicht; dieſen 
Mißmuth verwirft ſie. Zweifach verlohren ſind alſo 
die Stunden, die wir truͤbſinnig vertrauern. Wer 


ſeollte daher nicht ſehnſuchtsvoll wuͤnſchen, jenen befeli- 


genden Frohſinn ſich eigen zu machen, vor dieſer 
bangen Unzufriedenheit ſich zu verwahren, und dieje⸗ 
nige Gemuͤthsſtimmung zu erlangen, in der der Menſch 
weiſen Ernſt mit edler Empfaͤnglichkeit für Gluͤck und 
Freude zu vereinigen vermag? Daß unſere heutige re⸗ 
ligibſe Betrachtung dazu wirke, dieſe Geſinnung zu 
befeſtigen und zu verbreiten, iſt mein heiſſer Wunſch, 
zu deſſen Erfuͤllung ich mit euch zu Gott um Segen 
bitte. Laßt uns zu ihm, der jedes redliche Wollen mit 
ſeinen Beifall lohnt, voll freudigen Vertrauen beten: 
V. U. — 3 b ) 1 n D 


I. Theſſ 8, . 16. u. 18. 


Seyd allezeit froͤlch. Seyd dankbar in allen Dingen: denn 
das iſt der Wille Gottes in Chriſto Jeſu an euch. 


* er 


Man urtheilt ſehr einſeitig, wenn man die Freuden | 
des Lebens blos in Hinſicht auf die angenehmen Em⸗ 


pfindungen betrachtet, die fie uns geben, ohne fie als 


eine Angelegenheit anzuſehen, die mit unſerer Pflicht, 
erfüllung in genauer Verbindung ſteht, und den wich⸗ 
tigen Einfluß zu bemerken, den ihr weiſer oder un⸗ 
a S weiſer 
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weiſer Genuß auf die Erreichung unſerer Beſtimmung, 
unſer geiſtiges Wohl und unſere wahre Gluͤckſeligkeit 
hat. Wenn wir die Freuden des Lebens aus dieſem 
hoͤhern Geſichtspuncte betrachten wollten, dann wuͤr⸗ 
den wir ihren Genuß nicht ſo oft noch fuͤr eine Sache 
erkennen, die unſerer Willkuͤhr uͤberlaſſen ſey, dann 
wuͤrden es nicht die Einen fuͤr erlaubt und rathſam 
halten, den ihnen, auch zur Befoͤrderung wichtigerer 
Abſcchten verliehenen Sinn für Gluͤck und Freude in fi 
zu ſchwaͤchen und zu unterdruͤcken, und die Andern 
wuͤrden ihrem Hange zur Freude ſich nicht ſo ohne alle 
Einſchraͤnkung, weiſe Vorſicht und pflichtmaͤßige Be⸗ 
dachtſamkeit uͤberlaſſen; wir würden alſo mehrere 
Menſchen finden, die mit unbefangenem Frohſinne und 
ruhiger Erwartung, gleich fern von Leichtſinn und 
truͤber Laune, von Sorgloſigkeit und Aengſtlichkeit 
durchs Leben wandelten und die große Kunſt verſtuͤn⸗ 
den, dankvoll zu genießen und ohne Murren zu ent⸗ 
behren. Ich habe euch ſchon in meiner letzten Be⸗ 
trachtung auf dieſe gluͤckliche Gemuͤthsſtimmung hin⸗ 
gewieſen, und darauf aufmerkſam zu machen geſucht, 
wie es uͤberhaupt ſchon zu jeder Zeit fuͤr unſere Ver⸗ 
edlung und Ruhe ſo wichtig ſey, ſie uns eigen zu 
machen, und wie wir beſonders durch die Zeitumſtaͤnde 
aufgefordert werden, nach ihr zu ſtreben. Unempfind⸗ 
lichkeit fuͤr Freude und zu große Anhaͤnglichkeit an 
fie, find beide unſerm geiftigen Wohle gleich nachtheilig. 
Die Faͤhigkeit, zu genießen und zu entbehren, nicht zu 
viel zu erwarten und nicht zu wenig zu hoffen, die 
Vergaͤnglichkeit unſerer Freuden im Auge zu behalten, 
ohne doch Geſchmack an ihnen zu verliehren, auf trau⸗ 
rige Ereigniſſe gefaßt zu ſeyn, ohne doch den Genuß 
der Gegenwart ſich dadurch verbittern zu laſſen, in 
heitern Tagen beſcheiden, in truͤben hoffnungsvoll und 
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ſtark zu ſeyn — dieſe nicht leichte, aber ſo ſegnende 
Kunſt zu erlangen, ſollte das Beſtreben eines Jeden 
ſeyn, der ſich in jeder Lebenslage durch ein weiſes und 
edles Betragen auszuzeichnen, und die wahren Zwecke 
des menſchlichen Lebens zu erreichen wuͤnſcht. Wir 
verweilen daher bei dieſem wichtigen Gegenſtande, in⸗ 
dem wir aufmerkſam nachdenken uͤber 5 


die Verbindung eines reinen Sinns für Stud 

und Freude mit der Fähigkeit, ihrer ohne 

unsre unferer Bae en e zu 
oͤnnen. 


Laßt uns zuerſt die Natur diefer Semichsfim 
mung näher kennen lernen, und dann fehen, wo⸗ 
durch wir ſie uns eigen zu machen vermoͤgen. 


Nicht Jeder, m. Th. der fuͤr den Genuß der Freude 
lebt, hat reinen Sinn für fie, erkennt mit Dank die Fuͤlle 
des Guten, das ſich dem Menſchen darbietet, und fuͤhlt 
ſich durch dieſe Erkenntniß erheitert, und durch den Ge⸗ 
nuß, nach welchem er haſcht, erquickt. Bemerken wir 
ja doch hin und wieder Menſchen, die ſtets von Freu⸗ 
den umgeben, dennoch Mißmuth und Unzufriedenheit 
verrathen, der Suͤßigkeit ihres Genußes nicht recht 
bewußt werden, und gerade fuͤr die reinſten Erquick⸗ 
ungen des Lebens keinen Sinn haben, da hingegen. 
Andere im Stillen ſo manche Seligkeiten genießen, 
die ſie aus Quellen ſchoͤpfen, vor denen Viele, die 
nach Freude haſchen, unempfindlich voruͤbergehen. 
Reiner Sinn fuͤr Freude erfordert nemlich Emofaͤng⸗ 
lichkeit für alles Gute und Schöne in der N ele, fuͤr 
jede Art der Erheiterung und Erquickung, Tentkung 
jedes frohen Augenblicks, Dank fuͤr jedes bebe Gefühl, 
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das auch nur kurze Beſeligung darzubieten vermag. 
Wir muͤſſen unſerer Freuden uns bewußt werden, wir 
muͤſſen im Genuße uns wohl und heiter fuͤhlen, und 
nicht erſt, wenn die Freude entflohen iſt, wie aus ei⸗ 
nem Traume erwachen Hierzu wird freilich ein ge⸗ 
wiſſes Maas von Bildung, Ruhe, Heiterkeit und Ge⸗ 
nuͤgſamkeit erfordert, das nicht alle Menſchen ſi ſich zu 
erwerben — 


Der elende, der die Gemirhspimmung, von 
Pen eat wir ſprechen, ſich eigen zu machen verſteht, 
wird alſo einmal die Fülle des in der Welt verbrei⸗ 
teten Schoͤnen und Guten erkennen, wird alle die 
Quellen aufzufinden ſich bemuͤhen, aus denen der 
Sterbliche Erquickung oder Staͤrkung irgend einer Art 
zu ſchoͤpfen vermag, wird alles, was ſich ſeiner Be⸗ 
obachtung darbietet, von der mildeſten Seite zu betrach⸗ 
ten, und ſeine frohen Gefuͤhle ſich moͤglichſt zu ver⸗ 
vielfaͤltigen ſuchen. Bey dieſem unbefangenen Hin⸗ 
blicke auf die Welt koͤnnen nun zwar ſeiner Beobach⸗ 
tung auch die mannigfaltigen Stoͤrungen des menſch⸗ 
lichen Gluͤcks und die Leiden nicht entgehen, welche 
auch in das Leben des Gluͤcklichſten verwebt ſind; 
und er ſoll ſie nicht uͤberſehen, um nicht einſt durch ei⸗ 
gene traurige Erfahrungen uͤberraſcht, und unvorbe⸗ 
reitet auf ſie zur Unzufriedenheit verleitet zu werden. 
Aber dieſe Bemerkung wird ſeinen Sinn fuͤr Gluͤck und 
Freude nicht erſticken, wird ihn bei feiner religioͤſen gott⸗ 
ergebenen Geſinnung nicht betruͤben, wird ihn vielmehr 
vor jenem Uebermuthe, vor jenen ſtolzen Erwartungen 
ſichern, die einſt fruͤhe oder ſpaͤt ſeine Ruhe bedroht 
haben wuͤrden. Er wird alſo die Welt aus ihrem rich⸗ 
tigen Geſichtspunete betrachten, wird fie weder für ei- 
nen Himmel noch für eine Höhe halten, weder vol⸗ 
lendete 
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lendete Gluͤckſeligkeit in ihr erwarten, noch bei den 
mannigfaltigen Erheiterungen, die ſich in ihr finden, 
ununterbrochene Leiden fuͤrchten; wird an ſeine Bruͤder 
weder zu große Forderungen machen, noch zu viel von 
ihnen beſorgen. Wie viel hat aber der Menſch fuͤr 
ſeine Zufriedenheit und ſeinen Frohſinn gewonnen, 
wenn es ihm gelang, in Anſehung dieſer wichtigen 
Gegenſtaͤnde der Beurtheilung mit ſich ſelbſt einig ge⸗ 
worden zu ſeyn, feine Auſpruͤche und Erwartungen be⸗ 
richtiget, und ſich dadurch vor anfang Vila 
geſichert zu haben? 


Mit dieſer fortgeſetzten Aufmerkſamkeit daf alles 
Gute in der Welt, mit dieſem Beſtreben, immer neue 
Quellen reiner Luſt und Freude zu entdecken, wird er 
nun dann die Bereitwilligkeit verbinden „ dieſe Guͤ⸗ 
ter und Freuden dankvoll zu genießen. Er wird 
alſo ſtreben, ſeinen Geſchmack immer mehr zu bilden und 
zu veredeln, alle Hinderniſſe des menſchlichen Frohſeyns 
kennen zu lernen und zu beſi egen, jedem eigenſinnigen 
Verlangen zu entſagen, jedem Einfluße uͤbler Laune 
ſich zu entziehen, und dagegen jene Heiterkeit, die den 
Menſchen gemeinnuͤtziger macht, verſchoͤnert, veredelt, 
erhebt und beſeligt, zur herrſchenden Gemuͤthsſtimm ung 
in ſich zu machen. Dieſes Bemühen erfordert Selbſt⸗ 
uͤberwindung, Aufmerkſamkeit und Kampf; aber hei- 
lige und ſtaͤrkende Verbindlichkeit dazu liegt auch in 
der Dankbarkeit, die der Begluͤckte dem Freudengeber 
ſchuldig iſt, und in der Vorſtellung, daß Streben nach 
heiterm Srohfinne ein Theil unferer Beſtimmung iſt, 
deren ganze Erfuͤlung er mit auf diefem un 
beruht. 


N Mit dieſer Empfaͤnglichkeit fuͤr alle Atten des u un⸗ 
ſchuldigen Genußes wird ferner der heitere Menſch 
Genuͤg⸗ 
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Genuͤgſamkeit verbinden. Sie iſt das Erbtheil We⸗ 
niger. Ungebaͤndigtes Verlangen nach dem Genuße, 
den die Einbildungskraft ſo reitzend darſtellt, truͤbt 
die Ruhe ſo Vieler. Der edle Gluͤckliche macht keine 
eigenſinnigen Forderungen; er hat Sinn fuͤr Alle 
Freuden, ohne ſie alle ungenuͤgſam zu begehren. Sein 
richtiges Urtheil lehrt ihn, Zufriedenheit mit Genuß 
und Freude nicht zu verwechſeln. Er weiß es, daß 
man durch jene auch bei maͤßigem Gluͤcke beſeligt wer⸗ 
ven kann, daß fie dasjenige iſt, was zur wahren Gluͤck⸗ 
ſeligkeit erfordert wird, und alle die voruͤbergehenden 
Freuden des Lebens nur Verſchoͤnerungen unſers Schick⸗ 
ſals find, die der Menſch mit dankbarem Gefühle em⸗ 
pfangen ſoll, ohne ſie als unentbehrlich zu ſeiner Zu⸗ 
friedenheit zu fordern. Wer reichen Sinn hat fuͤr 
alles Gute und Schoͤne auf der Welt, wird um deſto 
weniger im Einzelnen verlangen, da er fuͤr jede Ent⸗ 
behrung wieder auf einer andern Seite ſich entſchaͤdigt 
ſieht, und empfaͤnglich für jeden Reitz des Lebens uͤber⸗ 
all Stoff zur Freude finder. 


| Nur mit einer ſolchen genügfamen Empfaͤnglich⸗ 
keit für die Freuden des Lebens, nur mit einem Froh⸗ 
ſinn dieſer Art laͤßt ſich wohl die Faͤhigkeit verbinden, 
ohne Stoͤrung unſerer Ruhe gewuͤnſchte oder ſchon ge⸗ 
koſtete Guͤter und Freuden entbehren zu koͤnnen; von 
Leichtſinn und von aͤngſtlicher Beſorglichkeit gleich weit 
entfernt zu bleiben; unſere Freuden für vorübergehend 
zu halten und ſie doch mit unbefangenem Sinne zu 
genießen; auf unangenehme Ereigniſſe, die in unſer 
kuͤnftiges Schickſal eingewebt ſeyn koͤnnten, gefaßt zu 
ſeyn, und doch im dankbarem Senuße der Gegenwart 
dadurch nicht geſtört zu werden, und unſer Glück zu be. 
trachten, wie den Umgang des Freundes, von dem wir 
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frühe oder ſpaͤt, auf kuͤrzere oder längere Zeit uns 
vielleicht trennen muͤſſen, und deſſen Erquickungen 
wir alſo itzt um ſo ſorgfaͤltiger genießen. Dieſe Ver⸗ 
bindung des Sinnes fuͤr Freude mit der Faͤhigkeit zu 
entbehren, iſt, ich geſtehe es gerne zu, nicht leicht; 
es erfordert ernſte Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt und 
fortgeſetzte Bearbeitung unſers Herzens, dieſe Ge— 
muͤthsſtimmung zu erringen. Aber gewiß gluͤcklich zu 
preißen iſt der, der ſie ſich eigen machte; der aufgellaͤrt 
durch Nachdenken und Erfahrung die Welt aus ihrem 
richtigen Geſichtspuncte beurtheilt, und ſtark genug iſt, 
feinem Ueberzeugungen Gehör zu geben. Er wird alſo, 
um die Schilderung dieſer Denk- und Empfindungsart zu 
vollenden — er wird bei aller heitern Hoffnung nicht 
zu viel erwarten von der Zukunft, wird die Moͤglich⸗ 
keit, ja in manchen Hinſichten die Nothwendigkeit einer 
Veraͤnderung ſeines itzigen Zuſtandes ſich denken, wird 
auf die Stimme der Zeitumſtaͤnde merken, wird ein⸗ 
ſehen, wie nothwendig es ſey, auf die Zukunft weiſen 
Bedacht zu nehmen, ſeine Zufriedenheit gaͤnzlich un⸗ 
abhaͤngig zu machen vom vergaͤnglichen Beſitze und 
Genuße, ſich neue Quellen der Luſt fuͤr jene Zeiten zu 
eroͤfnen, wo ihm die bisherigen verſiegen koͤnnten, und 
Mittel zur Verbeſſerung ſeines Zuſtandes in kuͤnftigen 
truͤben Tagen ſich zu bereiten. Dieſe Betrachtungen 
aber werden feinen Frohſinn, feine Ruhe nicht ſtoͤren; 
er wird nicht Möglichkeiten für ſchon vorhandene 
Wirklichkeiten halten, ſondern ſich in dem Grade deſto 
heiterer fuͤhlen, in dem er ſeine Zufriedenheit durch 
fein Herz und feine Denkungsart geſichert ſieht. — 
Und wenn dann wirklich die Zeit der Entbehrung ein⸗ 
tritt, wenn er ſich trennen muß von ſeligen Erquick⸗ 
ungen, wenn ihm ſein Schickſal oder ſeine Pflicht 
Entſagung gebieten — dann wird er nicht unzu⸗ 
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frieden murren, ſich nicht um einiges Verluſtes willen 
ungluͤcklich glauben, nicht fuͤhllos werden gegen das, 
was ihm blieb, nicht ſeine Hoffnung aufgeben. Er 
war ja ſchon gefaßt, ihn beugt nicht Ueberraſchung zu 
Boden, ihm fehlt es itzt nicht an Beruhigungsgruͤnden, 
er darf die Kunſt der Entbehrung nicht erſt erlernen, 
ihm erſcheint die Zukunft nicht im truͤben Schleier, ihm 
ſind bei ſeinem Sinne für alles Gute nicht alle Freuden 
hingeſtorben, ihn quaͤlt itzt nicht der Vorwurf des 
Leichtſinns, ihn erhebt ſeine religioͤſe Ergebung uͤber 
ſein Schickſal. * 


Aus dieſen Schilderungen, m. Th. ſo wie aus 
den in unſerer vorigen Betrachtung mitgetheilten Be; 
merkungen moͤchten wir nun leicht die Mittel abnehmen 
koͤnnen, auf deren Anwendung die Erlangung dieſer 
Gemuͤthsſtimmung beruht. 


Fließt nemlich die ihr Ahe bſhende Unem⸗ 
pfindlichkeit für Freude einmal entweder aus Kruͤnk⸗ 
lichkeit des Körpers, oder aus einem durch Leidenſchaf⸗ 
ten zerruͤtteten Herze, fo ſtrebe vor allem darnach, ges 
ſund an Koͤrper und Geiſt zu ſeyn. Huͤte dich alſo, 
ſo weit es nur noch hoͤhere Pflichten erlauben, vor 
jeder Lebensweiſe, die deinem koͤrperlichen Wohlſeyn 
nicht angemeſſen iſt, vor jeder, oft ſehr wohl abzu— 
wendenden, Ueberladung mit Geſchaͤften, vor jeder un⸗ 
natuͤrlichen Ueberſpannung deiner Kräfte, die dich er⸗ 
ſchlaft und unfaͤhig macht des Genußes der Freude. 
Huͤte dich vor jener Unmaͤßigkeit des Genußes aller 
Art, die unſere ſinnlichen Werkzeuge verdirbt; lerne 
die Forderungen deiner Natur kennen, lebe einfach, 
genieße mit Auswahl, und befolge alles, was die 
Pflicht der Erhaltung unſerer Geſundheit auflegt, auch 
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in der Hinſicht, um dem geiſtigen Bemuͤhen, ſtets 
froh zu ſeyn, keine koͤrperlichen Hinderniſſe entgegen 
zu ſtellen. Dann aber ſorge auch fuͤr deine geiſtige 
Geſundheit: was Krankheiten dem Koͤrper ſind, das 
find Leidenſchaften der Seele. Sie ſtoͤren noch mehr 
als jene den Frohſinn der Unſchuld, und vergiften un⸗ 
ſere freudigen Empfindungen. Der leidenſchaftliche 
Menſch kann nie reine Freude genießen, ſcheine er auch 
noch ſo fröhlich; ſie iſt nur der Antheil reiner Seelen. 
Nur das reine Herz fuͤhlt jenen ſtillen Frieden, der 
uns faͤhig macht, jeden frohen Eindruck innig zu em⸗ 
pfinden. Wollt ihr euch freuen mit ganzer Seele, 
dann werdet an Unbefangenheit den Kindern gleich, 
und verbannet jene taufendfachen trüben Empfindungen, 
die die Leidenſchaft gebiehrt. Wir verbittern uns durch 
ſie ſelbſt das Leben, wir ſchaffen uns Leiden aller Art, 
wir muͤſſen uns ſelbſt daruͤber anklagen, daß nicht rei⸗ 
nerer Frohſinn unter den Menſchen herrſcht. In un⸗ 
fern Herzen fließt die Quelle wahrer Luſt; iſt fie ge 
truͤbt, iſt unſer Herz verſtimmt, verdorben — wie 
kann dann reine Heiterkeit gedeihen ? 


Beruht die Gemuͤthsſtimmung, die ich euch an⸗ 
empfehle, vorzuͤglich mit auf deutlicher Anerkennung 
des großen Zwecks des menſchlichen Lebens, reiner 
Werthſchaͤtzung irdiſcher Guͤter und richtigem Hinblick 
auf die Welt, dann muß es auch einleuchtend ſeyn, 
wie wichtig es ſey, uͤber dieſe Gegenſtaͤnde richtig zu 
denken, und alſo frühe nach gelaͤuterten Kenntniſſen 
biervon zu ſtreben. Wie erſcheinen uns doch die 
Dinge in der Welt ſo ganz anders, je nachdem wir 
ſie aus dem wahren oder falſchen Geſichtspuncte be⸗ 
trachten. Erkenneſt du alfo, daß der Genuß von 
Gluck und Freude nicht des menſchlichen Daſeyns 


. bhbiouͤchſter 


288 Am Sonntage Oculi. 


hoͤchſter Zweck fen, ſondern daß gerade dieſer erhabene 
Zweck deines Lebens Öftere Unterbrechung deines Genuß⸗ 
es und die Uebernahme mancher Leiden fordert, wie viel 
williger wirſt du dann Entbehrungen dir gefallen laſſen, 
wie reich dich entſchaͤdigt glauben durch den Gewinn 
fuͤr Geiſt und Herz, den die Pruͤfungen des Lebens 
dir verſprechen; wie wenig werden traurige Erfahrun⸗ 
gen dich vefremden; wie wirft du das Loos der Menſchen 
ſo natuͤrlich, ſo angemeſſen ihrer hohen Beſtimmung 
finden! Aber wie forgfältig wirft du auch zugleich 
auf der andern Seite jenen Truͤbſinn vermeiden, der 
den guͤtigen Abſichten Gottes mit dir widerſpricht, an 
deiner Pflichterfuͤllung dich hindert, und alſo dem 
Zwecke deines Lebens in mehr als einer Hinſicht eben 
fo entgegen iſt, als ungebaͤndigte Anhaͤnglichkeit an 
Gluͤck und Freude. Jedoch auch vor dieſer wirſt du 
dich verwahren, wenn du von richtigen Begriffen und 
vernuͤnftigem Urtheile uͤber den Werth der irdiſchen 
Güter ausgehſt. Du wirft dieſe dann weder zu hoch 
ſchaͤtzen noch verachten, wirft fie als Mittel zum Wohl⸗ 
thun und zur Verſchoͤnerung des menſchlichen Lebens 
begehren, aber auch, da deine Zufriedenheit auf einem 
feſtern Grunde ruht, ohne Unmuth zu entbehren ver⸗ 
mögen. Dieſes Entbehren nimmt dir ja nicht alles, 
wie jenem, der nur allein fuͤr irdiſches Gluͤck geſchaffen 
zu ſeyn meint, und deſſen Herz, wenn ſeine gewohn⸗ 
ten Freuden entfliehen, nun leer und oͤde iſt. Dich 
belebt ein hoͤheres Interreſſe; du lebſt und wirkſt fuͤr 
einen Zweck, den du im Leiden wie in Freuden zu er⸗ 
reichen im Stande biſt; dich entſchaͤdigen geiſtige 
Guͤter fuͤr den Verluſt irdiſcher; dich beſeligen reinere 
Freuden, die auch bei den truͤbſten Erfahrungen dich 
nie in Freudenloſigkeit verſinken laſſen. Dir lächelt, 
wenn auch alle Ausſichten fuͤr irdiſches Gluͤck ſich dir 
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verdunkelt haͤtten, die Hoffnung, daß es immer 
geiſtig beſſer mit dir werden wird. 


Unaufgefordert lieber ganz 77 1 7 55 „ um einſt 
nicht einen gewohnten Genuß entbehren zu muͤſſen, iſt 
feige, den guͤtigen Abſichten des Ewigen, der uns Ge⸗ 
nuß darbietet, entgegen, und erſtickt die frohe Heiterkeit, g 
durch die wir dankvoll Gott ehren, und du unſerer 
Pflichterfuͤllung uns ſtaͤrken ſollen; aber nie Entbehr⸗ 
ungen verſuchen, iſt unflug; ſetzt einstiger Taͤuſchung, 
und wenn unſer Schickſal uns Entſagung nothwendig 
macht, einer deſto kraͤnkenderen Empfindung unſers 
Verluſtes uns aus: nichts hoffen und alles fuͤrchten, 
iſt undankbares Mißtrauen gegen die ewige Vorſicht; 
zu viel erwarten und nie an den Wechſel der Dinge 
denken, iſt Leichtſin un und hindert uns am weiſen Be⸗ 
dacht auf die Zukunft. Wandle alſo auch hier den 
mittlern Pfad der Weisheit und Tugend. Entbehre 
nicht ohne Verpflichtung, „ entſage nicht dem unſchul⸗ 
digen Genuße, den deine Lage dir erlaubt; aber lerne 
durch einzelne Verſuche die wichtige Kunſt, „entbehren 
zu konnen; genieße die Freuden des Lebens, aber 
mache dir nicht dieſe oder jene Erquickung zum Beduͤrf 
niß; denke bei deinen Freuden ſtets daran, daß ſie vor⸗ 
uͤbergehend fü ſind, aber genieße ſie deswegen um ſo inni⸗ 
ger. Denke dich! in Lagen, wo du dieſer Beſeligungen 
entbehren muͤſteſt, und unterſuche, wie viele Freuden 
anderer Art dir dann noch übrig blieben. Vereinfache 
deine Bedürfniſſe; lerne mit wenigem zufrieden ſeyn, 
ohne das, was dir die ewige Guͤte mehr giebt, zu ver⸗ 
ſchmaͤhen. Erwarte nicht zu viel, nicht gewiſſe Erfüls 
lung deiner Wünfche, noch weniger Befriedigung aller, 
Aber fuͤrchte auch nicht zu viel; laß ſelbſt den Wechſel 
bet * deine Hoffnung bee, wie sinfere . 
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ſo gehen auch unſere Leiden voruͤber. Hoͤre auf die war⸗ 
nende Stimme der Zeitumſtaͤnde, ohne dadurch muth⸗ 
los zu werden. Nimm weiſen Bedacht auf die Zukunft 
ohne Aengſtlichkeit. Sey gefaßt auf alles, ohne vor 
bloſen Möglichkeiten zu erzittern. Du wirft dann mehr 
finden, als du begehrteſt, und dies wird deinen Frohſinn 
erhoͤhen; du wirſt dann ſtark genug ſeyn, auch das 
theuerſte ohne Störung deiner Ruhe zu entbehren. 


Und endlich unterſtuͤtze dich in die ſen pflichtmaͤ⸗ 
fi gem Streben nach Frohſinn und Ergebung, die Reli⸗ 
gion. Laß daher das heilige Andenken an Gott, den 
guͤtigen Freudengeber, den unveraͤnderlichen Verſorger 
und Freund, den vaͤterlichen Erzieher der Menſchen y 
deinem Geifte fiets gegenwärtig ſeyn, und naͤhre in 
dir die religioͤſen Gefuͤhle des Dankes und des zuver⸗ 
ſichtlichſten Vertrauens, Wenn du umherſchaueſt, 
und alle die Erquickungen fuͤr Sinne, Geiſt und Herz, 
die in der Natur und im menſchlichen Leben, im ge⸗ 
ſellſchaftlichen Umgange und in deiner beſondern Lage, 
dir bereitet ſind, fuͤr Geſchenke eines dich liebenden 
Weſens, fuͤr höhern Aufruf zum heitern Genuß deines 
Daſeyns, und fuͤr Unterpfaͤnder einer fuͤr dich ſorgen⸗ 
den Liebe erkennſt, muſt du dann nicht errörhen, kannſt 
du dir es ſelbſt verzeihen, wenn du mit Trübſinn ums 
herwandelſt, undankbar zurückſtößeſt, was die Vater⸗ 
hand dir darbietet, auf jenen hoͤhern Ruf nicht achteſt, 
und ungenuͤgſam mehr verlangeſt? — Wenn du den ho⸗ 
hen Zweck des menſchlichen Daſeyns erkenneſt, und ihn 
höher ſchaͤtzeſt als fluͤchtigen Genuß, wie kann dir das 
Leben gleichgültig werden, indem du fuͤr dieſen hohen 

weck noch immer zu wirken berufen und fähig biſt? 
Wenn du glaubſt, daß Gott mit vaͤterlicher Weisheit 
und Guͤte ſeine Kinder durch Leiden und Freuden fuͤr 
ihre 
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ihre hohe, fie einſt am Ziele unausſprechlich beſeligen de 
Beſtimmung erzieht, wie ſollteſt du dich nicht mit kind⸗ 
licher Ergebung allen den Entſagungen und Entbehr⸗ 
ungen unterwerfen; die in dein Leben verflochten find? 
Wenn du an eine goͤttliche Weltregierung glaubſt, wie 
ſollteſt du bei aller herzlichen Theilnahme an den Leiden 
der Menſchheit, nicht unterwerfend den heiligen Willen 
deſſen anbeten, der durch alles, was er verhängt, die 
Menſchheit ihrem großen Ziele näher bringt, und un⸗ 
ter deſſen Leitung auch die ſchwerſten Truͤbſale enden, 
und alle Verwicklungen ſich zum unlaͤugbaren Segen 
aufloͤſen werden? Wenn du an Line ewige Vorſicht 
glaubſt, wie kannſt du aͤngſtlich ſorgen, und erzittern vor 
der Zukunft? Wird der; unter deſſen Augen alles bes 
ginnt, nicht ſein Werk vollenden? Hat er die Menſch⸗ 
heit je verlaſſen? Wieß du traueſt mit Feſtigkeit auf ei⸗ 
nen Freund: und du willſt nichr vertrauen auf den ewig 
Weiſen und Guͤtigen? Haft du ſchon vergeſſen der bis⸗ 
herigen Erweiſungen ſeiner Liebe? Hat er nicht ſchon 
aus ſo manchen traurigen Lagen dich gerettet? Nicht 
immer die Zeit der Stürme vorübergeführt und feine 
Sonne wieder freundlich ſcheinen laffen? Stehe ſtille: 
ſenke deinen trüben Blick nicht zur Erde; erhebe dein 
Auge; ſchaue umher in ſeiner herrlichen Schoͤpfung; 
traue auf den Vater der Natur! Soll denn nicht auch 
im Menſchenleben auf rauhen Winter ein laͤchelnder 
Fruͤhling, auf ſchwuͤle Mittagshitze milde Abendkühle 
folgen? Blicke auf zum Himmel: an ihm glaͤnzt nach 
der Gewitternacht der Bogen des Friedens, an ihm flam⸗ 
men unzählbare Welten, Denkmahle der ewigen Allmacht 
und Guͤte. Die Tage der Leiden werden enden: es 
wird beſſer werden! Der Herr iſt unfere Zuflucht für 
und fuͤr; der Ewige ſorgt fuͤr uns; er weiß, was wir 
beduͤrfen. Dieſer Glaube ſey uns Duelle des Muths 
T 2 und 
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und der Freude. Wir wandeln beſſern Zeiten entgegen: 
kurz iſt dieſes Leben mit ſeinen Muͤhen und Freuden. 
Wir reifen fuͤr die Ewigkeit. Laßt uns trocknen die 
Thraͤne des Kummers, verſcheuchen jede Spur des 
Truͤbſinns, verbannen jede aͤngſtliche Sorge! Unſer 
Blick erheitere ſich. Die Guͤte des Herrn waͤhrt von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Laß uns ihn ehren durch Hei⸗ 
terkeit und Zuverſicht; lobſingen ſeiner Liebe, und ver⸗ 
trauen auf ſeine maͤchtige Huͤlfe! Amen. 
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5%, der du uns durch Freuden und Leiden für 
i unſere große Beſtimmung erziehſt, wir verehren 
in allem, was du uͤber uns verhaͤngſt, deinen heiligen 
Willen. Wir preißen dich mit Ruͤhrung für jeden 
frohen Genuß, fuͤr jede Erquickung des Lebens; wir 
danken dir auch fuͤr die Pruͤfungen, durch die du uns 
fuͤr Wahrheit und Tugend bildeſt. Wir wollen mit 
Ergebung dulden die Leiden, die wir als Verhaͤngniſſe 
von dir aus deinen Haͤnden empfangen. Nur daß 
wir nicht ſelbſt durch Thorheit und Suͤnde uns elend 
machen, daß wir nicht ſelbſt den Segen uns rauben, 
der auf dem Pfade des Guten ſich darbietet, und durch 
undanfharem Mißbrauch deiner Güte uns Kummer und 
Reue bereiten — darnach ſehnen wir uns; daß du 
uns ſtaͤrkeſt, dieſen Leiden zu entfliehen — flehen wir 
zu dir. Erhalte in uns Allen, o Gott, ein reines 
Herz; gieb, daß den Frieden der Tugend wir bewah⸗ 
ren. Die aber, welche ihn durch ihre Schuld ver⸗ 
lohren, die Leidenden, die uͤber ihr Vergehen weinen, 
laß Ruhe wieder finden durch Beſſerung und Reue. 
Ach ſtaͤrke ſie, daß ſie ſich wieder zu dir erheben, und 
deines Wohlgefallens einſt ſich wieder erfreuen koͤnnen. 
Gieb, daß wir dazu mitwirken, daß wir mit milder 
Theilnahme auf fie blicken, fie unterſtuͤtzen im redli⸗ 
chen Eifer ſich zu beſſern, und Engelfreude fühlen uͤber 
die Erreichung deiner gnaͤdigen Abſichten mit ihnen. 
T 3 Ja, 
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Ja, laß den Geiſt der Nachſicht und Vergebung uns 
beſeelen, und leite uns Alle durch guͤtige Ertheilung 
deſſen, was wir zu unſerm wahren Wohl beduͤrfen, un⸗ 
ferer ewigen Beftimmung entgegen ! Amen. 


Ebr. 12. p. 7. 9. 10. 11. 


So ihr die Zuͤchtigung erduldet, ſo erbeut ſich euch Gott, 
ails Kindern: denn wo iſt ein Sohn, den der Vater 
nicht zuͤchtiget? Auch ſo wir haben unſere leibliche Vaͤ⸗ 
ter zu Zuͤchtigern gehabt, und ſie gefcheuet, follten wir 
denn nicht vielmehr ünterthan ſeyn dem geiſtlichen Va⸗ 
ter, daß wir leben? Und jene zwar haben uns ge⸗ 
jüchtiget wenig Tage nach ihrem Duͤnken; dieſer aber 
zum Nutzen, auf daß wir ſeine Heiligung erlangen. 
Alle Zuͤchtigung aber, wenn fie da iſt, duͤnket fie uns 
nicht Freude, ſondern Traurigkeit zu ſeyn; aber dar⸗ 
nach wird ſie geben eine friedſame Frucht der Gerech⸗ 
tigkeit denen, bie dadurch geuͤbet ünd. d 
Die Leiden des Lebens ſind mit Recht ein Gegenſtand 
unſerer ernſten Aufmerkſamkeit; wir haben fie als eine 
Angelegenheit zu betrachten, die Alle angeht, die in 
ſo genauer Beziehung auf unſere Veredlung ſteht, und 
vielfache neue Verpflichtungen uns auflegt. Wir 
ſehen Andere dulden, und fuͤhlen uns zur reinſten 
Theilnahme, Troͤſtung, und, wo wir koͤnnen, zur 
rettenden Huͤlfe verbunden; wir erfahren ſelbſt harte 
Prüfungen, und überaus wichtig wird uns die Frage: 
wie haben wir uns als edle Menſchen i in ihnen zu be⸗ 
nehmen? Oder wir ſehen in noch gluͤcklichen Tagen 5 
einſtigen truͤben Stunden entgegen, und erkennen die 
Verbindlichkeit, auf ſie uns vorzubereiten und mit 
Kraft und Muth fuͤr jene Periode aus zuruͤſten. Ver⸗ 
Tuns und Religion lebren uns einen großen Te 
> unſe⸗ 
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unſerer Pruͤfungen erkennen; wir muͤſſen alſo ernſt 
unterſuchen: was haben wir zu bedenken und zu beob⸗ 
achten, um die Erreichung dieſes Zwecks, dieſer Ab⸗ 
ſichten der uns auch durch Leiden erziehenden Vorſicht 
zu befoͤrdern? 

Bei ſolchen Ueberlegungen denken wir nun aber 
gewohnlich nur an jene unverſchuldeten Leiden, die 
wir als eigentliche Verhaͤngniſſe Gottes zu beſondern 
Abſichten zu betrachten haben, und alle Troͤſtungen und 
Vorſchriften beziehen fi) auf das reine Bewuſtſeyn, 
mit dem der Menſch ſolche Prüfungen duldet. Allein 
ſind denn auch alle Leiden unverſchuldet? Fließt nicht 
ein ſehr großer Theil derſelben aus der eigenen Schuld 
der Menſchen? Muͤſſen nicht ſo Viele ihr trauriges 
Schickſal ihrer Unbeſonnenheit, Thorheit und Pflicht⸗ 
verletzung zumeſſen? Sind nicht noch vielmehr Ver⸗ 
gehungen, Sünden und Laſter die Quellen fo vielfa— 
chen Elends? Ach, wir ſehen nur zu Viele, die ſelbſt 
die Schoͤpfer ihrer traurigen Erfahrungen wurden, 
und nun die Laſt ihrer Leiden bei dieſem Bewuſtſeyn 
ſchwerer fühlen! Haben wir nun dieſen Ungluͤcklichen 
nichts zu ſagen? Duͤrfen wir ihnen unſere bruͤderliche 
Theilnahme, Troͤſtung und Huͤlfe verſagen? Haben 
wir nicht auch gegen ſie gewiſſe eigene Pflichten zu er⸗ 
fuͤlen? Und wenn wir ſelbſt in dieſem Falle waͤren, 
oder einſt aus Leichtſinn und Thorheit unſer Lebens⸗ 
gluͤck truͤbten — woraus ſchoͤpfen wir dann einige 
Beruhigung? Wie haben wir dann unſern Zuſtand 
zu betrachten? Wie uns dabei zu benehmen? Sollen 
wir, wenn wir zur Erkenntniß unſerer Schuld ge⸗ 
langt ſind, unſerm Kummer unterliegen? Oder bie⸗ 
ten auch bier Vernunft und Religion ihre Hand dem 
Geſunkenen dar? Die Sache iſt wichtig: laßt uns nach 
Belehrung ſtreben uͤber 

2 T 4 ſelbſt⸗ 
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Was haben wir zu bedenken und zu beobach⸗ 
ten, wenn wir felbft fie dulden? 


Was haben wir zu beobachten, wenn wir An⸗ 
dere ſie dulden ſehen? 


Duldeſt du alſo ſelbſtverſchuldete Leiden, dann fuͤhle 
dich einmal um ſo mehr verbunden, ſie ohne 
Murren, mit der ruhigſten Ergebung zu dulden. 
Sie ſind ja dein Werk, herbeigefuͤhrt nach freier 
Wahl von dir, dem die traurigen Folgen des Leicht⸗ 
ſinns und der Sünde durch Nachdenken und Erfah⸗ 
rung ſchon vorher bekannt ſeyn konnten. Sie ſtellten 
ſich dir vielleicht einſt lebhaft vor die Seele, aber du 
achteteſt nicht auf die warnende Stimme des Gewif- 
ſens, nicht auf die Bitten des Freundes; du wollteſt 
nicht an die Zukunft denken, oder warſt zu ſchwach, 
den Reitzungen des Boͤſen zu widerſtehen. Nun, da 
jene geweiſſagten traurigen Folgen für dich eingetret⸗ 
ten ſind, woruͤber wollteſt du klagen? mit wem duͤrf⸗ 
teſt du rechten? Du koͤnnteſt itzt gluͤcklich ſeyn, koͤnn⸗ 
teſt im ſeligen Gefuͤhle der Lebensbluͤthe und Geſund⸗ 
heit dich heiter deines Daſeyns freuen, koͤnnteſt die 
Sicherheit eines feſt gegruͤndeten Wohlſtands, die 
Annel mlichkeiten des verdienten Anſehens genießen, 
koͤnnteſt itzt die ſchoͤnen Wuͤnſche erfuͤllt ſehen, die du 
einſt im gluͤcklichen Zuſtande der Unbefangenheit in 
deinem Herzen naͤhrteſt. Warum genießeſt du nun 
dieſes auch dir einſt dargebotene Gluͤck des Lebens 
nicht? Aus welcher Quelle floßen die Leiden, unter 
denen du itzt ſeufzeſt? Haſt du nicht ſelbſt durch un⸗ 
mäßigen Genuß deine Geſundheit geſchwaͤcht, durch 

| ſorg⸗ 
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ſorgloſe Verſchwendung deinen Wohlſtand vermindert, 
durch Unordnungen dir die theure Achtung der Edeln 
geraubt, durch Unbeſonnenheiten dich um die Erfuͤl⸗ 
lung deiner Wuͤnſche betrogen? Die Vorſehung gab 
dir ſo viel; deine Lage war vielleicht ſo gluͤcklich; die 
Menſchen kamen dir en ugegen,. die Umſtaͤnde beguͤn⸗ 
ſtigten dein Unternehmen. Du haſt alſo dein Ziel dir 
ſelbſt verruͤckt; dich nur muſt du anklagen, in dir mit 

ſchmerzlichem Gefühle den Schöpfer deiner Leiden er⸗ 

kennen. Es chut zwar empfindlich wehe, ſich dieſes 

mit ſchrecklicher Gewißheit zu ſagen, ſich ſo ſtrenge 

zu richten, und alle Ausflüchte abzuſchneiden, durch 

die das Herz die Schuld von ſich zu waͤlzen ſucht. 

Aber dieſes ſchmerzliche Gefühl bewirkt eine Reue zur 

Seligkeit, die der erſte Schritt zu deiner Beſſerung 

iſt, und die Hand bietet, dich wieder mit deinem Her⸗ 
zen auszuſoͤhnen. Du wirſt von dem Zeitpuncte dieſes 
aufrichtigen Selbſtbekenntniſſes an wieder anfangen, 
ruhiger zu werden, und dich nun faͤhiger fuͤhlen, mit 
jener Stille und Ergebung zu dulden, die vor allem 
von dir gefordert werden kann. 


Lerne aber noch mehr die weiſe Guͤte des 
Ewigen verehren, die mit der Uebertrettung 
ihrer Geſetze Leiden verband, um durch ſie die 
Menſchen zu beſſern, und laß dich durch ſie 
wirklich beſſern. Durch die Zuͤchtigungen, die ihr 
erduldet, bezeugt ſich euch Gott als erziehender Va⸗ 
ter: er hat bei ihnen ſtets die wohlthaͤtige Abſicht, 
euch zu beſſern. Text v. 7. 10. Wohin wuͤrden oft 
die Menſchen bei ihrem Leichtſinne, ihrer Zerſtreuungs⸗ 
ſucht, ihrer Nachgiebigkeit gegen ſinnliche Reitzungen 
gerathen, wenn nicht oft ſchon die erſten Abweichun⸗ 
gen vom Pfade des Guten mit Leiden verbunden wärs 
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ren; wenn nicht die traurigen Folgen ihrer Uebertret⸗ 
tungen fie e aus ihrer Bet ubung erweckten, und zur 
Beſi nnung, zum achtſamen Stilleſtehen veranlaßten? 
Wuͤrden nicht Tauſende „die nun durch die ſtrafenden 
Wirkungen ihres eichtſt inns, ihrer Thorheit gebeſſert 
wurden, ohne dieſe erziehende Veranſtaltung der ewi⸗ 
gen diebe zur Laſterhaftigkeit und gaͤnzlichen Verdor⸗ 
benheit des Herzens herabgeſunken ſeyn; und erkauf⸗ 
ten fie alſo da nicht mit flüchtigen Leiden das ewige 
Wohl ihres unsterblichen Geiſtes? — Wohin wuͤrdeſt 
auch du, der itzt die Strafen für geringere Berger 

hungen duldet, ohne dieſe warnenden Erfahrungen 
vielleicht gerathen ſeyn? Wie geiſtig ungluͤcklich waͤ⸗ 
reſt du vielleicht geworden wenn nicht dein Verluſt 
zur Selbſterkenntniß dich geleitet haͤtte? Itzt wird dir 
deine Beſſerung noch moͤglich; das würde aber viel⸗ 
leicht einſt bei dir der Fall nicht mehr geweſen ſeyn, 
wenn beim Gelingen deiner unedeln Unternehmungen 
dein Herz ſich verhaͤrtet ‚hätte, oder dein Leichtſinn in 
Bosheit übergegangen wäre. Itzt wird dir bei deinem 
fruͤhern Erwachen dieſe Beſſerung noch leichter; ſchwe⸗ 
rern Kampf wuͤrde es dir einſt gefofter haben , tief 
eingewurzelte Fehler zu befi egen. Itzt haſt du noch 
weniger zu bereuen; mit jedem Fortſchritte der Zeit 
haͤtte deine Schuld fi ch vermehrt. Itzt iſt es dir viel⸗ 
leicht noch moglich, dein Unrecht wieder gut zu ma⸗ 
chen: wie aber, wenn dein Gewiſſen erſt auf deinem 
Sterbebette erwacht wäre? O danke Gott für diefe 
Leiden, die dich erwecken „ dir ſelbſt und der Tugend 
wieder geben und vom Verderben dich erretten! Was 
huͤlfe es dem Menſchen „ wenn er die ganze Welt 
gewoͤnne und naͤhme Schaden an ſeiner Seele? 
Marti 8. v. 36. Erkenne alſo den hohen Zweck der 
Zuͤchtigungen; die du duldeſt; ; finde Troſt und Kraft, 
ſie 
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Fe leichter zu tragen, in der Ueberzeugung, daß 0 
zu deinem wahren Beſten dienen. ziehe fie als 
Mittel zu deiner Geneſung; verjüße fie dir dur 25 
Freude des Geretteten. Faſſe den ernſten feierlichen 
Entſchluß ‚ den Zweck der göttlichen Liebe an dir er⸗ 
reichen zu laſſen, das heißt wirklich gebeſſert und frei 
von jenen ‚Sehlern zu werden, für die du itzt fo em⸗ 
pfindlich buͤßeſt. Schon dieſer feſte Worſatz wird dich 
wieder aufrichten, und dir es ahnden laſſen, daß auch 
dir noch ein Zeitpunet der Selbſtzufriedenheit wieder 
erſcheinen werde. Wohl dir dann einſt, wenn du ge⸗ 
beſſert, dich wieder werth fuͤhleſt eines beſſern Schick: 
ſals: wenn du ausgeweint haſt und Ruhe wieder dein 
mattes Herz erquickt? 


Laß ferner deine Leiden dich weiſe Vorſicht 
lehren fuͤr die Zukunft, dann werden ſie auch im 
Irdiſchen ſegnend für dich werden! Sie Finnen 
auch im Irdiſchen dein Gluͤck begruͤnden; ſie gleichen 
vorübergehenden Krankheiten, die vor einem fiechen 
Koͤrper fi ichern, indem fi ie erſt eine dauernde Gefund. 
heit begruͤnden. Je fruͤher du, fuͤr deinen teichtſinn 
deine Thorheit buͤßend, zur ernſten Vorſicht und ei 
nem weiſern Verhalten geleitet wirſt, deſto ſegnendern 
Einfluß werden deine trüben Erfahrungen auf deine 
Gluͤckſeligkeit haben. Ihr Zweck bezieht ſich zum Theil 
auch auf zeitliches Wohlſeyn; ſie ſollen auch zum 
hrauchbareren und hierdurch zufriedenern, gluͤcklicheren 
Menſchen dich bilden: ſie ſollen dich vor Handlungen 
ſichern, die dich bleibend elend machen könnten, und 
dich alſo, wenn du frühe genug auf dieſe Winke der 
erziehenden Liebe merkeſt, vor gaͤnzlicher Zerruͤttung 
deines Gluͤckes ſichern. Ja, wenn du durch die er⸗ 
ſten ſelbſt berbeigefuͤhrten traurigen Erfahrungen 5 

ernſten 
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ernſten Aufmerkſamkeit auf dein wahres Beſte dich 
leiten laͤſſeſt, wie viel haft du dann fuͤr dein wahres 
Gluͤck gewonnen! du haft mit kleinern Leiden größere 
abgekauft; du haſt gegenwaͤrtige Vortheile verlohren, 
um kuͤnftige bleibende zu erhalten. Freilich waͤre es 
zu wuͤnſchen, daß du dieſer kraͤftigen Warnungen nicht 
haͤtteſt beduͤrfen moͤgen; aber, ſo wie du nun biſt, ſind 
ſie das einzige Mittel, dich von deiner geiſtigen Krank⸗ 
heit zu heilen, Je laͤnger der Menſch fortſuͤndigt, 
deſto größeres Verderben bereitet er ſich; je früher er 
den verderblichen Pfad verläßt, defto möglicher und 
leichter iſt auch im Irdiſchen feine Rettung. Itzt 
kannſt du vielleicht i in deinen noch kraftvollern Jahren, 
deine durch Unmaͤßigkeit geſchwaͤchte Geſundheit wieder 
ſtaͤrken; die traurigen Folgen der erſten Verſündigung 
laſſen ſich vielleicht noch heben. Einige Jahre ſpaͤter 
möchte eine völlige Zerruͤttung deines Koͤrperbaues 
dich zu einem ſiechen Leben verurtheilt haben. Itzt 
kannſt du vielleicht durch erhöhten Fleiß und durch 
Sparſamkeit deinen verminderten Wohlſtand wieder 
erheben; itzt noch mit hoͤherer Kraftanſtrengung zum 
brauchbaren Mann dich bilden; itzt noch durch edle 
Thaten die verlohrne Achtung wieder verdienen. Spaͤ⸗ 
terhin haͤtteſt du uͤber einen unerſetzlichen Verluſt wei⸗ 
nen müflen, Du haͤtteſt dich immer weiter verirrt 
vom richtigen Pfade „ und ohne Rettung waͤren viel⸗ 
leicht dein Glück und dein Friede verlohren geweſen. 
Nun aber biſt du belehrt und kraͤftig gewarnt; nun 
ſtehen anſchaulich vor dir die traurigen Folgen der Thor⸗ 
heit und Suͤnde; theuer erkauft haſt du ſo manche 
wichtige Erfahrung. Folge alſo itzt den Lehren, die 
deine Leiden dir geben; vermeide kuͤnftig was dich einſt 
ungluͤcklich machte, werde weiſer, wandle mit groͤße⸗ 
rer Vorſicht; wache uͤber dein Herz und deine Neigun⸗ 

gen, 
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gen, folge der Stimme der Pflicht und edeln Klug⸗ 
heit, dann wird aus deinem Leiden dir feſtere Begruͤn⸗ 
dung und Erhöhung auch deines irdiſchen Gluͤckes 
keimen. 

Darum gieb endlich auch den Muth nicht 
auf, dich moraliſch wieder zu erheben und ein 
beſſeres Schickſal dir wieder zu bereiten. Du, 
dem das Gewiſſen empfindliche Vorwuͤrfe macht, den 
ſein trauriges Schickſal an wirkliche Vergehungen er⸗ 
innert; du, der vielleicht auch Andere in Kummer 
und Leiden mit verwickelte — beweine deine Thorhei⸗ 
ten, deine Verſuͤndigungen, aber verzweifle nicht an 
dir ſelbſt, an deiner Beſſerung, an deiner Kraft, dich 
wieder von deinem Falle zu erheben. Du haſt freilich 
viel wieder gut zu machen, viel zu vollbringen, um 
dich mit deinem Gewiſſen wieder auszuſoͤhnen, und 
endlich wieder einen ruhigeren Aufblick zu Gott zu er⸗ 
ringen. Aber faſſe Muth, es wird bei redlichem 
Wollen dir gelingen. Denke mit troͤſtender Empfin⸗ 
dung an jenen erhebenden Ausſpruch: Es wird 
Freude ſeyn vor Gott und ſeinen Engeln uͤber 
einen Suͤnder, der Buße thut. Luc. 15. v. 7. 
Auch dem tief Gefallenen mangelt es nicht an Kraft, 
ſich wieder aufzurichten; auch der Verirrte kann den 
richtigen Weg noch wieder finden. Je ſchwerer es 
iſt, vom Falle wieder aufzuſtehen, deſto ſtaͤrkender iſt 
das Bewuſtſeyn, durch eigene Kraftanſtrengung ſich 
wieder erhoben zu haben. Der erſte Sieg uͤber dich 
ſelbſt wird dein krankes Herz wieder erquicken, wird 
deinen Muth beleben, wird es dich empfinden laſſen, 
daß du noch faͤhig ſeyſt, einſt wieder Ruhe und Ach⸗ 
tung zu erlangen. Und warum wollteſt du auch in 
Anſehung deines Gluͤckes ſogleich alles verlohren ge⸗ 


ben? Werden ſich nicht mit deiner Beſſerung dir auch 
wieder 
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wieber neue Ausſichten füt daſſelbe eröͤfnen? Wird 
nicht das Zutrauen der Menſchen dir Gebeſſerten zu⸗ 
tuͤckekehren? Haft du denn durch deine einſtigen Ders 
gehungen alle Kraft verloren, für dein Gluͤck zu 
wirken? Nein, wenn du die Talente, Zeit und 
Kräfte, die du einſt unbenutzt ließeſt , nun mit deſto 
größerer Treue anwendeſt, dein Gluͤck zu gruͤnden, fo 
wird es dir gewiß am beſeligenden Erfolge nicht feh⸗ 
len. Vielleicht genießeſt du einſt gebeſſert und weiſer 
gemacht durch deine traurigen Erfahrungen, nun deſto 
ſicherer des Gluͤckes, zu dem du dich durch erhöhte Kraft⸗ 
anſtrengung wieder emporarbeiteteſt. 


Dech, dieſe bisherigen Bemmertungen find nur für 
Einzelne, aur für Diejenigen „ die ſelbſwerſchuldete 
Leiden ſich votzuwerfen haben: allgemein anziehend aber 
it die Frage: Was habe wir zu beobachten, 


wenn wir Andere ſolche Leiden dulden ſehen? — 
In wenigen Regeln find die Vorſchriften hieruͤber 
enthalten. ER 
Einmal alſo: Richte nicht, verdamme nicht 
diejenigen, die ſolche traurige Folgen ihrer Ver⸗ 
ſuͤndigungen empfinden. Wer vermag eines Mens 
ſchen Verdienſt und Schuld entſchieden richtig zu be⸗ 
urtheilen und zu wuͤrdigen? Daß unedle Handlungen 
den heiligen Geſetzen Gottes widerſprechen, vermoͤgen 
wir freilich einzuſehen; aber in welchem Grade derje⸗ 
nige ſuͤndigte, der ſie begieng, und welches Maaß der 
Verantwortung ihm alfo zukommt, wie koͤnnten wir 
Kurzſichtige das entſcheiden? Muͤſten wir da nicht ſein 
Herz zu durchſchauen fähig ſeyn! Muͤſten wir da nicht 
alle die Entſchuldigungsgruͤnde kennen, die in dem Tem⸗ 
peramente, in der Erziehung, den Begriffen und der 
Lage des Ungluͤcklichen liegen? Warum erſcheinen uns 
. die 
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die Vergehungen eines uns ſehr bekannten Menſchen 
geringer „als die Verſuͤndigungen, die wir nur aus 
entfernter Erzählung kennen! Nicht deswegen, weil 
wir in jenem Falle ſo manche naͤheren Umſtaͤnde ken⸗ 
nen, die den Gefallenen entſchuldigen, und feine Straf⸗ 
barkeit in unſern Augen mindern? Ach, wenn wir ver⸗ 
traut ſind mit der Denkungsart eines Andern und den 
beſondern Verſuchungen, denen er unterlag, dann 
erſcheint uns oft ſein Vergehen milder. Gott richtet 
anders als die Menſchen richten. Willſt du nun den 
verdammen und mit Verachtung verlaſſen, dem der 
Ewige noch Ruͤckkehr bereitete? Willſt du mit bittern 
Vorwuͤrfen den Geſunkenen noch tiefer niederbeugen, 
den Ungluͤcklichen noch mehr betruͤben? Deine Lage, 
ſelbſt deine Pflicht kann es freilich fordern, daß du 
die engere Verbindung aufhebeſt, in der du einſt mit 
ihm, da er ein beſſerer Menſch war, ſtandeſt; daß 
du dein Schickſal nicht in die Haͤnde deſſen legeſt, der 
feinen ſtraͤflichen Neigungen Wohlſeyn, Ruhe und die 
Glückſeligkeit Anderer aufopferte. Auch dieſer Verluſt 
fuͤr ihn gehoͤrt mit zu den Leiden, durch die er als 
die Strafe ſeiner Vergehungen „gebeſſert werden ſoll. 
Aber dieſe pflichtgemaͤße Nothwendigkeit hindert dich 
nicht an der Befolgung der zweiten Regel: 


Bedaure innig den „der durch ſeine Schuld | 
leidet! Erkennt er feine Schuld nicht, und iſt er 
alſo noch nicht geneigt, vom irrigen Pfade zuruͤckzu⸗ 
kehren, ach, dann verdient er ſchon als moraliſch Un 
glücklicher dein aufrichtiges Mitleid; dann mag es dir 
wehe thun, zu denken, daß er durch feine fortgeſetz⸗ 
ten Thorheiten ſich noch größere Leiden bereiten, und 
erſt zu einer Zeit ans ſeinem geiſtigen Schlummer er⸗ 
wachen wird, wo die Wiederherſtellung feines ie 
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vielleicht zu ſpaͤt ſeyn wird, und noch empfindlichere 
Vorwuͤrfe ihn quälen werden. Haben aber ſeine trau⸗ 
rigen Erfahrungen ihm itzt ſchon zur Beſonnenheit ge⸗ 
führt, verdient er dann nicht, um feines Kummers, 
ſeiner Reue willen, noch mehr dein Mitleid? Kr nicht 
derjenige, der durch feine Schuld leidet, weit elen der, 
als derjenige, der feine Truͤbſale als weiſe Verl, aͤng⸗ 
niſſe Gottes betrachten kann? Siehe, dieſen erhebt im 
Leiden fein reines Herz, fein freudiger Gedanke an den 
Allwiſſenden ‚ der feine Schuldloſigkeit ficht ; er fühlt 
ſich geftärfe durch die Vorſtellung, daß er vielleicht 
beſtimmt ſey, um Anderer willen, ur Befoͤrder ang 
der großen Abſichten des Ewigen zu dulden; er kann 
ruhiger ſeyn, wenn die Seinigen mit ihm leiden, denn 
er hat ihren Kummer nicht beikhult; er kann 
freundlich einſt zuruͤckblicken auf die Tage der uͤber⸗ 
ſtandenen Prüfung. Dieſer erhebende Troſt fehlt aber 
5 dem, der ſelbſtverſchuldete Leiden duldet. Wie kann 

er heiter aufblicken zu dem Gott, deſſen heilige Geſetze 
er muthwillig uͤbertrat, deſſen Gaben er verſchwendete, 
deſſen Anweiſung zur Gluͤckſeligkeit er nicht befolgte? 
Was muß er fuͤhlen, wenn er auf diejenigen blickt, 
die nun mit ihm durch ſeine Schuld dulden, „deren 
Herz er verwundete, deren Gluͤck er vielleicht zerſtoͤrte? 
Was muß er fuͤhlen, wenn er denkt: es koͤnnte nun 
anders mit dir ſeyn? Wie kann er einſt in gluͤckliche⸗ 
ren Zeiten ohne Vorwurf an die Tage der Trauer den⸗ 
ken, da dieſer Gedanke ihn auch zugleich an feine 
Schuld erinnert? Wie kann er auch als gebeſſerter 


Menſch je wieder volle Zufriedenheit finden, wenn er 


Unrecht veruͤbte, das er nie wieder gut zu machen ver⸗ 
mag? Darum weihe auch dem Laſterhaften dein Mit⸗ 
leid; bedaure ihn, der groͤßern Verluſt erlitt, als 
jene „ die irdiſche Guͤter verlohren; weihe ihm deine 
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mitleidsvolle Theilnahme noch inniger, wenn er nun 
ſchon, erweckt durch fein Schickſal, ſich zu. beſſern be⸗ 
ginnt, und alſo den Weg betritt, auf dem er deiner 
Achtung ſich wieder wuͤrdig zu machen, im Stande if; 


Suche endlich den durch feine Schuld Ge⸗ 
fallenen wieder aufzurichten: entziehe ihm die Huͤlfe 
nicht, die du ihm zu geben vermagſt; verlaß ihn nicht 
mit deinem Rathe, deinem Beiſtand; gehe ihm nach; 
ſuche den Verirrten zuruͤckzubringen, „den Schwachen 
zu ſtaͤrken, den Suͤndigenden zu beſſern, wenn nicht 
höhere Pflichten in kinzelnen Faͤllen es dir verbiethen. 
Deine Wirkſamkeit z. B. kann es durchaus verlangen, 
daß du dich und deinen Umgang dem entzieheſt, der 
durch niedrige Handlungen die Achtung der Welt ver⸗ 
lohr; du wuͤrdeſt ungerecht gegen dich handeln und 
alſo ſuͤndigen, wenn du mit Aufopferung deines Gluͤck⸗ 
kes dem, der durch eigene Schuld leidet, ſeinen Ver⸗ 
fuft erſetzen wollteſt; du würdeft den Abſichten der er⸗ 
ziehenden Liebe Gottes entgegenhandeln, wenn du ihn, 
ohne Beweiſe feiner Beſſerung erfahren zu haben, ſei⸗ 
nen Leiden entziehen wollteſt. Nein, dies fordern 
wir nicht: Nur verlaſſen wollen wir ihn nicht, wenn 
wir etwas für die Wiedergherſtellung ſeines Gluͤckes 
und vor allem fuͤr ſeine Beſſerung zu thun vermoͤgen; 
untergehen wollen wir den nicht laſſen, der durch feine 
Schuld dem Rande des Elends ſich nahte; Leichtſinn 
und Verwirrung wollen wir ſorgfaͤltig unterſcheiden 
von Bosheit und Laſter; fragen wollen wir uns ange⸗ 
legentlich, ob wir nichts thun koͤnnen, den Suͤndi⸗ 
genden zu beſſern, oder in unſerer Lage wirklich nichts 
thun duͤrfen, ihm wieder ein beſſeres Schickſal zu be⸗ 
reiten. Und befinden wir uns in dieſem Falle, iſt es 
uns unmoͤglich, oder durch hoͤhere Pflichten Br 
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dem, der fi) durch feine Vergehungen unſerer Ach⸗ 
tung und unſers fortgeſetzten Umgangs unwerth 
machte, uns wieder zu naͤhern — dann laßt uns ihm 
doch verzeihen, eh bes dd Wuͤnſche fuͤr ſeine 
Beſſerung und fein Gluͤck ihm weihen, fein Schickſal 
der Leitung des guten Menſchenvaters anempfehlen, 
und edel hoffen, daß er durch Gottes erziehende Vers 
anſtaltungen der 8 und Ruhe einſt wiedergegeben 
werde. 

Moͤge duch alſo auch hierinn der milde Geiſt Jeſu 
auf uns ruhen! Moͤchten wir doch nicht, wie es ſo oft 
geſchieht, diejenigen von den Gegenſtaͤnden unſers Mit⸗ 
leids ausſchließen, die durch ihre Schuld ungluͤcklich 
wurden! Ach, moͤchten wir ihnen, die nun zur Erkennt⸗ 
niß ihrer Fehler gekommen, gedoppelt leiden, unſere 
menſchenfreundliche Mitempfindung weihen! Es wird 
Freude ſeyn vor Gott und ſeinen Engeln uͤber einen 
Suͤnder, der Buße thut! auch uns gewaͤhre es himm⸗ 
liſche Freude, einen durch Leiden Gebeſſerten zu bemer⸗ 
ken. Gelobt ſey Gott, der da will, daß Alle zur Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit kommen, und uns durch Jeſu 
Religion die tröftende Ausſicht eroͤfnete, daß auch die 
Verirrten und Suͤndigenden durch den Segen erziehen⸗ 
der Leiden einſt noch fuͤr die Seligkeiten der Wahrheit 
und Tugend gebildet werden ſollen! Amen. 
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De du durch jede * — Veranſtaltungen deine Va⸗ 
terguͤte an uns verherrlicheſt, Ewiger, wir er⸗ 
heben dankvoll unſere Herzen zu dir in den Tagen, 
die der gerührten Erinnerung an Jeſu Leiden und Tod 
geheiligt ſind. Auch als Segnungen, die deine Vor⸗ 
ſicht uns gab, betrachten wir die Erleuchtung, Beru⸗ 
higung und Staͤrkung, die wir feiner Lehre, feinem - 
Beiſpisle, feinen Leiden und feinem Tode danken. Dich 
preißen wir daher mit heiliger Rührung, und flehen 
zu dir; gieb Allen Empfaͤnglichkeit für den Segen, den 
Jeſas Chriſtas uns erwarb. Gieb, daß fein großes 
Beiſpiel mit veredelnder Kraft u uns wirke, und 
der Geiſt ſeiner Geſinnungen gegen dich, unſern ge⸗ 
meinſchaftlichen Vater, uns belebe. Laß es vor allem 
auf uns wirken in den Tagen der Leiden, in der 
Stunde unſerer Vollendung, damit auch da Ergebung 
und Vertrauen, Freudigkeit, Muth und Hoffnung 
uns beſeelen. Gieb, daß wir gleich ihm in Allem 
uns kindlich deinem 1885 Willen unterwerfen; daß 
wir nach ſeinem Beiſpiele auch noch die letzten Augen⸗ 
blicke unſers Lebens der Vollendung unſers irdiſchen 
Tagewerks weihen, noch eiuſt am Ziele Segen um uns 
verbreiten, und mit der Freudigkeit entſchlummern, die 
ihn im letzten Kampfe beſeelte. Auch die Feier dieſer 
feſtlichen Tage muͤſſen uns dazu vorbereiten und ſtaͤr⸗ 
ken; auch dieſe Stunde der Andacht ſey hierzu von dir 
geſegnet! Amen. 
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Niemand hat größere Liebe, denn die, daß er fein Leben 
laͤßt fuͤr ſeine Freunde. 


Die Tage, in welchen wir itzt leben, haben für uns 
ein beſonderes religioͤſes Intereſſe. Sie find dazu be⸗ 
ſtimmt, in uns jene heiligen Gefühle zu erwecken, 
die bei der nahen Todesfeier Jeſu uns beſeelen ſollen, 
und dadurch zur Vorbereitung auf jenes erhebende 
Feſt zu dienen. Wir weihen ſie daher vorzugsweiſe 
dem dankvollen Andenken an die Verdienſte, die Je⸗ 
ſus ſich noch in feinen letzten Lebenstagen durch groß⸗ 
muͤthige Opfer erwarb; wir betrachten ihn und ſein 
Verhalten in jenem entſcheidenden Zeitpunkte, wo die 
Treue ſeiner Menſchenliebe und ſeines Eifers fuͤr 
Wahrheit und Tugend ſich durch Leiden bewähren mu— 
ſte, und hoͤhere Geiſtesſtaͤrke zu einem wuͤrdevollen 
Betragen erfordert wurde. Gewiß, für den denfen- 
den und fuͤhlenden Menſchen ein uͤberaus anziehender 
Gegenſtand des Nachdenkens; eine in fo vielen Hin⸗ 
ſichten uͤberaus ſegnende Beſchaͤftigung! Wir kennen 
nichts groͤßeres fuͤr unſere Beſchauung als den Edeln 
im ſiegenden Kampfe fuͤr die Tugend, im großmuͤthi⸗ 
gen Leiden fuͤr die Menſchheit, in der ſchoͤnen Vollen⸗ 
dung ſeines ſegnenden Berufs am Grabe. An einem 
ſolchen herrlichen Manne, den ſeine Tugendgroͤße zum 
erhebenden Beiſpiel aufſtellt, iſt uns dann alles wich⸗ 
tig; wir bleiben bei jedem Zuge ſeines Charakters 
ſtehen, finden in jeder ſeiner Handlungsweiſen vere⸗ 
delnden Antrieb zum Guten, fuͤhlen uns emporgeho⸗ 
ben durch ihn zu aͤhnlichen Geſinnungen, und faſſen 
heilige Entſchließungen. Hierzu wollen wir denn auch 
dieſe feſtlichen Tage benuͤtzen, damit wir ſie, ihrem 
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beſeligenden Zwecke gemaͤß, zum reichen Gewinn fuͤr 
Geiſt und Herz durchleben. 

Es war ein großer Entſchluß, den Jeſus faßte, 
ſein Leben fuͤr die Menſchen aufzuopfern. Wir ſind 
nun ſchon an dieſen Gedanken ſo gewöhnt, daß es uns 
vielleicht ſchwer wird, ganz zu faſſen, wie viel in den 
Worten liegt: fuͤr die Menſchen ſterben! Wir muͤſſen 
uns ſo ganz in die Lage des Sterbenden verſetzen, um 
die Groͤße eines ſolchen Opfers und den Muth, den 
es erfordert, zu begreifen, und um den Sinn der 
Worte Jeſu: Niemand hat groͤßere Liebe, als 
die, daß er ſein Leben laͤßt fuͤr ſeine Freunde, 
ganz zu verſtehen. Je größer uns dann aber dieſer 
Entſchluß erſcheint, deſto wichtiger wird uns die 
Frage: wodurch ſtaͤrkte ſich Jeſus zu dieſen großen 
Entſchluß, wodurch erhob er ſich zu jener Seelen— 
groͤße, die uns ſo vielen Segen, und ihm den Dank, 
die feurige Bewunderung und Liebe der Nachwelt ers 
warb? Es iſt überaus belehrend und wohlthaͤtig für un⸗ 
ſere eigene Bildung zu bemerken, wie irgend ein groſ— 
ſer Mann das wurde, was er am Ende ſeiner Lauf⸗ 
bahn war, wie er faͤhig wurde, alle Schwierigkeiten 
zu uͤberwinden, und auf welchem Wege er zum Ziele 
der Vollendung ſeiner Tugend gelangte? Dieſe Frage 
laͤßt ſich in einer kurzen Betrachtung nicht befriedigend 
beantworten; alſo nur Beitrag hierzu ſey die Unter⸗ 


ſuchung: 


wodurch ſtaͤrkte ſich Jesus zu den großen Ent⸗ 
ſchluß, ſich fuͤr die Welt aufzuopfern? 


Durch fruͤhe Selbſtverleugnung. Durch ſtetes Hin⸗ 
blicken auf ſeine große Beſtimmung. Durch die 


Pflicht des e gegen Gott. Durch den 
* Hin⸗ 
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Hinblick auf den Segen der Welt. Durch die 
Hoffnung der Unſterblichkeit. 


Auch der Mann vom hellſten Geiſte und den treflich⸗ 
ſten Anlagen des Herzens vermag ſich nicht im Augen⸗ 
blicke zu jener herrlichen Groͤße zu erheben, mit der 
wir ihn vielleicht ſeine Laufbahn vollenden ſehen. 
Auch der Edle, dem wir itzt auf feiner ſittlichen Höhe 
unſere reine Bewunderung weihen, befand ſich einſt 
im Zuſtande der Schwaͤche; er war im Anfange noch 
nicht das, was er nach laͤngerm wiederhohlten Kam⸗ 
pfe durch fortgeſetztes Streben wurde. Seelengroͤße 
muß errungen werden; die Kraft zu großen Thaten 
iſt die Frucht eines raſtloſen Emporſtrebens, einer un⸗ 
ermuͤdeten Bildung unſers Geiſtes und Herzens. Es 
iſt hiernieden unſer Loos, nur ſtufenweiſe fortzuſchrei— 
ten; nicht blos dem gewöhnlichen Menſchen iſt diefer 
Pfad angewiefen, auch der Held muß ihn betretten, 
muß durch Arbeit und Mühe feine hohe Vortreflichkeit 
erringen. Der Mann, welcher der Welt ausgezeich⸗ 
net nuͤtzen will, muß fruͤhe ſchon anfangen, auf ſeinen 
großen Beruf fi) vorzubereiten. Und fordert übers 
dies dieſer Beruf von ihm ſchwere Opfer, harren 
Leiden ſeiner auf der Bahn, die er betretten will, dann 
muß er mehr noch thun „ damit er die erforderliche 
Standhaftigkeit und Staͤrke erlange, jene Opfer dar⸗ 
bringen, jene Leiden dulden zu koͤnnen. Er muß 
fruͤhe vertraut werden mit dem Gedanken an die Muͤ⸗ 
hen, die einſt ſein Loos ſeyn werden, um dann, wann 
ſie erſcheinen, nicht zuruͤckzubeben, nicht zu wanken. 
Er Sn den gewöhnlichen Pfad des Strebens nach 
Ehre, Ruhe, Gluͤck und Freuden nicht wandeln; er 
muß frühe freiwillig entbehren lernen, und ſich frühe 
an muthige Selbſtuͤberwindung gewöhnen. Er muß 
ſich 
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ſich losreiſſen von ſo manchen Banden, die den Men⸗ 
ſchen zu feſt an dieſe Erde ketten, um, wenn es ſeyn 
muß, ſeine großen Abſichten ſelbſt mit Aufopferung 
ſeines Lebens zu erkaufen. Nur ſo gelangt er endlich 
zu jener großen Freiheit des Willens, die ihn ſtaͤrkt 
zu muthvollen Entſchließungen, ſchweren Opfern und 
herrlichen Thaten. So rang auch Jeſus nach jener 
Geiſtesgroͤße, in der wir ihn am Ende ſeiner ſegens⸗ 
vollen Laufbahn erblicken; ſo iſt er auch hier uns er⸗ 
hebendes Beiſpiel, wie der Menſch ſich bilden ſoll 
zum Segen ſeiner Bruͤder, wie er fruͤhe ſchon an⸗ 
fangen ſoll, die Bahn der Gemeinnuͤtzigkeit zu wau⸗ 
deln, wie er unverruͤckt das Ziel vor Augen behalten 
ſoll, dem er entgegeneilt. Denn daß auch Jeſus, 
gleichwie wir, dieſen Pfad der ſtufenweiſen Bildung 
gieng, beweißt ſelbſt jener Ausſpruch feines Schülers: 
Jeſus nahm zu an Weisheit, Alter und Gnade bei 
Gott und den Menſchen. Luc. 2. v. 52. je 


Jeſus Cheiſtus dachte frühe an die großen Opfer, 
zu deren einſtigen Darbringung er ſich ſtaͤrken ſollte; er 
ſieng fruͤhe an zu entbehren, um einſt dem Schmerze 
nicht zu unterliegen, ſich von Allen verlaſſen ſehen zu 
muͤſſen; er trennte ſich von jenen Wuͤnſchen und Guͤtern, 
er machte ſich jene Freuden nicht zum Beduͤrfniß, die 
oft zu feſt an dieſe Erde ketten, um feinem mühe 
vollen Berufe ſich ganz zu weihen, um einſt mit höͤ⸗ 
herm Muthe ſcheiden zu koͤnnen. Sein großer Geiſt, 
ſeine herrlichen Thaten, die geſpannten Erwartungen 
des Volks hätten ihm leicht eine glänzende Laufbahn 
eroͤfnet, hätten ihm wenigſtens ein heiteres Leben be⸗ 
reitet; allein er ſchlug jede Anerbietung aus, um itzt 
ſchon in feinem heiligen Eifer für Wahrheit und Sur 
gend nicht geſtoͤrt zu werden, und um durch ſolche 
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kleinere Opfer vorbereitet, einſt deſto . das 
größte, ſchwerſte darbringen zu koͤnnen. 


Aber auch der ſtete Hinblick auf ſeine große 
Beſtimmung mußte Jeſum zur Darbringung dieſes 
großen Opfers ſtaͤrken. — Es iſt nicht ſchwer, in ei⸗ 
ner jener ſeligen Stunden, wo unſer Herz fuͤr Tu⸗ 
gend und Menſchengluͤck feuriger ſchlaͤgt, einen groſ⸗ 
ſen Entſchluß zu faſſen, eine große That zu geloben. 
Aber ihn auch, wenn die Stunde der Begeiſterung 
vorüber iſt, mit Eifer verfolgen, mit maͤnnlichem 
Muthe alle die Schwierigkeiten befiegen, die ſich uns 
bei feiner Ausführung entgegenſtellen, ihm ohne Reue 
auch dann getreu bleiben, wenn Aufopferungen und 
Leiden mit ihm verbunden ſind — das erfordert 
Stärke. Es kommer oft Verſuchungen, wo es ſchwer 
wird, nicht zu wanken. Wodurch kann ſie nun der 
Edle beſiegen? Wodurch ſich in ſeinem großen Vorſatze 
befeſtigen? Durch den Hinblick auf die großen Ab⸗ 
ſichten „ zu deren Erreichung er nun leiden fol. Wer 
ein entferntes Ziel erreichen will, dem muß es ſtets vor 
Augen ſchweben, damit er nie durch Lockungen oder 
Verſuchungen ſi ch abfuͤhren laſſe von dem leichteſten, 
kuͤrzeſten Wege, der zu ihm leitet. Nur derjenige 
wird unverruͤckt die Bahn des Guten wandeln und 
ſeine Treue gegen die Tugend auch durch Opfer zu 
hewaͤhren fähig ſeyn, dem feine große Beſtimmung fo 
heilig iſt, daß der Gedanke an ſie ihn ſtets begleitet, 
und daß, ſie zu erreichen, ſein hoͤchſter Wunſch iſt. 
Erhoben durch den Gedanken: du biſt von Gott dazu 
berufen „ dich für Wahrheit und Tugend zu bilden, 
fie unter deinen Brüdern zu verbreiten, und alles hin. 
zugeben für das große Bewuſtſeyn der Gemeinnuͤtziz⸗ 
keit und eines reinen Herzens: es iſt der Zweck deines 
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Lebens, dich und Andere zu veredeln, und uͤber jedes 
Hinderniß zu ſiegen, das dich aufhalten koͤnnte im 
Ringen nach Vollendung — ja durchdrungen von 
dieſem Gedanken, fuͤhlt der Menſch ſich ſtark zur 
Selbſtverleugnung, zum Kampf und Sieg! — So 
ſtaͤrkte ſich Jeſus! Nie wandelte noch ein Sterblicher 
fo unverruͤckt die Bahn der Gemeinnuͤtzigkeit, und 
wirkte kraftvoller zur Vollendung eines menſchenfreund⸗ 
lichen Plans. Vor ſeinem Geiſte ſchwebte immer ſeine 
große Beſtimmung auf der Erde, Lehrer und Be⸗ 
gluͤcker der Welt zu ſeyn. Nie vergaß er dieſen wich⸗ 
tigen Zweck, weder bei traurigen noch freudigen Er⸗ 
eigniſſen. Bei freundſchaftlichen Gaſtmahlen wie einſt 
dort am Grabe ſeines Lieblings Lazarus, bei ſeinem 
frohlockenden Einzuge in Jeruſalem wie auf ſeinem 
Wege zum Tode — überall war er Lehrer und Freund 
der Menſchen „ überall wirkte er dahin „die große Be⸗ 
ſtimmung eines göttlichen Geſandten zu erfuͤlen. Und 
er fand ſo viele Veranlaſſung, ſo viele Verſuchung, 
ſeinen herrlichen Plan zu vergeſſen. Man wollte ihn 
ſo oft nicht faſſen, man gab ſo oft ſeinen Aeuſſerun⸗ 
gen eine ganz entgegengeſetzte Deutung; man bemuͤhte 
fi fo eifrig, ihn zu einen andern leichtern Entſchluß 
zu bewegen, man trug ihm ſelbſt die Herrſcherwuͤrde 
an. Aber nichts konnte ihn irre machen: immer war 
ſeiner Seele ſeine hoͤhere Beſtimmung gegenwaͤrtig: 
alles, was er vollbrachte, muſte dahin wirken, ſie zu 
erreichen. So wurde ſie ihm immer heiliger, ſo im⸗ 
mer werther der großen Opfer, die er ihr bringen 
ſollte; ſo errang er die Staͤrke, ſein ſegnendes Werk 
durch Leiden und Tod zu kroͤnen. Wer ſchon nahe 
dem Ziele ſeiner Reiſe iſt „der wird nicht mehr um⸗ 
kehren, der wird noch ſeine letzte Kraft anwenden, 
um jede ENT, 15 fie auch die größte, 18 
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uͤberwinden. Wer ſeine Treue gegen die Tugend ſchon 
durch ſchwere Opfer bewaͤhrte, der wird auch groͤßere 
nicht ſcheuen. Jeſus hatte ſein thaͤtiges Leben bisher 
im Dienſte der Menſchheit durchlebt; nun war er 
faͤhig, auch fuͤr ſie zu ſterben. So ſchreitet der große 
Menſch immer weiter fort auf der Bahn des Guten 
und Vortreflichen; ſo erhebt er ſich endlich zur bewun⸗ 
derten Staͤrke der Seele! — 


Auch durch den heiligen Gehorſam gegen 
Gott, zu dem ſich Jeſus ſtets verbunden glaubte, 
ſtaͤrkte er ſich zur Ausführung feines großen Ent⸗ 
ſchlußes. Wer in der Lage ſich befindet, in der 
Jeſus war, wer Muth und Kraft bedarf zum Guten, 
der fuͤhlt den goͤttlichen Einfluß der Religion. Iſt 
die Tugend dem Edeln ſchon an ſich ehrwuͤrdig, wie 
groß und heilig muß ſie ihm nicht erſcheinen, wenn 

er ihre Geſetze als Geſetze Gottes des Allheiligen ver⸗ 
ehren lernt; wenn er ſie in ſein Herz geſchrieben fin⸗ 

det von ſeinem Schoͤpfer; wenn er erkennt, daß ſein 

tugendhaftes Beſtreben zugleich ein Opfer der Danf- 
barkeit und Verehrung iſt, das er dem Allerhabenen 
weiht. Ja, es gewaͤhrt Staͤrkung im Laufe einer 
edeln, vielleicht muͤhevollen Thaͤtigkeit zu denken: Du 

„arbeiteft als Bevollmaͤchtigter Gottes; du wirkeſt fuͤr 
ſeine herrlichen Abſichten; du erfͤlſt ſeinen heiligen 

Willen. Dich hat er berufen, dich vielleicht auser⸗ 

ſehen von Tauſenden zu dieſer edeln That, zu jenen 

großen Werk. Gott, dein Schoͤpfer, dein Vater, 
fordert dieſes Opfer; er wuͤrdigt dich, zu ſeiner Ehre 

zu leiden. — O gewoͤhuten wir uns nur mehr daran, 
im menſchlichen Leben bei allem, was wir thun oder 

leiden, immer auf Gott, als Weltregierer, hinzu⸗ 

blicken, ſtets daran zu denken, daß alles unter 

ſeiner 
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ſeiner Leitung geſchieht, daß wir von ihm zur Tugend 
und Menſchenliebe verpflichtet ſind, daß er uns ſieht 
und uns fuͤr jedes Opfer ſegnet — wir wuͤrden freu⸗ 
diger das Gute thun, es wuͤrde uns leichter werden, 
uͤber uns zu ſiegen, wir wuͤrden uns mit mehr Ent⸗ 
ſchloſſenheit zu großen Thaten faͤhig fühlen. Wo 
Liebe zu Gott und Ehrfurcht gegen ſeine heiligen Ge⸗ 
ſetze herrſchen, da findet man auch Kraft zum Sieg. 
Jeſus empfand dieſe Kraft des kindlichen Gehorſams. 
Fruͤte ſchon daran gewöhnt, bei allem, was er voll⸗ 
brachte, auf Gott und ſeinen Willen hinzublicken, 
fühlte er ſich endlich auch ſtark genug, gehorfam zu 
ſeyn bis zum Tod am Kreutze. Sein ganzes Leben 
war Muſter eines religioͤſen Handelns, einer kind⸗ 
lichen Unterwerfung unter den Willen ſeines himmli⸗ 
ſchen Vaters. Auch da, wo man ihm dringende 
Veranlaſſung gab, nur an ſich zu denken und fuͤr ſich 
zu arbeiten, ruhte ſein Blick allein auf Gott: ich 
ſuche nicht meine Ehre, ſondern nur die Ehre 
meines Vaters im Himmel, ſprach er dann mit 
hoher Seele. Meine Speiſe iſt die, daß ich thue 
den Willen des, der mich geſandt hat, und 
vollende ſein Werk. Joh. 4. v. 34. Ich muß 
wirken die Werke des, der mich geſandt hat: 
es kommt die Nacht, da Niemand wirken kann. 
Joh. 9. v. 4. Sie nahte endlich heran, Jeſus ſag 
ihre Schrecken, und ſiegte auch hier im Kampfe mit 
der Menſchlichkeit: Vater, nicht mein Wille, 
nur dein heiliger Wille geſchehe! mit dieſem Ge⸗ 
bete ſtaͤrkte er ſich zur Darbringung feines großen 
Opfers! 

Ein ferneres Staͤrkungsmittel fuͤr Jeſum lag 
wohl in dem Hinblicke auf die Segnungen, die 
er der Welt durch Leiden und Tod 1 
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wuͤrde. Wer, beſeelt vom Eigennutze, allein an ſich 
zu denken und fuͤr ſich zu leben gewohnt iſt — der 
mag es nicht faſſen, welche Seligkeit in dem Gedan⸗ 
ken liegt, fuͤr die Ruhe Anderer zu wirken, Zufrie⸗ 
denheit und Freude um ſich her zu verbreiten, und ſo 
der Welt zu nuͤtzen: der mag es nicht faſſen, wie der 
Menſchenfreund ſich ſelbſt vergeſſen „ fein Gluͤck in dem 
Segen ſeiner Bruͤder finden, und aus ſeiner reinen, 
hohen Liebe Kraft ſchoͤpfen koͤnne zu ſchweren und doch 
freudigen Opfern. Aber wer die Wonne des Wohl- 
thuns ſchon empfand, wer ſich ſchon erquicken konnte 
an der frohen Miene des durch ihn Begluͤckten, der 
fuͤhle, was Jeſus empfinden muſte, wenn er voll 
Seligkeit hinſah auf die herrlichen Fruͤchte ſeiner Leh⸗ 
ren und Thaten, ſeiner Leiden und ſeines Todes! 
Einzig, wie das große Opfer, das er der Menſchheit 
brachte, follte auch der Segen ſeyn, den er ihr damit 
erkaufte Wir fuͤhlen uns als gute Menſchen ſo ſelig, 
wenn wir nur irgend eine kleine Freude verbreiten, 
nur irgend eine Thraͤne trocknen, und alſo nur vor⸗ 
uͤbergehendes Gute unter unſern Bruͤdern ſchaffen 
koͤnnen. Wir preißen mit höherer Regung den gluͤck— 
lich, der mehr zu thun, der- auf ganze Voͤlker zu wirken, 
der für die Nachwelt zu arbeiten vermag; den Re⸗ 
genten, der Nazionen begluͤckt, den Lehrer der Weis⸗ 
heit, der geiſtige Segnungen vertheilt. Und doch iſt 
der Umfang ihres Wohlthuns noch gering gegen den 
Nee des Wirkens, den Jeſus Chriſtus betrat. Ver⸗ 
breiten uͤber den Erdkreis ſollte ſich ſeine Lehre; nie 
mehr verdrängt ſollte fie, als ewige Wahrheit je wer: 
den; fortwirken zum Heil der Menſchheit ſollte ſie bis 
an das Ende der Tage. O wenn dieſe großen Abſich⸗ 
ten recht lebhaft vor ſeiner Seele ſtanden; wenn er 
hinaus ſah in die Zukunft, und ſie ſich lieblicher, 
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heiterer dachte durch ſein großes Bemuͤhen; wenn er 
die Seligkeiten der Erleuchtung „der Ruhe, des Tro⸗ 
fies, der Freudigkeit im Tode überſchaute, die ſein 
Werk feön ſollten — dann muſte er, der große Men⸗ 
ſchenfreund, ſich ſtark fühlen zum ſchweren Kampfe, 
dann laͤßt ſich auch hierdurch feine Freudigkeit begrei— 
fen, dann muͤſten wir aber auch zugleich auf der an⸗ 
dern Seite ihn wieder um des Eindrucks willen ver⸗ 
ehren, den dieſe Vorſtellungen auf ihn machen konnten. 


Ein Staͤrkungsmittel zu dem großen Entſchluße 
des Todes war endlich noch fuͤr Jeſum der Glaube 
an Unſterblichkeit. Ich gehe hin zu dem, der mich 
geſandt hat — dieſe erhebende Vorſtellung muſte 
hohe Erquickung ſeyn fuͤr den muͤden Dulder, dem 
ſich nun auf ſeiner leidensvollen Bahn nur die Aus⸗ 
ſicht in das Land der jenſeitigen Ruhe und Vergeltung 
oͤfnete. Eben der Himmel, zu dem er ſeinen Bruͤdern 
durch Leiden und Tod den Weg bahnen wollte, ſollte 
auch ihn aufnehmen in den Schooß des Friedens, wo 
ſich die Mühen des Lieblings Gottes enden, und keine 
Thraͤne der Unſchuld fließt. Daß aber dieſer hohe Glau- 
be ſtark nacht, daß er über fluͤchtige Erdenleiden er⸗ 
hebt, das weiß, das fuͤhlte Jeder, der je die Bahn 
der leiden wandelte. Es iſt noch eine Ruhe vorhan⸗ 
den, jenſeits harrt der Lohn der Liebe und Treue dem, der 
hiernieden ein Opfer für die Menſchheit wurde: dieſe 
Hoffnung giebt Freudigkeit und Muth. Sie mußte 
auch Jeſum erheben: er, der immer hinwieß auf den 
Ort der Vergeltung, er, der ſo oft die Seinigen durch 
dieſen Hinblick zu ſtaͤrken ſuchte; er, der große Ver⸗ 
kuͤndiger der Unſterblichkeit, muſte in den Stunden des 
Kampfes das Gewicht dieſer himmliſchen Lehre fuͤhlen, 
muſte ſich endlich ſehnen nach dem Augenblicke der Voll⸗ 
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lendung. Auch hier verherrlichte ſich an ihm die Kraft 
der Religion; er entſchlummerte in ihren Armen, und 
ſtarb daher als Held und Sieger. Sein Ausruf: 
Vater, in deine Haͤnde befehle ich meinen Geiſt, war 
die Verſieglung ſeines freudigen Glaubens. 


So alſo hob ſich Jeſus zu jener herrlichen Größe 
empor; ſo ward er faͤhig, den ſchweren Entſchluß zu 
faſſen, ſich für die Menſchheit hinzugeben. O daß wir 
an ſeinem Beiſpiele lernen moͤchten, was der Menſch 
vermag, der die Bahn der Veredlung mit Treue wan⸗ 
delt! o daß es uns lehren moͤchte, ſelbſt treu die Mit⸗ 
tel zu benutzen, die uns bilden, emporheben und vere⸗ 
deln! o daß es in uns den heiligen Entſchluß erzeugen 
moͤchte, auch in unſerm Kreiſe nach einer aͤhnlichen 
Größe, nach aͤhnlichem Gehorſam gegen Gott, nach 
aͤhnlicher aufopfernder Liebe, nach aͤhnlicher Stand⸗ 
haftigkeit zu ſtreben. Jeſus Chriſtus hat uns ein Vor⸗ 
bild gelaſſen, dem wir auch hierinn nachfolgen ſollen. 
O daß es uns mit edelm Stolze erfüllen und kraftvoll 
antreiben möchte, auf der Bahn dieſes herrlichen Man 
nes zu wandeln! So laßt es uns denn auch in dieſen 
feierlichen Tagen Gott geloben. Ja, wir wollen frühe 
ſchon anfangen, uns ſelbſt zu überwinden, in allem nur 
allein der Stimme der Pflicht zu folgen, und uns durch 
keine Schwierigkeit abſchrecken laſſen von der Befol- 
gung des Guten, von unſerm Streben, wohlzuthun. 
Wir wollen hinſchauen auf unſere große Beſtimmung 
zur Wahrheit und Tugend, auf das herrliche Ziel, das 
wir hiernieden unter Freuden und Leiden erreichen fol- 
len; wir wollen uns ſtaͤrken durch den Gedanken, daß 
der Ewige uns dieſe Laufbahn anwieß. Mit kindlicher 
Ergebung ſeinen heiligen Willen zu ehren, mit treuem 
Eifer fuͤr die Vollbringung ſeiner großen Abſichten zu 
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wirken, mit Freudigkeit fein Werk zu vollenden, ge⸗ 
horſam zu ſeyn in jeder Lage des Lebens, auch unter 
Thraͤnen — ſey unſer feuriger Vorſatz. diebe ſtaͤrke 
unſere Herzen zu ſeiner Vollbringung! Wenn Men⸗ 
ſchengluͤck zu Opfern uns aufruft, dann kaßt uns an 
die Wonne denken, die wir beim Hinblicke auf den Be⸗ 
gluͤckten fuͤhlen! Laßt uns empfaͤnglich werden fuͤr die 
Seligkeit des Wohlthuns, laßt uns auch hierin Gott 
und Jeſu ähalich werden! Und endlich ſtaͤrke uns zur 
Treue und zu großen Thaten die Ausſicht in das Land 
der reinern Tugend, der ewigen Vergeltung. Groß iſt 
der Preiß, den wir erringen: uͤberſchwenglich lohnt am 
Grabe Ruhe des Himmels den muͤden Pilger. Die 
hier nach Jeſu Beiſpiel leiden, die ſollen dort mit ihm 
zur Herrlichkeit erhaben werden. 


So ruhe denn fein Geiſt auf uns, fo hebe uns der 
Blick auf ihn empor: ſo ſey es denn unſer Streben, 
zur ſittlichen Groͤße uns zu erheben; Nicht nach irdi⸗ 
ſchem Glanz und Ruhme wollen wir ringen; nein, jene 
Groͤße entflamme unſere Herzen, die uns kein Schick⸗ 
fal raubt, die ihres ewigen Werths fi) freut vor En, 
geln und vor Menſchen, die dort auch noch uns adelt, 
wo der Allheilige entſcheidet. Auch Jeſu Beiſpiel ſtaͤrke 
uns, ſie zu erringen. Amen. | 
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uͤr jede Stärkung ünfers Glaubens an dich, Ewi⸗ 

ger, für jede Erhöhung unſerer Tugendliebe und 
freudigen Hoffnung preißen wir dich mit dankvoller 
Ruͤhrung und flehen vertrauungsvoll zu dir: gieb daß 
wir jedes Mittel, unſer Herz zü dir zu erheben, mit 
treuer Sorgfalt benutzen. Auch die Feier dieſer feſtli⸗ 
chen Tage, auch die Todesfeier Jeſu fe hierzu von dir 
geſegnet. Gieb, daß wir uns ihr mit heiliger Stimmung 
weihen, und die ſtaͤrkende Kraft des Gedaͤchtnißes 
Jeſu zum unnennbaren Gewinn fuͤr Geiſt und Herz 
empfinden moͤgen. Ja, es belebe und erhöhe in uns 
Allen den freudigſten Glauben an deine guaͤd ige Fuͤr⸗ 
ſorge fuͤr das geiſtige Wohl der Deinen, es erwaͤrme 
unſere Herzen aufs neue fuͤr das Gute, befteftige in 
uns den lauterſten Sinn fuͤr wahre Tugendgroͤße, und 
verſiegle in uns die frohe Hoffnung eines ewigen 
Lebens. Gieb, daß wir hier Alle die heilige Entſchlieſ— 
ſung faſſen, in keiner Pruͤfung des Lebens zu wanken, 
im unerſchuͤtterlichen Glauben an deine Weisheit und 
Guͤte zur Befoͤrderung deiner heiligen Abſichten zu wir⸗ 
ken, und in der Stunde der Vollendung durch Freu⸗ 
digkeit und Muth dich, Geber der Unſterblichkeit, zu 


ehren. Auch dieſe andachtsvolle Stunde werde 


zur Erhoͤrung dieſes kindlichen Flebens hierzu von dir 
gefegnet! Amen. 


1. Korin⸗ 


* 
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Ich habe es von dem Herrn empfangen, das ich euch gegeben 
habe. Denn der Herr Jeſus in der Nacht, da er ver, 
rathen ward, nahm er das Brod, dankete, und brachs, 
und ſprach: Nehmet, eſſet, das iſt mein Leib, der für 
euch gebrochen wird: ſolches thut zu meinem Gedaͤchtniß. 
Deſſelbigen gleichen auch den Kelch, nach dem Abend, 
mahl, und ſprach: Dieſer Kelch iſt das neue Teſtament 
in meinem Blut; Solches thut, ſo oft ihrs trinket, zu 
meinem Gedaͤchtniß Denn ſo oft ihr von dieſem Brod 
eſſet, und von dieſem Kelch trinket, ſollt ihr des 1 
Tod verkuͤndigen, bis daß er kommt. 


— 


Einfach und doch herzerhebend und ärfens, wie der 
Geiſt feiner Religion, iſt auch die [höne heilige Feier- 
lichkeit, die Jeſus am Abend ſeines Lebens anordnete, 
die dankvolle Feier feines Todes durch gerührtes An- 
denken an ſein thatenvolles Leben und ſein großes 
Ende beim bruͤderlichen Freundſchaftsmale. Verſam⸗ 
meln ſollen da ſich ſeine treuen Verehrer, um durch 
die Erinnerung an die Vaterliebe Gottes, der auch 
über das Reich der Wahrheit wacht, ihren Glauben an 
Gott zu ſtaͤrken, durch den Hinblick auf das erhebende 
Beiſpiel Jeſu, auf ſeine herrlichen Verdienſte um die 
Menſchheit, auf ſeine Groͤße im Leiden, auf ſeinen 
Triumph im Tode, ihr Herz zu erwaͤrmen, ihren Tu⸗ 
gendeifer zu erhoͤhen, ihren Muth zu beleben, und 
vereinigt durch dieſe gemeinſchaftliche heilige Feier zur 
reinen, großen, aufopfernden Bruderliebe ſich zu ſtaͤrken. 
Nicht leere Zeremonie, die gedankenlos verrichtet wer— 
den kann, ſoll alſo die Feierlichkeit ſeyn, die Jeſus 
anordnete. Solche unnuͤtze Zeremonien, ſolche leeren 
Opfer „Reinigungen und Feſte, die das Herz unge: 
ruͤhrt und ungebeſſert laſſen „ abzuſchaffen, / war ja ei- 
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ner der Hauptzwecke, zu deren Erreichung Jeſus erſchie⸗ 
nen war: eine Religion fuͤr Geiſt und Herz zu predi⸗ 
gen, war fein großer Plan. Natürlich ſollte feine Re⸗ 
ligion wirken, wirken nur auf diejenigen, die ihren Sinn 
faſſen und ihre Lehren befolgen. Man verkennt alſo 
gewiß den Werth der Religion Jeſu und ſeiner großen 
Anordnungen, wenn man uͤbernatuͤrliche Wirkungen 
von ihnen erwartet, wenn man alſo z. B. meint, daß 
auch derjenige, der ohne Nachdenken, Vorbereitung 
und Theilnahme des Herzens bei der Feier des Abend⸗ 
mals erſcheint, den Segen dieſer heiligen Handlung 
empfinden muͤſſe: aber man irrt auch eben ſo ſehr, 
wenn man zweifelt, daß eine geruͤhrte, empfindungs⸗ 
volle Feier des Todes Jeſu erquickend, ſegnend und 
ſtaͤrkend für jeden edeln Chriſten ſeyn muͤſſe. Denn 
daß ſie es ſey, fließt ſo ganz aus dem Inhalte der 
großen Wahrheiten, mit denen ſich hier der Verehrer 
Jeſu Chriſti voll Dank und Ruͤhrung beſchaͤftigt. 

Die feſtlichen Tage, in denen wir itzt leben, ſind 
vor allem dieſer heiligen Feier gewidmet. Sie uns 
noch theurer zu machen und ihren Segen zu befoͤrdern, 
laßt mich daher heute mit euch andachtsvoll betrachten: 


die ſtaͤrkende Kraft einer wuͤrdigen Feier des 
heiligen Abendmahls. = 


Sie ſtaͤrkt aber unſern Glauben, unſere Tu⸗ 
gend, unſere Liebe, unſere Hoffnung. 


Die Lehre von dem Nutzen und Segen des heiligen 
Abendmahls gehoͤrt wohl auch mit zu denjenigen, die 
leider ſo manchen Mißverſtaͤndnißen unterworfen ſind, 
und ich muß fuͤrchten, vielleicht nicht Alle durch meinen 
heutigen 
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heutigen Vortrag zu uͤberzeugen, da nicht alle Chriſten 
über dieſen wichtigen Gegenſtand hinlaͤnglich unter— 
richtet ſind, nicht alle Sinn fuͤr den wohlthaͤtigen 
Einfluß dieſer einfachen feierlichen Handlung haben. 
So manche behandeln ſie nemlich als eine eigentliche 
Zeremonie, der man ſich um der Gewohnheit und des 
Scheins willen unterziehen muͤſſe: fie feiern fie em⸗ 
pfindungslos, und ihnen mag es dann natuͤrlich raͤth⸗ 
ſelhaft bleiben, wie man durch dieſe Feier ſich erhoben 
und geſtaͤrkt ſehen koͤnne. Andere erwarten dieſe 
Staͤrkung auf eine uͤbernatuͤrliche Weiſe, vereiteln 
durch eine aͤngſtliche Andacht den Segen diefes freu— 
digen Feſtes, und finden ſich auch getaͤuſcht. Nur 
derjenige mag alſo die Wahrheit meines Hauptſatzes 
ganz faſſen, der die Feier des heiligen Abendmahls fuͤr 
das nimmt, was ſie nach Jeſu Anordnung ſeyn ſoll, 
für feierlichere, dabei aber einfache dankvolle Erin⸗ 
nerung an Jeſum Chriſtum, an alles das, was dieſer 
große Wohlthaͤter der Menſchen lehrte, that, vollbrachte 
und litt, beſonders dann an ſeine letzten Lebensſtunden 
und an fein grosmüthiges Ende. Gehen wir nemlich 
von dieſem Gedanken aus, und ſetzen wir alſo die wuͤr⸗ 
dige Feier des Abendmahls nun darinn, uns da ganz 
mit den wohlthaͤtigen Veranſtaltungen Gottes zur be- 
gluͤckenden Veredlung der Menſchen, mit dem großen 
Zwecke der Erſcheinung Jeſu auf der Erde, mit feis 
nen treflichen Lehren und feinem wohlthuenden Leben, 
mit ſeinem herrlichen Beiſpiele und ſeiner Liebe, mit 
feinen Aufopferungen für die Welt, mit feiner ſtand⸗ 
haften Erduldung der Leiden, mit ſeinem Heldentode, 
und mit dem Segen, den er der Menſchheit erkauf⸗ 
te, zu beſchaͤftigen — dann muͤſſen wir den ſeligen 
Einfluß dieſer feierlicheren Betrachtungen, daun 
muͤſſen wir die ſtaͤrkende Kraft des heiligen Abendinals 
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erkennen und empfinden. Es iſt dann fuͤr uns einmal 
Staͤrkungsmittel unſers Glaubens an Gott, an die 
Tugend und an die Menſchheit — Denn wem ver⸗ 
danken wir zunaͤchſt das theure Geſchenk der treflichſten 
Religion? Wer traf die ſegnende Veranſtaltung, 
den Menſchen einen beſſern Lehrer zu ſenden? Aus 
welchen Händen kamen alſo die Seligkeiten der Er 
leuchtung, Troͤſtung und Hoffnung, die ſchon Millionen 
durch Jeſu Unterricht erhielten? Wem danke auch ich, 
ſo ſpricht der Chriſt zu ſich in der Stunde jener heiligen 
Feier, wem danke ich die Seligkeiten dieſer geruͤhrten 
Erinnerung an meinen großen Freund und Lehrer? 
Dem Gott, von dem alles Gute, auch geiſtige Seg— 
nungen kommen; ihm, der ſeine Vaterliebe vor allem 
auch an unſerm Geiſte verherrlicht; ihm, der auch über 
das Reich der Wahrheit wacht, der ſeine verirrten 
Kinder nicht den Taͤuſchungen der Unwiſſenheit uͤber⸗ 
läßt, der ihre verfinſterten Seelen wieder erleuchtet, 
und ſie, wenn ſie ſich ſeiner Leitung uͤberlaſſen, wieder 
hinfuͤhrt auf die Bahn der Tugend, der Ruhe und des 
Troſtes. Ja, mit hoͤherm Eindrucke fuͤhlen wir in 
jenen ſeligen Stunden der Todesfeier Jeſu die Wahr⸗ 
heit jener Worte: Alſo hat Gott die Welt ge⸗ 
liebt, daß er Jeſum Chriſtum auf die Erde 
ſandte, damit Alle, die an ihn glauben, vom 
Verderben errettet, und ewig gluͤcklich werden 
moͤgten. Nicht blos Erinnerung an Jeſu Liebe, auch 
Erinnerung an die Liebe Gottes, der durch feine Ver— 
anſtaltungen die Lehre Jeſu begruͤndete, beſchuͤtzte und er⸗ 
hielt, erweckt alſo in uns die Feier des Todes Jeſu. Jede 
feurigere Empfindung dieſer goͤttlichen Weisheit und 
Liebe, jede neue Befeſtigung unſerer Ueberzeugung von 
den Leitungen der ewigen Vorſicht befeſtigt, ſtaͤrkt 
und erhöht nun aber unſern Glauben an Gott. Wir 
uͤberlaſſen 
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uͤberlaſſen nun auch im Irdiſchen freudiger unſere 
Schickſale dem Weſen, deſſen Guͤte wir hier anbetend 
verehren; wir folgen gerne dem Winke des Gottes, 
der uns ſo viele Mittel darbietet, durch Wahrheit und 
Tugend uns fuͤr die Ewigkeit zu bilden, und geloben 
ihm hier ein Vertrauen, das in der Folge auch auf 
rauhen Wegen uns mit Muth erfuͤllt. 


Auch unſer Glaube an die Menſchheit und Tu⸗ 
gend wird durch die wuͤrdige Feier des heiligen Abend⸗ 
mahls geſtaͤrkt. Wer in die traurige Verſuchung ge⸗ 
raͤth, an der Wuͤrde der menſchlichen Natur zu zwei⸗ 
feln; wer nicht einſehen will, zu welcher Vortreflich— 
keit und Groͤße der Sterbliche ſich zu erheben , welche 
hohen Opfer er ſeiner Pflicht zu bringen, faͤhig iſt, 
und wie er auch im entſcheidenden Augenblicke uner⸗ 
ſchuͤtterlich zu bleiben vermag — der muß ſich wider⸗ 
legt fuͤhlen, wenn ihm ein großes Beiſpiel aufgeſtellt 
wird. Wo dies vorhanden iſt, da ſieht und erkennt 
man freudig die Kraft und Wuͤrde der menſchlichen 
Natur, da darf man hoffen, wenigſtens eine aͤhnliche 
Groͤße zu erringen, da waͤre es unverzeihlich, gering 
zu denken von der Menſchheit. Dieſes Beiſpiel herr⸗ 
licher Groͤße ſchwebt dir nun aber vor, wenn du beim 
Feſte Jeſu vor dem Bilde des großen Lehrers und 
Dulders verweilſt, der durch ſein heiliges Leben die 
Menſchheit ehrte; wenn du da bemerkeſt, wie alle 
Verſuchungen, wie Furcht und Hoffnung zu ſchwach ſind, 
den Edeln von der Bahn der Tugend abzufuͤhren; 
wenn du da erkenneſt, daß Gott den Menſchen Kraft 
verlieh, in jeder Lage des Lebens auszuharren bis aus 
Ende. Und wie groß muß dir hier zugleich die Tus 
gend erſcheinen! Jeſus ſtarb fuͤr ſie: ſie zu verbrei⸗ 
ten, ihr die Herzen der Menſchen zu gewinnen, war 
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er gekommen: ihren Werth zu verſiegeln, die Wahr⸗ 
heit zu beſtaͤttigen, die zur Tugend hinfuͤhrt, ſtarb er 
am Kreuze. Ein Gut, dem ſolche Opfer dargebracht 
werden, muß doch wohl hohen Werth beſitzen: wenn 
ein ſolcher Mann fuͤr die Tugend ſtirbt, dann iſt ſie 
doch kein leeres Traumbild. In neuer hoher Wuͤrde 
erſcheint ſie uns am Grabe des Edeln, der durch ſie 
ſtark in ihren Armen ſanft entſchlummert. 

Wenn aber unſere Ehrfurcht gegen die Tugend 
und unſer Glaube an ſie durch die Feier des heiligen 
Abendmahls auf dieſe Art, durch ſolche Betrachtungen 
erhöht werden, dann wird dieſer Feier ſelbſt zum Mittel, 
uns in der Ausuͤbung der Tugend, in der Nach⸗ 
ahmung Jeſu Chriſti, zu ſtaͤrken. Es iſt ſo na⸗ 
tuͤrlich, das zu begehren, was wir lieben und verehren. 
Wenn uns nun durch den Hinblick auf Jeſum, die 
Tugend groͤßer und ehrwuͤrdiger erſcheint als vorher, 
dann muͤſſen wir auch feuriger darnach ſtreben, fie 
uns zu eigen zu machen, dann muͤſſen wir eifrig wuͤn⸗ 
ſchen, auf ihrer Bahn zu wandeln, dann werden wir 
ihr mit hoͤherer Waͤrme Treue und Eifer geloben; 
dann wirkt auf uns mit vollem Segen die Kraft des 
erhebenden Beiſpiels Jeſu. Ja, fuͤhle dieſen Segen, 
wenn du am feierlicheren Gedaͤchtnißfeſte Jeſu in der 
Stunde heiliger Andacht dich ganz mit dem frohen 
Hinblick auf ihn, ſein Leben, ſeine Lehren, ſeine Leiden 
und feinen Tod beſchaͤftigeſt. Du haft dich hier mit 
deinen Bruͤdern verſammelt, um das Andenken an 
deinen Begluͤcker, deinen Lehrer und Freund zu ehren. 
Sollteſt du dir nun nicht reichen Gewinn fuͤr dein Herz 
und deine Tugendſtaͤrke von dieſem ehrfurchtsvollen 
Hinblicke auf ihn verſprechen duͤrfen? Es iſt ja ſo er⸗ 
freuend, ſo ſtaͤrkend, vor dem Bilde eines großen Man⸗ 
nes zu verweilen. Es erhebt unſer Herz und befenert 
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unſern Muth, zu ſehen, was der Menſch vermag; 
und überzeugend erkenneſt du das an Jeſum. Er hat 
mehr als je ein Sterblicher die menſchliche Kraft und 
Wuͤrde durch ſeine Thaten verherrlicht. Sein ganzes 
Leben war der Verehrung des Ewigen und dem Segen 
der Menſchheit geweiht. Er that nichts fuͤr ſich: 
Gottes Rathſchluͤſſe, Gottes heiliger Wille leiteten 
ihn bei allem. Ach, wie ſelten ſind die Menſchen, 
die fo ihr einziges Augenmerk auf ihre höhere Beſtim⸗ 
mung richten, die mit ſolcher Selbſtverleugnung fuͤr 
die Abſichten des Ewigen wirken, die mit ſo reiner 
frommer Seele und ſo feſter Beharrlichkeit den Pfad 
der Tugend wandeln! Was koͤnnte hiernieden ge⸗ 
ſchehen, wie viel gluͤcklicher muͤſten wir auf unſerer 
Erde, wie in einem Paradieſe, wohnen, wenn nur 
ein kleiner Theil jener Froͤmmigkeit und jener großen 
wirkſamen Menſchenliebe, die Jeſum beſeelten, in 
Aller Herzen lebten! Mancher geht am ſpaͤten Lebens⸗ 
abend zu Grabe, und wie wenig hat er gethan! Je⸗ 
ſus entſchlummerte fruͤhe, die Zeit ſeiner oͤffentlichen 
Thaͤtigkeit war ſehr beſchraͤnkt; und doch, wie viel 
hatte er vollbracht! Sieh nur allein auf ihn als 
Lehrer der Religion: ſchaue hin auf das große Werk, 
das er vollendete, in ſo kurzer Zeit durch Kraft und 
Muth vollendete! Wer zaͤhlt die Tauſende alle, die 
durch ihn Licht und Staͤrke, Ruhe und Hoffnung fan⸗ 
den! Wer trocknet hier die Thraͤnen des Trauernden, 
wer ſenkt dort Friede in das Herz des Sterbenden? 
der Glaube an Unſterblichkeit, den Jeſus predigte! 
Wem dankeſt du die Seligkeiten jener andachtsvollen 
Stunden, die dein Herz erquicken? Wer veranlaßte 
die heilige Feier, die itzt dein Herz erhebt? Sieh um 
dich her: die feierliche Stille derer, die um den hei⸗ 
ligen Altar verſammelt ſind, die Thraͤne des Dankes 
X 4 und 
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und der Ruͤhrung, die vielleicht hier und dort im Auge 
eines frommen Chriſten zittert, der ſegnende Einfluß, 
den dieſe große Feier auf das thaͤtige Leben ſo vieler 
hat — alle die Segnungen, die ſchon durch Jeſu Lehre 
verbreitet wurden, ſind ſein Werk, ſind das Werk der 
kurzen Thaͤtigkeit eines einzigen großen, edeln Mannes! 
So viel vermag der Menſch, ſo kann er Gott aͤhnlich 
durch Segnen und Wohlthun unter ſeinen Bruͤdern 
wandeln: ſo kann er wirken fuͤr die Nachwelt und fuͤr 
die Ewigkeit! So wandelt der Fromme, ſo geht er 
unverruͤckt die Bahn des Rechtthuns; aber ſo ſchließt 
er dann auch froh und ſelig ſeinen kauf! ! Gute Thaten 
reifen ſchon hiernieden; dem Redlichen geht die Sonne 
des Lebens heiter unter; wer fuͤr die Menſchheit lebte, 
ſtirbt auch auf hartem Lager ſanft. Lerne dies an deis 
nes Lehrers großem Ende: fich ihn ſterben und ehre 
den Triumph der Tugend! Schwoͤre ihr hier Treue am 
Altare des Bundes; fuͤhle dich ſtark durch dieſe Betrach⸗ 
tungen und Gefühle; fuͤhle dich erwaͤrmt und faße Ent⸗ 
ſchließungen, die auch im Geraͤuſche des thaͤtigen Lebens 
vor deiner Seele ſchweben. Die maͤchtige Kraft des 
Beyſpiels wird auf deine Seele wirken; du wirſt gebef- 
ſert, du wirſt geſtaͤrkt den Kreis der danfenden Vereh⸗ 
rer Jeſu verlaſſen; du wirſt noch lange nachher den 

Segen dieſes Feſtes fuͤhlen! | 
Das Abendmahl ift ferner Staͤrkungsmittel 
unſerer Menſchenliebe! Der Held, den du hier dul⸗ 
den ſiehſt, litte nicht Leiden, die Gott zu ſeiner ꝓruͤ⸗ 
fung ihm auferlegte. Nicht um ihn zu bilden und 
zu bewaͤhren, fuͤhrte ihn der Ewige auf dieſe rauhe 
Bahn. Seine Leiden floßen aus ſeinem Berufe, fuͤr 
die Verbreitung der Wahrheit und Tugend zu wirken. 
Aber fuͤr wen übernahm er diefen mühevollen gro⸗ 
ßen Beruf? Juͤr wen duldete er alſo? Für die 7 75 
chen! 
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ſchen! Alles, was er that, vollbrachte er für fie: alles 


was er hingab, war Opfer fuͤr ſeine Bruͤder. Liebe, 
reine große Liebe, fuͤhrte ihn auf jenen rauhen Pfad 


der ſorgenvollen Thaͤtigkeit; Liebe fuͤr die Unſchuldigen, 
Liebe fuͤr die Nachwelt ſtaͤrkte ihn, der undankbaren Be⸗ 
gegnung ſeiner Mitbuͤrger nicht zu achten; Liebe zu den 
Menſchen, die an ſeinem Kreutze Wahrheit und Tu⸗ 
gend ehren und freudig ſterben lernen ſollten, leitete 


ihn auf die Bahn des Todes; Liebe lehrte ihn noch in. 
der letzten Stunde fuͤr ſeine Feinde beten! Auch das 


Feſt, das du izt feierſt, verordnete die Liebe des gro⸗ 
ßen Mannes, der ſchon nahe feinem Tode ſich ſelbſt vers 
geſſend für die Staͤrkung feiner Freunde und Vereh⸗ 
rer ſorgte. 

Auch die Erinnerung an dieſen herrlichen Zug in 
dem Character Jeſu muß wohlthaͤtig auf dich wirken. 
Je mehr du dich zu heiſſem Danke gegen Jeſum ver; 
bunden fuͤhlſt, deſto feuriger muß dein Entſchluß 
ſeyn, auch in der Liebe feinem großen Beiſpiele nachzn⸗ 
folgen, und ſeinen letzten heiligen Willen zu ehren: 
Das iſt mein Gebot, daß ihr euch untereinander 
liebet. Joh. 15, v. 12. Wenn alles das, was unſerm 
Freunde theuer iſt, auch uns theuer wird, wie theuer, 

wie innig geliebt von uns muͤſſen uns dann die Menſchen 
werden, die Jeſus Chriſtus ſo feurig liebte, fuͤr die er 
lebte, dultete und ſtarb. Ja, ein neues Band umſchlingt 
durch dieſe Vorſtellung unſere Herzen. Gleiche Seg— 
nungen, ein gleicher Hinblick auf unſern gemeinfchaft 
lichen Freund kettet uns inniger an einander. Wir 
ſind nun in einem neuen Sinne des Wortes Bruͤder: 
wir feiern hier ein ruͤhrendes Familienfeſt. Wie Kin⸗ 
der die Aſche ihres edlen Vaters ſegnen, ſo danken 
wir hier dem großen Vollendeten fuͤr das, was er uns 
war, was er uns gab; ſo geloben wir hier an ſeinem To⸗ 
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desfeſte, treue Erfuͤllung ſeines heiligen Willens. 
Dieſer Wille Jeſu aber war Liebe! Liebet euch un⸗ 
ter einander, ſprach er, ſo wie ich euch liebe: reichet 
euch die Bruderhand auf dem Weg zum beſſern Leben; 
entfernet und vermeidet alles, was den Bund eurer 
Herzen ſtoͤren koͤnnte; ſeyd voll Nachſicht, Mitleid 
und Schonung; ſeyd bereit, fuͤr andere zu dulden. 
So wie ihr itzt zur gemeinſchaftlichen Verehrung 
Gottes in Einem Kreiſe, zu Einer Familie verſam⸗ 
melt ſeyd, ſo ſoll euch einſt Ein beſſerer Wohnort in 
ſeine ſeligen Gefilde aufnehmen. Ihr ſeyd alſo Ge⸗ 
faͤhrten auf einer gemeinſchaftlichen Reiſe: erleuchtert, 
verſchoͤnert ſie euch durch Liebe! Nur wer ihr huldigt, 
iſt wuͤrdig aufgenommen zu werden in den Wohnplatz 
des Friedens und der heiligen Ruhe. So wollen wir 
im Geiſte Jeſu bei ſeiner Todesfeier uns zurufen, 
ſo ſtaͤrke uns Alle das Abendmahl des Herrn zur 

reinſten Liebe! 
Die Feier des Todes Jeſu im Abendmahl 
ſtaͤrkt endlich unſere Hoffnung. Wir feiern hier 
das Feſt der Vollendung eines Verklaͤrten; wir voll⸗ 
ziehen den letzten heiligen Willen eines Mannes, der 
mit großer Ruhe ſtarb; wir ſtehen im Geiſte an ſeinem 
Grabe, und blicken ihm nach in jene ſeligen Gefilde, 
deren Lohn er ſich durch ein heiliges Leben und durch 
ſo große Verdienſte um die Menſchheit erwarb. Der 
Gedanke an Tod und Ewigkeit ſchwebt alſo hier leb⸗ 
hafter vor unſerer Seele, und unſer Glaube an Un⸗ 
ſterblichkeit und ewige Vergeltung wird durch die Er⸗ 
innerung an die Vollendung Jeſu in uns befeſtigt. 
So getroſt ſtirbt nur der Tugendhafte; mit ſo hohem 
Bewuſtſeyn ſcheidet der Menſchenfreund. So bewaͤhrt 
die Religion ihre ſiegende Kraft noch im entſcheidenden 
Augenblicke; ſo ern die Ausſicht in beſſere Gefilde 
uͤber 
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über Furcht und Schrecken. Die Lehre von einem 
gluͤcklicheren Seyn nach dieſem Leben, von entſchaͤdi⸗ 
genden Belohnungen jenſeits der Gräber, war Lieb— 
lingslehre Jeſu: er fuͤhlte das Beduͤrfniß und Gewicht 
dieſes Glaubens, und verherrlichte die ſtaͤrkende Kraft 
deſſelben durch die heitere Hoffnung, mit der er dem letz⸗ 
ten Augenblicke entgegenſahe. Ja, er hat ihn durch ſeinen 
Tod verſiegelt, er ſtarb mit der Ruhe, die er dem From⸗ 
men am Grabe verhieß; er legte ſeinen Geiſt in Got⸗ 
tes Vaterhaͤnde nieder. Wir denken hier, bei der 
Feier ſeiner letzten Stunden, lebhafter an ſein freudi⸗ 
ges Hinuͤberſchlummern, und fuͤhlen inniger den hohen 
Werth der Hoffnung eines ewigen Lebens. Auch un⸗ 
ſere Scheideſtunde erſcheint uns unter lieblichen Bil⸗ 
dern: wir fuͤhlen ſanfte Sehnſucht nach dem Augen⸗ 
blicke unſerer ſeligen Vollendung; wir ſtuͤrben freudig 
itzt in dieſer andachtsvollen heiligen Stimmung. Doch 
dieſer Eindruck wird nicht wieder vekloͤſchen: er wird 
uns ſtaͤrken auf der Bahn der Leiden, er wird zuruͤcke— 
kehren am Abend unſers Lebens, und ſo werden wir 
den Segen dieſer heiligen Handlung noch in dem letzten 
Augenblicke dankvoll fuͤhlen. 

Moͤchtet ihr, m. Th. die ihr vielleicht heute dieſes 
Feſt feiertet, auf dieſe Art, in dieſem Umfange die 
ſtaͤrkende Kraft der heiligen Abendmahlsfeier empfunden 
haben! moͤchtet ihr, denen dieſe Feier in dieſen Tagen 
noch bevorſteht, mit ſoſchen Empfindungen am Altare 
erſcheinen. Ich kenne keine einfachere, ſchoͤnere, ruͤh⸗ 
rendere Feier: es liegt warlich nur an uns, wenn fie 
uns jene Segnungen nicht darbietet. Wer mit reiner 
gottgeweihter Seele bei dieſem Feſte erſcheint, der 
ſegnet gewiß die heilige Stunde der Andacht, die es 
ihm gab. O moͤchte ſie euch Allen noch in der ſpaͤteſten 
Erjnnerung theuer ſeyn! Amen. 
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G' „ unſer Vater, im Tode einſt noch unſer Va⸗ 
ter, wir flehen zu dir um ein fanftes Ende, um 
eine heitere Abſchiedsſtunde, wann wir der Wallfahhrt 
Lauf vollendet haben. Wohl dem, der ſo wie Jeſus 
Chriſtus mit heiterer Freudigkeit entſchlaͤft; wohl uns, 
wenn wir mit Himmelsvorgefuͤhle einſt am Ziele ru⸗ 
hen! Sein Ende, das Ende dieſes Gerechten, ſey auch 
unſer Ende! Erhoͤre dieſes Flehen, Ewiger, und leite 
uns die Bahn zum freudigen Entſchlummern. Wir 
preißen dich am Todesfeſte Jeſu mit heiliger Ruͤh⸗ 
rung fuͤr den Segen ſeiner Lehre und ſeines Beiſpiels; 
wir geloben dir hier freudigen, erhoͤhten Tugendeifer 
und heitere Beharrlichkeit bis an das Ende. Gieb, daß 
wir aus dem Hinblicke auf die letzten Lebensſtunden Je⸗ 
ſu Kraft zur Erfuͤllung dieſes heiligen Geluͤbdes ſchoͤ⸗ 
pfen; daß wir gleich ihm den Pfad wandeln, der zum 
heitern Ruͤckblick am Grabe, und durch ihn zum ſanf⸗ 
ten Entſchlummern leitet. Lehre uns kaͤmpfen, dul⸗ 
den und ſiegen, damit wir einſt wie Jeſus mit großem 
Bewuſtſeyn von dieſer Erde ſcheiden moͤgen. Gieb, 
daß wir gleich ihm unſer irdiſches Tagwerk treu voll⸗ 
enden, um ſo wie er mit frohem Aufblicke zu dir, 
unſerm Vater, ſagen zu koͤnnen: es iſt vollbracht! 
Mit heiligem Vorgefuͤhle gehen wir dann hinuͤber, dort 
wieder vereint mit unſerm großen Begluͤcker dich reiner 
als hiernieden zu verehren. Zur Erlangung dieſer Se⸗ 
ligkeit ſtaͤrke uns auch diefe feſtliche Stunde! Amen. 
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und es war um die ſechſte Stunde, und es ward eine Fin⸗ 
ſterniß uͤber das ganze Land, bis an die neunte Stunde, 
und die Sonne verlohr ihren Schein, und der Vorhang 
des Tempels zerriß witten entzwei. Und Jeſus rief 
laut, und ſprach: Vater, ich befehle meinen Geiſt in 
deine Haͤnde. Und als er das geſagt, verſchied er. Da 
aber der Hauptmann ſahe, was da geſchah / preiſete er 
Gott, und ſprach: Fuͤrwahr, dieſer iſt ein frommer 
Menſch geweſen. Und alles Volk, das dabei war, und 
zuſahe, da ſie ſahen, was da geſchah, ſchlugen ſie an 
ihre Bruſt, und wandten wieder um. 


Zur Todesfeier Jeſu Chriſti ſind wir heute verſam⸗ 
melt, m. Th. zur dankvollen heiligen Erinnerung an 
die letzten Stunden eines großen Vollendeten. Wer 
das menſchliche Leben aus ſeinem hoͤhern Geſichtspunkte, 
in ſeiner Verbindung mit der Ewigkeit betrachtet, wer 
das Große, Feierliche, Entſcheidende der Sterbeſtunde 
erkennt, der wird ſich jeder Erinnerung an Entſchla⸗ 
fene mit ernſter und doch froher Ruͤhrung weihen. 
Wer den Segen eines begeiſternden Hinblicks auf große 
Tugendbeiſpiele in der Vergangenheit zu empfinben 
faͤhig iſt, der wird gerne weilen unter jenen Toden, 
die ihm in der Geſchichte ihres tugendhaften, herrli— 
chen Lebens ein theures Vermaͤchtniß hinterließen. 
Wer daher in Jeſum den edelſten, treflichſten der 
Menſchen, den Mann erkeunt, an den ſo vielfache 
Bande, Bewunderung, Ehrfurcht und Dank ihn 
ketten; wer die Geſchichte ſeiner Leiden mit ſo warmer 
Theilnahme betrachtet, daß er ſich jene letzten ſchreck⸗ 
lichen Auftritte lebhaft zu vergegenwaͤrtigen vermag, 
daß es alles, was einſt geſchah, wie vor ſeinen Augen 
geſchehen ſieht, und den großen Helden Schritt vor 
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Schritt zum Huͤgel des Todes begleitet; wer mit leb⸗ 
hafter Ruͤhrung vor dem Bilde dieſes erhabenen Lei⸗ 
denden ſteht, und ſeine Empfindungen zu faſſen ſucht, 
der muß mit ernſten Gefuͤhlen das Feſt ſeines Todes 
feiern, den muͤſſen heute, ſo wie er Jeſum noch in 
den letzten Stunden dulden, handeln und ſanft voll⸗ 
enden ſieht, die lebhafteſten Empfindungen, Weh⸗ 
muth, edler Stolz, Hoffnung und triumphierende 
Freude beſeelen. Er wird mitempfindend trauern, 
wenn er ſich bald die Leiden des großen Dulders ver⸗ 
gegenwaͤrtigt, bald an die Verblendung und Verdor⸗ 
benheit der Menſchen denkt, die die reine Tugend des 
Gemißhandelten verkennen, und an ſeiner Qual ſich 
laben konnten. Aber er wird auch ſein Herz von hei⸗ 

liger Freude beſeelt fuͤhlen, wenn er durch die Leiden 
Jeſu die Hoheit und Wuͤrde des Menſchen, der zu 
den theuerſten Opfern für das Weltbeſte ſich entſchlieſ— 
ſen kann, die Kraft der Wahrheit, die ihre Verehrer 
zu ſolchen Opfern ſtaͤrkt, und den Triumph der Reli⸗ 
gion, die dem Menſchen im Kampfe beiſteht, zum 
herrlichen Siege erhebt, und ſelbſt die Augenblicke 
eines ſchrecklichen Todes verſuͤßt — verherrlicht ſieht; 
und wenn er endlich die Segnungen uͤberſchaut, die 
Jeſus Chriſtus ſeinen Bruͤdern durch Leiden und Tod 
errang. 2 


O daß auch uns, m. Th. heute ſolche Gefühle 
beſeelten; daß ſie durch meinen Vortrag in euch belebt 
werden moͤchten! An das ſiegende Ende Jeſu, an die 
Ereigniſſe weniger Stunden erinnert uns dieſe heilige 
Feſtesfeier. Aber, wie inhaltsvoll, wie belehrend ſind 
dieſe wenigen Stunden! Es ſind die letzten Lebens⸗ 
ſtunden eines großen Mannes, die letzten Stunden 
eines Wohlthaͤters und Freundes, die letzten Stun⸗ 
den 
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den eines hohen, unſchuldigen Dulders. Solche Stun⸗ 
den wiegen an Werth das laͤngſte Leben auf! Wer 
alſo Gefuͤhl hat fuͤr das Erhabene und Große, der 
weihe ſich der heutigen religioͤſen Feier mit hoher Anz 
dacht! Wer Jeſum bisher ſegnend wirken und ſtand⸗ 
haft dulden ſah, der ſehe ihn nun auch ſterben, der 
lerne von ihm ſterben. Wer ſich am hohen Mittage 
im kraͤftigen Strahl der Sonne waͤrmte, der empfange 
auch noch in der letzten Abendſtunde ihre milden, 
ſcheidenden Strahlen, und ſehe ſie mit Ruhe und 
Glorie am fernen Himmel hinunterſinken! 


Wenn die Geſchichte der Entwicklung des Schick⸗ 
ſals Jeſu, wenn das Große, das in dem heldenmuͤ⸗ 
thigen Entſchluße zu einer ſolchen Aufopferung und 
in ſeiner herrlichen Vollbringung liegt, auf uns nicht 
immer den tiefen erſchuͤtternden Eindruck macht, den 
es ſonſt hervorzubringen fähig iſt; wenn wir das Aus⸗ 
gezeichnete, Einzige darinn nicht mit erforderlicher, 
heiliger Achtung erkennen — woher kommt es, als weil 
es bei uns ſinnlichen Menſchen den Reitz der Neuheit 
verlohren hat, weil wir nicht oft genug nach unſerm 
eigenen Gefuͤhle ermeſſen, welche ſeltene Seelengroͤße, 
welche ſtarke Liebe, welche hohe religioͤſe Geſinnung, 
erfordert wird, zur willigen Uebernahme ſolcher Lei⸗ 
den, zu einer Aufopferung von ſolcher Groͤße, zu 
einem ſo fruͤhen ſchrecklichen Tode ſich freiwillig zu ent⸗ 
ſchließen. Sinnliche Gefuͤhle beherrſchen uns wieder 
auf einer andern Seite zu oft bei der Betrachtung 
der Leiden Jeſu; wir fuͤhlen blos mitempfindende 
Wehmuth, da, wo wir ſeine Tugendgroͤße heilig be⸗ 
wundern, wo wir den Werth des Seelenadels, den 
Triumph des Goͤttlichen in uns, den Sieg der Pflicht, 
der reinen Froͤmmigkeit mit Dankgebete feiern ſollten. 
ö Als 
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Als Bewährung als Verherrlichung der Tugend ſoll⸗ 
ten wir die letzten Stunden des Gerechten betrachten. 
Er hat ausgehalten bis ans Ende: erſt im Augenblicke 
des freudigen Scheidens wird ſein Leben ein ſchoͤnes 
Ganzes. Da iſt nun gleichſam ſeine Tugend gerettet 
aus den Stuͤrmen des Lebens. Wer beharret bis ans 
Ende, der wird ſelig! Und hat er dulden muͤſſen fuͤr 
die Wahrheit, die er lehrte, fuͤr die Tugend, der er 
lebte, ſtetzt ſein Tod in Beziehung mit ſeinem edeln 
Streben, ſahe er ihn vorher als Folge ſeines Eifers 
für die heiſige Sache Gottes, und wankte deunoch 
nicht, dann wird fein Sterbebette zum Verherrlichangs⸗ 
ort der Tugend, dann ſtrahlt hier herrlicher als im 
bewunderten Glanze der Thaten der Menſchheit Wuͤrde, 
dann bewaͤhrt ſein Ende, daß er dem Ausſpruche lebte: 
Fuͤrchtet euch nicht vor denen, die den Leib töͤden; 
dann wird ſein Scheiden Segen fuͤr alle, die nahe oder 
entfernte Zeugen feines goͤttlichen Sinnes in der Voll⸗ 
endungsſtunde werden. Ja, wenn ich ſehe, wie viel 
Kraftaufwand, wie viele vereinte lange Bemuͤhung 
von Seiten der Liſt und Bosheit erfordert wird, einen 
einzigen Mann, der keinen andern Schild hat, als 
ſein reines Herz, ſeine heilige Liebe zur Wahrheit und 
die Hoffnung der Ewigkeit, zu unterdruͤcken; wenn 
ich ſehe, wie die Macht der Großen der Erde es nicht 
vermag, den Heldenmuth eines Einzigen zu beugen, 
wie dieſer groß und frei vor Maͤnnern ſteht, in deren 
Haͤnden ſein Leben ruht, und ruhevoll das Wort aus⸗ 
ſpricht, auf welches unausbleiblich ſein Verdammungs⸗ 
urtheil folgt; wenn ich Ruhe bemerke in dem Herzen 
des Mannes, der endlich unterliegt, und widerſtre⸗ 
bende Leidenſchaften, Unruhe und Reue auf den Mie⸗ 
nen derer leſe, die den Sieg der Bosheit feiern; wenn 
die Geſchichte mich lehrt, wie aus dem Tode des Edeln 
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neues geiſtiges Leben fuͤr die Welt hervortreibt, wie die 
ewige Vorſehung den Plan vollfuͤhrt, an dem der Tu⸗ 
gendhafte bis an ſeinen letzten Hauch arbeitete, und wie 
ſich alles endlich zum Sieg der guten Sache vereinigt 
dann muß ich feſt mich überzeugen, daß Tugendgroͤße 
unter Mühen reift, und ihr heller Glanz am ſtaͤrkſten 
hervorbricht aus der Nacht der Leiden. Aus dieſem 
fuͤr unſer Herz ſo erhebenden, an ſtaͤrkenden Ermun⸗ 
terungen ſo fruchtbaren Geſichtspunkte laßt mich heute 
mit euch die Leiden und den Tod Jeſu betrachten. 
Durch ſie, durch fie verherrlichte ſich wahre Tugend⸗ 
größe: gerade der Tod, in dem Jeſus der Bosheit 
ſeiner Feinde unterlag, war der Triumph der guten 
Sache, der Triumph der Tugend; mehr wurde dieſe 
durch Jeſu Leiden und Tod als durch die frühern Lob⸗ 
preißungen des Volks verherrlicht; Leiden fuͤr Wahr⸗ 
heit und Tugend ſind ſegnend fuͤr das Weltbeſte, ſie 
ſind der Saame, aus dem eine unabſehbare Ernde des 
Guten reift. 8 
Denn was kann einmal lauter fuͤr die Wuͤrde 
und Ehre, für das Goͤttliche der Tugend ſprechen, als 
daß ſie allein durch innere Kraft ſo lange gegen die An⸗ 
ſchlaͤge der Bosheit beſteht; daß oft ſo viel dazu ge⸗ 
hoͤrt, den Gerechten zu unterdruͤcken; daß die Welt 
mit ihren reichen Schaͤtzen zu arm iſt, den edeln Eis 
ferer fuͤr Wahrheit und Tugend zu beſtechen; daß man 
zu dem gewaltſamen Mittel greifen muß, ihn erſt zu 
vertilgen, um ſeine laute Stimme verſtummen zu 
laſſen! Den Giftbecher mußten Athens Geſetzgeber ge- 
brauchen, um eines weiſen Sokrates kraͤftige Tugend⸗ 
lehre nicht mehr hoͤren zu duͤrfen. Die Fuͤrſten des 
Reichs muſten ſich verſammeln, fie ſelbſt muften hier zu 
arm an Gewalt, zu Betrug und Lift ihre Zuflucht 


nehmen, um den Wahrgeitseifer eines edeln Huß zu 
Ber: 


£ 


338 Am Charfreitage. 


vertilgen; nur mit ſeinem Tode verhallte ſeine laute 
Stimme. Vor den Großen der Erde ſtand Luther, 
und zagte nicht; die, welche ihn vorher gehaßt batten, 
ehrten ihn nun; die Tugend hielt ihr Panier über 
ihn. Könige erlagen einer Gewalt, der er mit Tu⸗ 
gendgroͤße, im begeiſternden Gefuͤhle des heiligen Ei⸗ 
fers fuͤr die Sache der Menſchheit trotzte. Und Je⸗ 
ſus? Was unternahm, was durchdachte, was that 
man nicht, um ihn, einen Einzelnen, der ver 
folgt und verlaſſen da ſtand, zu unterhehktene: Drei 
Jahre arbeitete eine anſehnliche Geſellſchaft liſti⸗ 
ger Männer , unterſtuͤtzt vom heiligen Rathe zu 
Jeruſalem „an dem Verderben eines Einzigen. Von 
jener Stunde an, da man beim Antritte ſeines 
Lehramtes ihn ſo gerne zu einer geſetzwidrigen Hand⸗ 
lung verleitet haͤtte, bis auf den Augenblick, wo der 
endlich freiwillig ſich Aufopfernde entſchlief „ welch' ein 
Gewebe von Verſtellung, Liſt, Verlaͤumdung und Tuͤcke, 
welche Kette von Niedrigkeiten und ſchaͤndlichen Kunſt⸗ 
griffen! Wie vielfach waren die Verſuche ſeiner Feinde, 
ihn zu ſtuͤrzen! Zeigte ſich nicht unter jeder Geſtalt ihr 
feindſeliges Bemuͤhen? mußten ſie nicht zu jedem 
ſchaͤndlichen Mittel ihre Zuflucht nehmen? muß man 
nicht die Standhaftigkeit bewundern, mit der ſie nach 
jedem fehlgeſchlagenen Verſuche wieder einen neuen un⸗ 
ternahmen? Welche lange Vorbereitungen koſtete die 
Ausfuͤhrung ihres Plans? Wie viele Muͤhe, Liſt und 
Aufwand mag es erfordert haben, das Volk, welches 
itzt Jeſum noch ſrohlockte, umzuſtimmen, falſche Zeus 
gen und Aufwiegler zu erkaufen, den roͤmiſchen Statt⸗ 
halter durch wilden Volkslaͤrm zu erſchuͤttern, und alles 
abzuwenden, was noch im lehten Augenblicke die Saͤtti⸗ 
gung der Rachbegierde haͤtte vereiteln koͤnnen! Und 
wozu das alles? wozu dieſer Aufwand von Kraͤften? 
Einen 
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Einen unanſehnlichen Mann aus dem Volke hinweg⸗ 
zuraͤumen; den maͤchtigen Eindruck zu vertilgen „den 
die Stimme der Wahrheit in dem Munde eines Edeln 
machte. Und wodurch erhielt ſich dieſer ſo lange gegen 
ſo maͤchtige Feinde? Was ſetzte er ihren drohenden 
Verſuchen entgegen? Uebertraf er fie vielleicht an Liſt? 
Verließ er ſich ſtolz auf ſeine Anhaͤnger? — Nichts 
vou allem dieſen; nicht einmal auf den dankbaren 
Schutz derer, die er ſich verpflichtet hatte, nicht auf 
den Eiadruck ſeines Beiſpiels konnte er ſich verlaſſen. 
Sein einziger Schild war ſeine Unſchuld, ſein reines 
Herz, die Wuͤrde der Tugend, ſein tadelloſes Leben 
und ſein Gottvertrauen. Ruhig wandelt er umher, 
ſcheute keine Gefahr, wenn ſein Eifer fuͤr Gottes 
Sache ihn rief, entzog ſich dieſer Gefahr nur ſtille, 
wenn die Pflicht es erlaubte, und achtete der Gewalt 
nicht, die ibn zu erdruͤcken drohte. Bin ich doch taͤglich 
unter euch geweſen, konnte er ſagen, warum habt ihr 
mich nicht gefangen? Nur mit dem bloſen Scheine 
ſchon wollten ſeine Feinde ſich begnuͤgen, und auch 
diefen konnten fie nicht finden: abgeſchickt hatten fie 
ſchon einmal ihre Leute, ihn in Verhaft zu nehmen, 
und die Würde des Mannes noͤthigte dieſe zum Un⸗ 
gehorſam gegen ihre Obern. Verzweifeln mogten 
dieſe uͤber die fleckenloſe Tugend des Mannes, der ſich 
nur durch ſie aufrecht erhielt in einem ſo ungleichen 
Kampfe. Und wie kann man ſagen, daß ſie durch 
ihre Beharrlichkeit endlich doch noch geſiegt haͤtten, 
da ſie ſchwerlich ihre Abſicht erreicht haben würden 7 
wenn nicht Jeſus zur Vollfuͤhrung hoͤherer Zwecke es 
ihnen ſelbſt erleichtert haͤtte. 


Spricht es nicht ferner in der Geſchichte des Lei⸗ 
dens und des Todes Jeſu fuͤr die Wuͤrde der Tugend 
* 2 und 
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und ihre Verherrlichung, daß durch ſie allein ein Mann 
ſo bedeutend, und ſelbſt dem durch Rang und Gewalt 

eſchuͤtzten Laſter fo furchtbar werden konnte? Jeſus 
1 5 keine weltlichen Plane; er trachtete nicht nach der 
Koͤnigskrone; er batte ſich fein Anſehen nicht durch 
Geld oder Verſprechungen erkauft; weder ſeine Geburt, 
noch äuſſerer Glanz und Anſehen hoben ihn empor. 
Micht einmal durch Rednerkuͤnſte wirkte er auf das 
Volk. Sein beſcheidener, einfacher Plan war die Stif⸗ 
tung eines goͤttlichen Reichs in den Herzen der Men⸗ 
ſchen, die Reinigung der vaͤterlichen Religion, die Be⸗ 
freiung der Menſchen von Unwiſſenheit und Irrthum, 
die Verkündigung einer beſſern Religions- und Tu⸗ 
gendletzre. Wie konnte nun dieſer Mann in ſeiner 
Miedrigfeit den Großen des juͤdiſchen Staats fo furcht⸗ 
bar werden; wodurch erwarb er ſich dieſen bedeutenden 
Einfluß? Durch die maͤchtige Kraft der Wahrheit, 
durch die Macht, mit der die reine Tugend auf die 
Herzen der Menſchen wirkt. Wie wurde ſie alſo durch 
Jeſu Leiden und Tod ſo ſehr verherrlicht? Der edle 
Unſchuldige wird hier mit großer Anſtrengung nach ei⸗ 
nem lange ſchon unternommenen Plane hingerichtet, 
weil ihn die mächtige Bosheit fuͤrchtet, weil fie die All⸗ 
gewalt der Wahrheit, den Glanz der reinen Tugend 
nicht ertragen kann. Nur mit dem Tode des großen 
Tugendhaften endet ſich ſein heiliger Eifer für Recht 
und Wahrheit — darum muß er ſterben. Seine 
Feinde triumphieren uͤber die Vollendung ihrer That 
als uͤber ein großes Werk, und ihr Triumph wird wi⸗ 
der ihren Willen zum Lobgeſang der Tugend. 


Und wenn wir ferner die Empfindungen verglei⸗ 
chen, mit denen hier die Feinde Jeſu an ihrem boshaf⸗ 
ten Plane arbeiten, und er dort ſeine Leiden duldet, 
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die Angſt, mit der jene ſeinen Todeshuͤgel verlaſſen, 
und die Ruhe, mit der hier der große Dulder ſtirbt — 
wie ehrwuͤrdig erſcheint uns dann die Tugend, die im 
Sturme der Leiden das Herz des Dulders aufrecht er⸗ 
hält, und ihm endlich ſanft die Augen ſchließt! Wenn 
wir auf der einen Seite die nagenden Sorgen der 
Bosheit, und auf der andern Seite die Seelenſtille 
des Gerechten bemerken, welch ein belehrendes Ge⸗ 
maͤhlde ſtellt ſich uns hier da! Laßt uns immerhin die 
Beunruhigungen uͤberſehen, die Jeſu Eifer für Wahr⸗ 
heit und Tugend drei Jahre hindurch ſeinen Feinden 
verurſachte: wie theuer, mit welcher Anſtrengung 
und Muͤhe muſten ſie noch in den letzten Tagen das 

Opfer erkaufen, das ſie der Bosheit brachten! In 
große Beſtuͤrzung verſetzte ſie die Nachricht von der 
Auferweckung des Lazarus: alle ihre beaͤngſtigenden Sor⸗ 
gen erwachten da wieder. Jene Handlung muſte Auf⸗ 
ſehen erregen; ſie war ſo nahe an der Hauptſtadt, zu 
einer Zeit verrichtet worden, wo wegen des nahen 
Feſtes Jeruſalem voll Fremdlinge war, die nun alle 
hinausſtroͤmten, den Wiedererſtandnen zu ſehen. Da 
verſammelte ſich nun der hohe Rath, den Plan der 
Rache zu vollenden, während Jeſus zu Bethanien im 
ſtillen Familienkreiſe lebte, die Huldigungen reiner 
Dankbarkeit und Liebe empfieng, und die goͤttliche 
Freude genoß, fuͤr Wahrheit und Tugend unter ſei⸗ 
nen Treuen zu wirken. Noch hohere Beſorgniſſe aͤng⸗ 
ſtigten feine Feinde, als das Volk bei feinem Eins 
zuge ihn jauchzend empfieng; aber in ſeiner Seele 
herrſchte der Friede der Tugend; Thraͤnen des Mit⸗ 
leids — ſie weint man nur im Zuſtande der Ruhe — 
weihte er dem ſich naͤhernden Trauerſchickſale ſeines 
Wolks. Nun kamen ſorgenvolle Tage fuͤr den hohen 


Rath; Jeſus muſte ſterben, wenn nicht ihr ganzes 
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Anſehen untergehen ſollte, und doch war dieſes mit fo 
vielen Schwierigkeiten verbunden. Waͤhrend ſie nun 
aͤngſtlich wirkten, wandelte Jeſus ruhevoll umher mit 
dem Sinne des nun bald Vollendeten, und ertheilte 
mit Vatertreue feine letzten Lehren. So nahte der letzte 
Abend. Die Anſtalten zu ſeiner Hinrichtung waren 
getroffen, aber Niemand konnte den gewuͤnſchten Erfolg 
verbuͤrgen. Angſtvoll verſammelte ſich der hohe Rath, 
opferte die Stunden des Schlafs auf, und harrte mit 
Unruhe des Augenblicks, wo Jeſus endlich vor ihrem 
Gerichte erſcheinen ſollte. Und dieſer? Er durchlebte 
gerade itzt Stunden der ſtillen, ſanften Wehmuth, des 
Genußes der heiligen Freundſchaft, der Ruhe, die den 
beſeligt, der ein ſchoͤnes Werk vollendet! Er genoß 
das Mahl des Dankes mit den Seinigen; er labte ſich 
mit ihnen zum letzteumale am Genuße der Gaben Got⸗ 
tes, er ſegnete fie ein mit Liebe zur treuen Verehrung 
des Guten, er ſahe im Geiſte die Früchte feines thaten⸗ 
vollen Lebens; er ſtiftete das Feſt ſeines Todes, er legte 
mit der Ruhe des nun bald Vollendeten ſeinen letzten 
Willen in die Haͤnde der Freundſchaft nieder, und be⸗ 
ſchloß die feierliche Scene mit einem feurigen Gebete 
voll Wuͤrde und Frieden. — Bald wurde er darauf ge⸗ 
fangen: laͤrmender wird nun der Schauplatz; wilde 
Leidenſchaften draͤngen ſich; der Friede iſt aus Jeruſa⸗ 
lem gewichen; Geſchrei des Aufruhrs ertoͤnt; hier Blut⸗ 
begierde, dert Beſorgniß, hier Aufwieglung, dort 
Furcht. Wie, giebt es hier keinen Gegenſtand, auf den 
ſich der Blick hinwende, der den Ausdruck der Ruhe 
ſucht? Ja, der große Leidende iſt es! Er war der Ein⸗ 
zige Ruhige im Kreiſe derer, deren Herz durch Leiden⸗ 
ſchaften oder Furcht zerriſſen wurde. Mit hoher Wuͤrde 
ſtand er hier vor ſeinen Verfolgern, unerſchuͤttert durch 
ihre Drohungen, groß durch ſein Herz, er 
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kraft, durch den Frieden der Unſchuld. Sie konnten 
ihn toͤden, aber nicht der Wahrheit und Tugend un⸗ 
treu machen, nicht ihm das Bewuſtſeyn rauben, mit 
dem der edle Held dem Tode gefaßt entgegen ſieht. Wer 
durch den Hinblick auf ſeine Verfolger irre gemacht 
wurde an der Menſchheit, der ſoͤhnte ſich wieder aus 
mit ihr, wenn er die Hoheit menſchlicher Tugend an 
dem Leidenden verehren lernte. So wankte nun der 
müde Fromme dem Todeshuͤgel zu, mit einer Ruhe, 
die ihn fremde Leiden bemerken ließ; mit der großen 

Hoffnung einer nahen Erloͤſung. Nun vollendete die 
Bosheit ihr Werk, ſuchte die ſchon erwachende Stimme 
des firafenden Gewiſſens durch laute Verſpottung des 
Ungluͤcklichen zu betaͤuben, und flohe aͤngſtlich, als 
eine ungewoͤhnliche Naturerſcheinung ſte erſchreckte. 
Und da ſie ſahen, was da geſchah, erzaͤhlt der 
Evangeliſt, da ſchlugen ſie an ihre Bruſt und 
wanden wieder um. v. 48. So war nun feine 
Todesſtaͤtte gereinigt von den Unheiligen, die es nicht 
werth waren, ihn entſchlafen zu ſehen. Noch einmal 
kehrte das Bild ſeines thatenvollen Lebens vor ſeine 
Seele, und ſenkte in fie Frieden Gottes. Mit dem 
Sefühle des nun ſchon Verklaͤrten rief er aus: Es iſt 
vollbracht! neigte ſanft fein Haupt, und entſchlief! 


Dies alles war alſo die Wirkung deiner Kraft, 
ehrwuͤrdige Tugend, Freundin der Menſchen und En⸗ 
gel! Das war dein Segen, dein Triumph! Ruhe iſt 
dein Lohn, Ruhe auch in trüben Tagen, Friede noch 

am Grabe! Dir weihe ſich alſo, dir ſchwoͤre Treue, wer 
ruhig leben, mit Größe dulden, mit heiliger Hoffnung. 
einſt entſchlummern will! Unter deine Fahne wollen 
wir uns ſammeln, dir wollen wir leben, dir auch ſter⸗ 
ben! Hoͤre, Ewiger, unſer Geluͤbde am Todesfeſte 
| bass deines 
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deines Geliebten! Es ſey der Segen feiner Leiden, daß 
wir von ihm freudig dulden und heiter ſterben lernen: 
es ſey der große Segen dieſes ſtillen Feſtes! Es ſey 
euer Geluͤbde, ihr, die heute bei der heiligen Abend⸗ 
mahlsfeier den Bund der Treue erneuert habt. All 
unſer Denken, Wuͤnſchen und Beſtreben ſey, wuͤrdig 
zu wandeln dem großen Beiſpiele, das Jeſus Chriſtus 
uns durch Leiden und Tod gegeben hat. Daß Ruhe 
mit uns ſey, wenn Pruͤfungen, von Gott geſandt, uns 
treffen; daß Ruhe uns umſchatte, wenn einſt der 
Abend unſers Lebens daͤmmert, wenn ſie erſcheint die 
ernſte „feierliche Scheideſtunde. Wenn dann auch wir 
mit großer Ruhe ſagen konnen: es iſt vollbracht! 
wenn frohes Unſterblichkeitsgefühl die matte Bruſt er⸗ 
hebt, und wir ſanft einſchlafen im Arme der Liebe und 
der Hoffnung — dann wirds uns wohl ſeyn, unaus⸗ 
ſprechlich wohl! Amen. . 
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